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Prolog

Gast, Tennessee

1857

Plock!

Morris hackte dem Mädchen die Hand mit einem Beil ab, dann lachte er ausgelassen. Die arme Mulattin heulte auf und aus ihrem Stumpf pumpte das Blut.

»Wozu hast du das denn gemacht?«, brüllte Cutton. Er hatte noch nicht einmal die Hose ausziehen können, bevor Morris losgelegt hatte.

Morris hatte sich Speichel in den ungepflegten Bart gekichert. »Sie is’ ’n Mischling, Cutton, ’ne Mischlingshure. Und ich hab ihr ’n Dollar bezahlt.« Mit der abgetrennten Hand des Mädchens rieb er sich den Schritt. »Mischlinge dürfen auf kein’ Fall mehr als zwanzig Cent verlangen.«

Cutton konnte kaum sprechen, als er seinen Gürtel wieder schloss. »Du bist irre, Morris! Die Puffmutter im Zimmer nebenan wird Marschall Braden holen!«

Das Mädchen schlotterte unter Morris’ gespreizten Oberschenkeln, bekam einen Schock. »Aaaach, scheiß drauf. Der Marschall gehört Gast, und wir arbeiten für Gast. Wir haben doch bloß ’n bisschen Spaß in ’nem Hurenhaus, das ist alles.«

Spaß? Einem Mädchen die Hand abzuhacken, ist Spaß? Cutton zog einen Lederriemen aus einem seiner Jefferson-Schuhe und band damit den Stumpf des Mädchens ab. »Du bist so strunzdumm wie Hundescheiße. Das Mädchen könnte sterben.«

Morris ließ die Hand auf den bebenden Bauch des Mädchens fallen. »Sie wird nich’ sterben, Cutton. Schau her, ich mach’s wieder gut.« Er warf eine Fünf-Dollar-Silbermünze auf den Boden.

»Du bist ein verrückter Dreckskerl. Das war das letzte Mal, dass ich mit dir zum Trinken gegangen bin«, tobte Cutton und steuerte auf die Tür zu.

Morris zeigte sich ungläubig. »Willste jetzt auf einmal nich’ mehr?«

Cutton stapfte aus dem Bordell in die staubige Dunkelheit hinaus. Scheiße. Er kannte Morris schon eine ganze Weile – sie hatten zusammen an der Delaware-Strecke gearbeitet. Aber seit sie bei Gast und seiner Bahnmannschaft angemustert hatten, schien der Mann wahnsinnig geworden zu sein.

Wahnsinnig ... oder böse?, fragte er sich.

Die Number 3 Street präsentierte sich dunkel. Vom nächsten Häuserblock hörte er, dass in Cusher’s Bierstube immer noch gezecht wurde. Aber dorthin wollte Cutton nicht zurück. Die anderen würden ihn nur fragen, wie es gelaufen sei.

Hinter ihm schwang die Tür auf. Morris hatte seine Arbeitshose wieder angezogen und rief: »He, komm schon, Cutton. Wozu der Aufstand? Sie ist ’n Mischling, um Himmels willen!«

Cutton ging davon. Ihn kümmerte nicht, ob sie zur Hälfte schwarz war; es hätte nicht einmal eine Rolle gespielt, wenn sie eine vollblütige Negerin gewesen wäre. Einen Sklaven wegen Diebstahls oder Vergewaltigung aufzuknüpfen, ist eine Sache, aber was Morris getan hat, ist schlichtweg unmenschlich. Cutton stapfte weiter in die Finsternis. Es gab nicht mehr viel zu tun, außer zur Schlafbaracke zurückzukehren und sich aufs Ohr zu legen. Er hatte den Großteil des Tages auf dem Pferd verbracht, Gleise überprüft und sichergestellt, dass Gasts Sklaven schnell genug arbeiteten. Bin ohnehin hundemüde. Er hatte lediglich eine schnelle Nummer mit einer Hure gewollt.

Aber nicht ... das.

»Genug Trubel für heute?«, ließ ihn eine leise Stimme innehalten.

Cutton drehte sich an der Kreuzung um. Es konnte niemand aus dem Freudenhaus sein – das lag in der entgegengesetzten Richtung. Er kniff die Augen zusammen.

Wieder die weibliche Stimme: »Genug oder Lust auf mehr?«

Cuttons Blick heftete sich auf ein gespensterhaftes Bild, eine kurvenreiche weiße, verschwommene Kontur. Der Schatten eines Zweigs verbarg das Gesicht.

»Lady, ich bin gerade von Trubel weg, der mir überhaupt nicht gefallen hat«, gab er zurück. »Wer sind Sie?«

»Komm mit!« Eine warme Hand ergriff die seine und zog daran.

Sie führte ihn den Hügel hinauf. Sträucher raschelten. Das fleckig durch die Bäume dringende Mondlicht reichte nie, um Einzelheiten zu erkennen, doch als Cutton hinter ihr hereilte, konnte er ausmachen, dass sie unter dem hauchdünnen Nachthemd nackt war.

»Sie sind nicht aus dem Freudenhaus, oder?«

Ein leises Kichern ertönte. »Komm einfach mit.«

Allein das Gefühl ihrer Hand, der weichen Wärme auf seinen Schwielen, bescherte Cutton eine halbe Erektion – das und etwas Abstrakteres, eine ungewisse Vorfreude. Sie wirkte unbändig lüstern, als sie vorauslief.

»Wohin bringen Sie ...«

»Nicht reden! Wir sind gleich beim Haus ...«

Haus. Etwas Schweres plumpste auf Cuttons Herz. Auf diesem Hügel gibt es nur ein einziges Haus, wusste er. Ein Dienstmädchen? Allerdings hatte er gehört, dass Gasts gesamtes Hauspersonal aus Negern bestand. »Arbeiten Sie für Mr. Gast?«, fragte er.

»Nein«, antwortete sie kichernd. »Aber ich bin mit ihm verheiratet.«

Cutton blieb stehen, als hätte er eine Schrotladung in die Brust bekommen. Er drehte sie zu sich herum und sah ihr direkt ins Gesicht, ein wunderschönes Gesicht, das sich wie verschleiert mit lockigem, in der Farbe des Mondes glänzendem Haar abzeichnete. »Scheiße! Sie haben nicht gelogen!«

»Kommst du jetzt mit oder nicht?«

Cutton erstarrte. »Sie ... Sie sind die Frau meines Bosses ...«

»Sag es noch etwas lauter, damit dich auch die Sklaven drüben bei Sibleys hören können.« Das Mondlicht erfasste sie vollständig, und sie schien zu leuchten. »Mein Mann ist beim Hüttenwerk in Tredegar. Er kauft von einem Bundeshändler weitere Schienen und kommt erst morgen zurück.« Ihre Stimme klang süß wie Sirup. Dann hob sie eine Brust aus dem Nachthemd und fasste gleichzeitig in Cuttons Schritt. »Komm jetzt mit hinein ...«

Das große kantige Haus stand wie ein schattiger Tafelberg da. Bisher hatte er es nur aus der Ferne gesehen, und nun interessierte es ihn nicht weiter. Die Tür klapperte, dann befanden sie sich im Inneren, und sie führte ihn die Treppe hinauf. Cutton achtete nicht auf die luxuriöse Einrichtung. Stattdessen konzentrierte er sich auf das dünne Nachthemd, das über ihren Hintern glitt, und auf die Seiten ihrer schwingenden Brüste. Sie liefen einen mit Teppich ausgelegten, von gerahmten Bildern gesäumten Gang entlang, dann – klick – betraten sie ein Zimmer.

Puh ...

In dem Raum roch es auf Anhieb übel, und wenn das Zimmer übel roch, galt das für gewöhnlich auch für die Frau. Doch Cutton wurde – kniend – eines Besseren belehrt, als sie ihn sofort zu Boden drückte und ihr Nachthemd anhob. Es ging abrupt – kein Werben, kein Süßholzraspeln. Cutton hatte gerade noch Zeit zu denken: Worauf lasse ich mich da bloß ein? Das ist die Frau meines Bosses! Dann traf ihn schon die nächste Erkenntnis wie ein Schlag. Er hatte weiche Behaarung erwartet, die den blonden Locken auf ihrem Kopf entsprach – stattdessen befand sich vor seinem Gesicht eine unbehaarte Scham.

Cutton hatte von Frauen gehört, die so etwas machten – Frauen der vornehmen Gesellschaft –, aber er hatte es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Ehrfürchtig starrte er darauf. Rasiert ... na so was ... Seine Finger strichen über das weiße Dreieck. Und auch noch völlig glatt, kaum Stoppeln ...

Der nackte Bauch bebte vor seinen Augen. Dann befahl sie in einem Tonfall, der irgendwie nicht mehr an eine Südstaatenschönheit erinnerte: »Leck mich.«

Die weichen Pobacken fühlten sich heiß unter seinen Händen an. Sie schmeckte wie Rosenwasser.

Allerdings konnte er sich nicht konzentrieren, und sie schien das zu spüren. Ihre Nägel bohrten sich in seinen Nacken, wenn er ins Stocken geriet. Cuttons Gedanken verschwammen, während seine Zunge forschend umherstrich. Einmal hielt er inne und schaute zu ihrem Gesicht auf. »Aber, äh, Mrs. Gast, falls Ihr Mann früher nach Hause kommt, habe ich mächtig Ärger am Hals.« Sie streifte das Nachthemd vollends ab.

»Ich hab dir doch gesagt, er kauft weitere Schienen!« Dann drückte sie ihn ganz zu Boden und setzte sich auf sein Gesicht. »Und jetzt leck mich!«

Ihre Vagina presste sich auf seinen Mund. Gast würde mich umbringen lassen, vermutete Cutton. Andere Männer hatten über die Vorzüge dieser Frau getuschelt, aber war sie es wert? Cutton verwöhnte sie, bis sie krampfhaft zuckte. Ihre Schenkel erzitterten an seinen Wangen ...

»Das war herrlich«, sagte sie und rollte sich herum. »Ein perfekter Anfang.«

Wenigstens das hörte Cutton gern.

»Jetzt ins Bett«, forderte sie ihn auf.

Das Bett stank, aber Cutton war kein empfindlicher Mann. Sie legte sich neben ihn, ließ ihre Hände über den weißen Körper wandern, drehte dunkle Brustwarzen zwischen ihren Fingerspitzen. »Ich muss mich für den Geruch entschuldigen. Ich muss Jessa die Matratze wieder austauschen lassen.«

Wieder. Cutton vermutete, dass sie schon viele Männer in diesem Bett gehabt hatte, die meisten dreckig vom Feld, und – soweit er gehört hatte – wohl auch einige Sklaven direkt von der Trasse. Doch was hatte sie noch gesagt? Einen Namen.

Jessa?

Das Hausmädchen!, begriff Cutton. »Was, äh, ist mit dem Hausmädchen? Was, wenn sie uns hört? Was, wenn sie hereinkommt?«

»Das Hausmädchen tut, was ich sage.«

»Und Ihre Kinder. Sie haben nicht mal die Tür abgeschlossen. Sie könnten jeden Moment rein...«

»Sie schlafen wie alle anständigen Leute um diese Uhrzeit.« Die Andeutung ließ sie lächeln.

In der Regel besaß Cutton ein gutes Urteilsvermögen; dies war die Frau seines Arbeitgebers, er sollte nicht hier sein. Er hätte weggehen sollen, als er ihr auf der Straße begegnet war. Und wenn es sich herumspräche? Gast würde mich lebendig begraben lassen. Davon war er überzeugt. Einige Männer, die für Gast gearbeitet hatten, waren verschwunden, nachdem Gerüchte aufkamen, und mehrere der Sklaven waren wegen derselben Behauptungen auf dem Feld hingerichtet worden ...

Ihr sanfter Akzent verschwand. »Also, wirst du mich jetzt ficken oder zwingst du mich, mir jemand anderen zu suchen?«

Die Worte genügten, um Cuttons gutes Urteilsvermögen auszulöschen, als hätte es nie existiert.

Zwei Stunden später lag er erschöpft da. Sie hielt die Arme und Beine um ihn geschlungen, sein mittlerweile erschlafftes Glied steckte noch in ihr.

Selbst nachdem Cutton ihr alles gegeben hatte, ließ ihre Geilheit nicht nach. Hitzige Erregung hatte ihre Wangen ebenso wie ihren Bauch und die weiche Haut unter ihrem Hals gerötet.

In kehligem Tonfall meinte sie kichernd. »Du bist wirklich ein richtiger Mann.«

Ein richtig TOTER Mann, wenn ich nicht von hier verschwinde, dachte er. Mittlerweile war seine Lust befriedigt – seine Vernunft kehrte zurück. »Ich muss meinen Hintern hier rausschaffen, Mrs. Gast.« Er wollte sich hochstemmen, doch ihre Arme und Beine verstärkten ihre Umklammerung. Sie ließ ihn nicht los, gestattete ihm nicht, sich aus ihr zurückzuziehen.

»Noch nicht«, flüsterte sie. Etwas blieb noch für ihn zu tun.

Am nächsten Morgen beobachtete Cutton, wie zwei Aufseher einen der Neger auf dem Feld enthaupteten. Es war das Erste, was er sah, als er vom Pferd abstieg.

Jetzt töten sie schon wieder einen ...

Cutton hatte nichts darüber gehört.

Bohnen- und Baumwollfelder säumten beide Seiten der mehrere Meilen langen Gleise, die sie bereits verlegt hatten. Cutton hatte erfahren, dass es sich bei den Bohnen um diese neumodische Sorte aus dem Orient handelte, etwas, das Soja genannt wurde. Für gewöhnlich arbeiteten die Sklavinnen auf den Feldern, während die Männer die Gleisnägel einschlugen. Nun bot sich ein seltsamer Anblick ...

Völlige Stille beherrschte den sonnigen Morgen. Die rund hundert Sklaven standen zusammen mit Gasts weißen Vorarbeitern und anderen Hilfskräften fast wie eine militärische Formation in strammer Haltung da.

»Das war ’n guter, sauberer Schnitt«, meinte Morris vom Feld. Der Aufseher, der das Werk vollbracht hatte, hatte dafür eine Dechsel benutzt, ein Werkzeug ähnlich einer Axt, allerdings mit quer zum Stiel stehenden Blatt. Er stand neben Morris und hielt den abgetrennten Kopf, damit ihn alle – insbesondere die Sklaven – sehen konnten.

Morris ergriff lautstark das Wort. »Wie ihr alle wisst, is’ es das, was Negern blüht, die Verbrechen begehen. Euch allen wurde Freiheit versprochen, sobald die Eisenbahnstrecke fertig is’, also solltet ihr gründlich nachdenken, bevor ihr was Dummes tut. Dieser Sklave hier hat ’ne weiße Frau belästigt, die ungenannt bleiben soll«, Morris packte den Kopf und sah ihn an, »und das is’ der Preis, den er dafür bezahlt hat. Mr. Gast is’ ’n gerechter und großzügiger Mann, aber wir dulden weder Ungehorsam noch Verbrechen. Dieser arme, dumme Sklave wird nie ’n freier Mensch sein, ihr alle aber schon, wenn ihr hart arbeitet, euch benehmt und die Finger von dem lasst, was sie nich’ anfassen sollten.«

Geweitete weiße Augen leuchteten furchtsam aus der langen Reihe der schwarzen Gesichter entlang der Gleise. Weitere Aufseher standen im Hintergrund und hielten Repetierpistolen und Donnerbüchsen, die mühelos mehrere Menschen mit einem einzigen Betätigen des Abzugs niederstrecken konnten.

Scheiße, dachte Cutton. Er hatte den Sklaven gekannt, der hingerichtet worden war – sein Name war Meti. Gast ließ alle Sklaven afrikanische Namen annehmen. Sie wurden gut gekleidet, gut ernährt und gut untergebracht, und angesichts des Versprechens auf Freiheit, sobald der letzte Nagel in Maxon eingeschlagen würde, gehorchten sie alle brav. Meti war einer der stärksten Nagelschläger gewesen. Es war übel, einen guten Arbeiter zu verlieren. Man hatte ihm die wertvollen Arbeitskleider und Stiefel ausgezogen. Nun war er nur noch ein nackter Leichnam ohne Kopf.

Das arme Schwein hätte ihn lieber in der Hose behalten sollen. Wahrscheinlich hat er eines der Mädchen aus der Ortschaft vergewaltigt.

Dann jedoch blickte Cutton weiter die Reihe hinunter und dachte erneut: Scheiße! Auf dem vertrauten Schimmel saß Mr. Gast und beobachtete das Geschehen. Gast nickte Morris zu, als sich ihre Blicke begegneten.

»Bringt die Hämmer!«, befahl er. »Ihr wisst ja, wie’s läuft.«

Vier ausgewählte Sklaven traten mit zwanzig Pfund schweren Vorschlaghämmern vor.

»Tut mir ja leid, dass ihr das mit einem von euch machen müsst – so is’ es nun mal. Aber es is’ nich’ nur für euch ’ne Lektion, sondern auch für Weiße. Wir erweisen unserm Land mit dem Bau dieser Strecke ’nen wichtigen Dienst. Die Yankees haben knapp dreißigtausend Meilen Eisenbahngleise, aber der Süden nich’ mal ganz neuntausend. Mr. Gasts Eisenbahn is’ wichtig für die Zukunft. Wir müssen alle mit ’n Gedanken bei unsrer Aufgabe bleiben.« Morris verstummte kurz, vermutlich nur, um eine dramatischere Wirkung zu erzielen. »Zerstampft ihn.«

Die Schmiedehämmer hoben und senkten sich, landeten mit wuchtigen, ekelerregenden Schlägen. Der kopflose Körper wurde durchgeschüttelt und binnen einer Minute völlig zerschmettert. Jeder Knochen im Leib des Toten war gebrochen.

»Äxte!«, befahl Morris.

Vier weitere Sklaven traten vor – mit ebenso grimmigen Mienen wie die ersten. Die Äxte sausten gleichzeitig herab, hoben und senkten sich in scharlachroten Bögen wie eine diabolische Nockenwelle. Innerhalb weniger Augenblicke verwandelten die Hiebe den zertrümmerten Leichnam in einen blutigen Brei.

»Schaufeln und Hacken!«

Der Abschluss. Die Sklaven hackten den Brei in die Erde.

Morris brüllte: »Durch den Verlust von dem da sin’ wir nur stärker geworden, und jetzt tut dieser nutzlose Verbrecherkörper doch noch was Gutes, indem er ’s Land düngt, dem wir ’s Essen in unsren Bäuchen verdanken! Mr. Gast is’ grad von ’ner langen Reise nach Virginia zurückgekommen und hat uns weitere Schienen und Schwellen mitgebracht, also machen wir ihn stolz und verlegen heut ’ne Viertelmeile zusätzlich! Richtig, Männer?«

Die hundert Sklaven schüttelten ihre Trübsal ab und jubelten.

»Denkt dran, am Ende dieser Strecke wartet die Freiheit auf euch. Richtig?«

Weiterer Jubel, weiteres Zusammenrücken.

»Zwanzig Minuten Pause! Dann geht’s zurück an die Arbeit!«

Cutton blieb sprachlos, als das Ritual endete: Die beiden Aufseher spießten Metis abgetrennten Kopf auf dem Feld auf einen hohen Pflock und rammten diesen in den Boden.

Gütiger Herr Jesus ...

Morris kam zu den Gleisen herüber. »He, Cutton. Tut mir leid, ich hab ja nich’ gewusst, dass du so ’n zartbesaiteter Typ bist. Aber du hättest letzte Nacht nich’ abhauen sollen. Hab der Puffmutter ’nen Fünfer in die Hand gedrückt, und sie hat ganz vergessen, was ich mit der kleinen Mulattin gemacht hab. Und sie hat mir noch zwei Mädels gebracht! Ich hatte noch jede Menge Spaß.«

Cutton versuchte, das Bild zu verdrängen. »Meti war ein guter Arbeiter, Morris. Was genau hat er getan? Sich einem der Mädchen aus der Stadt aufgezwungen?«

Morris biss ein Stück Tabak ab. »Unter uns?«

»Klar.«

»Hat Mrs. Gast in den Arsch gekniffen. Das hat er gemacht.«

Cuttons Magen flatterte. Wenn die ihm den Kopf abschlagen und mit seiner Leiche das Feld düngen, weil er ihr an den Hintern gefasst hat ... was würden sie wohl erst mit mir anstellen?

»Aber mich tät’ nich’ überraschen, wenn sie ihn drum gebeten hätt’. Und das bleibt auch unter uns.«

Cutton sehnte sich danach, das Thema zu wechseln. Sein Blick schnellte zu dem markanten Mann in dem langen Mantel auf seinem weißen Pferd. »Ich dachte, Mr. Gast würde erst heute Abend zurückkommen.«

Morris zuckte mit den Schultern. Er schaute zu dem abgetrennten Kopf auf dem Pfahl, wirkte dabei jedoch gänzlich unberührt. »Is’ schon heut Morgen eingetroffen. Und hat vier Flachwagen voll mit Schienen mitgebracht.«

»Eisen aus Tredegar, hab ich gehört.«

»Stimmt.«

»Verdammt viel besser als das Yankee-Eisen. Kostet aber auch mehr.«

»Tja, Mr. Gast will nur ’s Beste für seine Eisenbahn.« Ein weiterer Blick zum Feld verriet, dass allmählich Normalität einkehrte, ungeachtet des gepfählten Schädels, der auf alle herabstarrte. Sklavinnen in Baumwollkleidern gingen mit ihren Weidenkörben zurück zu den Sojabohnenreihen. Morris sah den Kopf noch einmal an.

Lächelte der Mann etwa?

Cutton schauderte.

Plötzlich fiel ein Schatten über sie. Cutton schaute auf ... und erstarrte regelrecht.

»Morgen, Mr. Gast«, begrüßte ihn Morris.

Der Mann mit den strengen Zügen nickte. Grau melierte Koteletten zierten sein Gesicht. »Morris. Eine Schande, die Sache mit dem Sklaven, aber Sie haben es wie immer in die richtigen Worte gefasst.«

»Danke, Sir. Wie Sie’s mir beigebracht haben – mach sie nich’ nieder, auch dann nich’, wenn wir ihnen Disziplin beibringen müssen.«

»Morgen, Mr. Gast«, sagte Cutton trotz seines Unbehagens. Heilige Scheiße, warum hab ich bloß das Gefühl, dass er weiß, was ich mit seiner Frau getrieben habe?

»Morgen, Mr. Cutton. Wie sind die Streckeninspektionen in meiner Abwesenheit gelaufen?«

»Besser hab ich sie noch nie erlebt, Mr. Gast.« Angesichts seiner staubtrockenen Kehle hatte er Mühe beim Sprechen. Sein Herz hämmerte in der Brust. »Die Spurweite ist perfekt. Wir haben schon fast fünf Meilen geschafft, und dabei haben wir noch keine zwei Wochen hinter uns. Und die Verbindungen sind tadellos.«

»Gut, gut.« Gast hob das verfinsterte Gesicht der Sonne entgegen. »Meine Frau hat erwähnt, dass sie gestern mit Ihnen gesprochen hat.«

Cuttons Herz fühlte sich wie ein Stein an, der ihm gerade in den Magen gerutscht war. »Ich ... Nun, ja, Sir, ich habe sie gegrüßt, ja, Sir.«

»Sie meinte, dass Sie ein höflicher Gentleman sind ...«

»Das, äh, ist sehr nett von ihr ...«

»... obwohl Sie aus Delaware stammen.«

Die Zeit schien stillzustehen. Dann brachen Gast und Morris in Gelächter aus.

Cutton hätte beinahe in seine Segeltuchhose gepinkelt, aber schließlich begriff er und stimmte in das Lachen mit ein, wenngleich nervös.

»Ich veralbere Sie nur ein wenig, Mr. Cutton«, beschwichtigte Gast. Er sah sie beide an. »Ihr Männer leistet verdammt gute Arbeit. Machen Sie so weiter.«

»Ja, Sir«, erwiderte Morris.

Cutton fügte hinzu: »Werden wir auf jeden Fall.«

Gast gab seinem Pferd die Sporen und ritt die Gleise entlang zurück zu den mit Schienen und Schwellen beladenen Flachwagen.

Aber unwillkürlich waren Cutton ... Gasts Augen aufgefallen. Kurz bevor er losgeritten war, als er herabgeblickt hatte ... das Weiß seiner Augen wirkte gelblich, trübe, als hätte er Gelbsucht.

»Ist Mr. Gast nicht ganz auf dem Damm?«, fragte Cutton.

»Nich’, dass ich wüsst’. Wieso?«

Cutton kaute auf der Unterlippe. »Ich dachte, seine Augen hätten etwas merkwürdig ausgesehen.«

»Mir is’ nix aufgefallen, Cutton, und ich bin jetzt ganz schön am Arsch.«

»Wieso das?«

»Mich nennt er Morris aber dich Mr. Cutton. Scheiße.«

Tatsächlich?

»Ich wette, du lutschst ihm jeden Abend den Pimmel, was?« Morris lachte grölend und klopfte Cutton heftig auf den Rücken. »Gehn wir heut Nacht wieder in ’n Puff. Bisschen Spaß haben.«

Cutton erinnerte sich nur allzu gut an Morris’ Vorstellung von Spaß. Er war schweißgebadet vor Nervosität. »Vielleicht. Mal sehen, wie ich mich fühle, wenn wir mit der Arbeit fertig sind.«

Cutton schaute ein letztes Mal zu dem aufgespießten Kopf. Niemand nahm Notiz davon, niemand kümmerte sich auch nur im Geringsten. Bloß eine weitere Ermordung eines ungehorsamen Sklaven. Er schüttelte den Kopf, als Morris ihm Kautabak anbot.

Und bemerkte etwas.

Hol mich der Teufel ...

Das Weiß in Morris’ Augen wirkte ein wenig ungesund, blassgelb verfärbt.

Genau wie bei Gast.

Abermals schüttelte Cutton den Kopf. Muss wohl am Licht liegen, tat er seine Beobachtung ab.

»Ihr zwei!«, brüllte Morris den beiden Aufsehern auf dem Feld zu. »Schafft die Sklaven zurück zu den Gleisen. Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen.« Abermals klopfte er Cutton so kräftig auf den Rücken, dass Staub aufwirbelte. »Wir sehn uns heut Abend, Kumpel.«

Damit ging Morris zurück ans Werk. Die Sklaven begannen, sich in die ihnen zugewiesenen Gruppen aufzuteilen, und schon bald hörte man Werkzeug klirren.

Cutton stieg auf sein Pferd, hielt aber noch einen Moment inne. Sein Blick ruhte nach wie vor auf dem abgetrennten Schädel und dem starren toten Gesicht. Ist das wirklich Gerechtigkeit?, fragte er sich. Dann sagte ihm eine höchst unerwünschte Eingebung, dass es weit mehr war als das.








Kapitel 1

I

»Du haust also einfach ab?«, meckerte die Stimme. »Das ist so typisch für dich, Justin. Wenn es ein Problem gibt, steigst du in ein Flugzeug und verschwindest.«

Collier fühlte sich in dem Leihwagen beengt und ärgerte sich darüber, dass ihn der nervende Anruf von der Umgebung ablenkte. »Evelyn, Schätzchen, ich würde eine Scheidung nicht als Problem bezeichnen. Das ist lediglich ein Ereignis. Das Problem ist eher, dass du und ich je dachten, wir würden als Ehepartner zueinanderpassen ... aber das ist ja nun hinfällig.«

Das kleine Mobiltelefon schien zu vibrieren, als sie protestierte. »Was soll das jetzt wieder heißen?«

»Pass auf, Evelyn, ich muss dieses Buch zu Ende bringen. Der Abgabetermin ist nächste Woche. Wenn ich den nicht einhalte, besteht theoretisch die Möglichkeit, dass mein Verleger den Vertrag kündigt, und dann müsste ich die fünfzigtausend Dollar Vorschuss zurückzahlen. Und jetzt setz mal die Denkermütze auf und überleg, was das für Auswirkungen hätte, zumal du bei der Scheidungsvereinbarung wahrscheinlich die Hälfte dieses Vorschusses bekommen würdest.«

Stille. Dann: »Oh.«

»Genau, Liebste. Oh. Zusammen mit der Hälfte – ich wiederhole: der HÄLFTE – von allem anderen, was ich je verdient habe.«

Neuerlicher Protest. »He, ich arbeite auch!«

»Schätzchen, mit Partyservices in Los Angeles verhält es sich so wie mit alten Leuten in Florida – es gibt zu viele.«

Collier wusste, dass er ihr gescheitertes Geschäftsunterfangen nicht hätte erwähnen sollen. Noch bevor sie es aussprach, wusste er, was sie sagen würde.

»Ich bin froh, dass deine bescheuerte Sendung aus dem Programm fliegt, du aufgeblasenes Arschloch!«

Ach, das schöne Leben, dachte Collier. Wahre Liebe und häusliches Glück. »Evelyn, lass uns nicht streiten. Ich bin in einer Woche zurück, um die Papiere zu unterzeichnen, in Ordnung? Ich weiche dem Thema nicht aus, falls es das ist, was du denkst. Aber ich muss das jetzt machen.«

»Wofür musst du nach Tennessee? Du schreibst Bücher über Bier.«

»Ich brauche nur noch einen Eintrag, bevor das Buch fertig ist, und ich glaube, ich habe hier gefunden, wonach ich suche. Es muss etwas Einzigartiges sein. Ich kann nicht einfach irgendein Bier einer Kleinbrauerei mit aufnehmen.«

»Na ja ... gut.« Ihr Zorn verrauchte.

»Ich muss jetzt auflegen. Ich bin schon vor vier Stunden vom Flughafen weg und hab immer noch keine Ahnung, wo ich hinmuss. Weißt du was, ich rufe dich Mitte der Woche an, um zu sehen, wie es dir geht, ja?«

»Okay. Bis dann.«

Klick.

Collier fühlte sich, als wäre soeben ein großes Tier von seinem Rücken geklettert. Er schlug sich den Ellbogen an, als er das Telefon wegsteckte.

Warum hab ich bloß je geheiratet? Alle meine verheirateten Freunde haben mir davon abgeraten. Wenn Verheiratete einen davor warnen, jemals zu heiraten, ist das so, als käme der Koch aus der Küche, um zu gestehen, dass sein Essen mies ist. Ein ziemlich kompetenter Rat. Natürlich war Evelyn eine wunderschöne Frau, allerdings fanden das anscheinend auch einige andere Männer in Los Angeles. So ist das in der modernen Welt – man hat tollen Sex, dann heiratet man und schließlich lässt man sich scheiden. Und der Mann darf der Frau die Hälfte von allem abgeben.

Das war toller Sex einfach nicht wert. Und tatsächlich hatte er inzwischen vergessen, was toller Sex war.

Herrlich grüne Weiden und Ackerland zogen zu beiden Seiten vorbei. Collier genoss die Aussicht, besonders nach diesen vier Jahren in Los Angeles. L. A. war keine Stadt, sondern ein Stadtstaat. Hollywood! Spago! Venice Beach! Rodeo Drive! Können sie alles behalten, dachte er. Hatte Los Angeles seinen Reiz verloren oder lag es an etwas anderem? Collier fiel auf, dass ihn materielle Dinge umso weniger interessierten, je älter er wurde. Seine Sendung bei Food Network TV, Justin Collier: Fürst der Biere, hatte ihm während der ersten drei Staffeln eine enorme Stange Geld eingebracht, nun jedoch hatte man vor, seine Sendezeit einem angesagten Koch aus San Francisco zu geben. Verrückt nach Meeresfrüchten sollte das neue Projekt heißen. Auch gut. Mittlerweile hasste Collier sowohl Los Angeles als auch seine Sendung – obwohl sie aus ihm einen Halbprominenten gemacht hatte, laugte sie ihn aus. Mit vierundvierzig war ein Großteil seines Haars mittlerweile grau, und er fühlte sich wie ein Idiot, wenn er es sich von einer Visagistin im Studio färben ließ. Seine Bücher über nicht industriell gebraute Biere verkauften sich immer noch gut genug, um ihm einen soliden Lebensstil zu sichern, und er sehnte sich danach, dazu zurückzukehren.

Vielleicht werde ich einfach alt, überlegte er. Aber vierundvierzig war doch nicht alt, oder?

Verdammt ...

Das Einzige, was Hertz am Flughafen zur Verfügung gehabt hatte, war dieser peinliche VW Beetle. Der sieht doch aus wie ein Spielzeugauto, war der erste Vergleich, der ihm durch den Kopf ging, als ihm der Mitarbeiter die Schlüssel gab. Noch schlimmer war die Farbe: Limonengrün. Ja, ich kann schon vor mir sehen, wie ich mit dem Ding auf der 405 fahre. Erschwerend kam hinzu, dass der Innenraum beengt war, aber immerhin konnte er den Lookout Mountain sehen, Schauplatz einer berühmten Schlacht im Bürgerkrieg, die dem Pomp der Konföderierten endgültig den Rest gegeben hatte. Der Anblick beruhigte ihn – nicht, weil der Berg für ein Kriegsgemetzel stand, sondern weil er die Bestätigung dafür war, dass sich Collier weit von Los Angeles entfernt befand.

Weitere Meilen blieben hinter ihm zurück. Als er bei Map-Quest eine Suchabfrage nach Gast, Tennessee durchgeführt hatte, bekam er immer wieder die Meldung: SEITE ABGELAUFEN. Er hatte den Ort schließlich auf einer 7-Eleven-Karte aufgespürt, aber das Geflecht von Nebenstraßen hatte sich in ein verwirrendes Labyrinth verwandelt. Wie schwierig konnte es sein, eine Ortschaft mit einem derart ungewöhnlichen Namen zu finden? Er brauchte eine weitere Stunde, bis er auf ein Schild stieß: Gast, Tennessee – Ortsgrenze. Historische Bürgerkriegsstätte.

Endlich!

Die Ortschaft präsentierte sich als strahlend wiedergeborener Anachronismus: Gepflegte Schindelgebäude säumten eine mit Kopfsteinen gepflasterte Hauptstraße namens Number 1 Street. Gewöhnlich wirkende Vertreter der Mittelschicht schlenderten auf makellosen Gehwegen, vorbei an den zu erwartenden Antiquitätenläden, Bistros und Geschäften für Sammler. Minié-geschosse!, verkündete ein Schild. Schlachtfeldkarten!

An der Kreuzung gingen zwei ältere Frauen an ihm vorbei und lächelten. Collier lächelte zurück – »Guten Tag, die Damen!« Dann jedoch beschlich ihn der Eindruck, dass sie kicherten. Wegen diesem Schandfleck auf Rädern!, begriff er. Das kuriose Auto sprang in dieser Ortschaft ins Auge wie ein bunter Hund. Mach schon, werd grün, drängte er in Gedanken die Ampel. Mittlerweile blieben weitere Fußgänger stehen, um den Wagen mit einem verstohlenen Lächeln im Gesicht zu betrachten. Was für ein Auftritt ... Wahllos bog er ab, um möglichst rasch vor den Umstehenden zu flüchten, aber gleich darauf erblickte er ein Schild samt Richtungspfeil: Gästehaus.

Collier querte ähnlich benannte Straßen – Number 2 Street, Number 3 Street und so weiter –, merkte sich jedoch jene, auf der er sich befand: Penelope Street. Er spähte voraus. Die Straße wand sich einen üppig grünen Hügel empor, auf dessen Kuppe ein prachtvolles Haus aus der Zeit vor dem Sezessionskrieg stand. Konnte das ein Hotel sein?

Was für ein Bauwerk. Collier verstand nicht viel von Architektur, aber als er über den Vorhof rollte, war er unwillkürlich beeindruckt. Eine aufwendige, zweigeschossige Veranda, gestützt von dorischen, mit kunstvollen Riffelungen verzierten Säulen, bildete die Fassade des Haupthauses. Das mittlere Gebäude war achteckig und besaß Mauern aus handgefertigten roten Ziegeln. Es wurde von vier weiteren, eingeschossigen Trakten seitlich flankiert, alle mit weißen Schindeln und einem tiefen, umlaufenden Vorbau. Davor blies ein Junge aus Granit in Konföderiertenkluft Wasser aus einer Flöte in ein aus Mörtel und Stein errichtetes Becken, neben dem eine knorrige Eiche wuchs, größer als jede, an die sich Collier erinnern konnte. Er parkte und stieg aus. Der Schatten des mittleren Gebäudes verschaffte ihm Kühlung.

Prächtige, fünfzehn Meter hohe Weiden schmückten die Vorderseite des Anwesens, während einige noch ältere Eichen das restliche Grundstück zu säumen schienen.

Collier näherte sich dem Haus. Efeuranken wucherten die verwitterten Ziegelmauern des achteckigen Bauwerks empor. Er bemerkte mehrere Autos auf einem Nebenparkplatz und hoffte, dass sie Gästen gehörten, nicht nur dem Personal – trotz des altertümlichen Prunks des Anwesens wollte er nicht der Einzige sein, der hier übernachtete. Wenngleich er nicht sicher sein konnte, glaubte er, ein Gesicht gesehen zu haben, das durch ein schmales Fenster des nächstgelegenen Trakts zu ihm herausgeschaut hatte. Das Gesicht hatte neugierig gewirkt, aber vielleicht war es auch nur durch das alte Glas verzerrt gewesen.

Willkommen im Branch Landing Inn stand auf dem hohen Steingesims zu lesen. In einen Ziegel neben der Tür war in grober Schrift Haupthaus, 1850 eingraviert.

Weiße Granitblöcke umrahmten eine massive Eingangstür. Da es sich offensichtlich um einen Beherbergungsbetrieb handelte, empfand er es als unnötig zu klopfen, obwohl es einen merkwürdigen Türklopfer gab: ein Messinggesicht mit großen, leeren Augen, jedoch ohne Nase oder Mund. Aus unerfindlichem Grund löste der Klopfer ein sonderbares Gefühl in ihm aus – und als er nach dem Messingknauf griff, stellte er fest, dass auch auf diesem das konturlose Gesicht zu sehen war.

Dann hätte Collier beinahe aufgeschrien ...

Eine unsichtbare Hand legte sich auf sein Kreuz, während eine andere die Tür für ihn öffnete.

»Großer Gott!«

Eine kleine Frau Anfang dreißig hatte sich ihm lautlos von hinten genähert. Nach dem Schrecken, den sie ihm eingejagt hatte, musterte Collier sie: klein, zierlich, wohlgeformt. Sie lief barfuß und trug einen schlichten Jeanskittel. Das kann kein Gast sein, ging ihm durch den Kopf, bevor er das Namensschild bemerkte: Hallo! Mein Name ist Lottie.

Collier hob eine Hand an die Brust. »Mann, Sie haben mich ganz schön erschreckt. Ich habe Sie nicht gesehen.«

Sie lächelte und hielt weiter die Tür für ihn auf.

»Arbeiten Sie hier?«

Sie nickte.

Da sich sein Schrecken mittlerweile gelegt hatte, fiel ihm nun auf, dass zwar ihre Figur außergewöhnlich, ihr Gesicht jedoch nicht besonders hübsch war. Ihre Augen wirkten stumpf, ja sogar schief. Sie lächelte erneut. Ein Schopf ungekämmter, schlammbrauner Haare war auf Nackenhöhe gestutzt worden.

Der Moment hatte etwas Verwirrendes. Sie stand nur da und hielt wortlos die Tür auf.

»Danke.«

Collier betrat einen kleinen, aber überladenen Vorraum mit weiteren Türen aus verwinkeltem Spiegelglas. Der dicke, ovale Vorleger unter seinen Füßen schien handgewebt zu sein.

»Also, Lottie, habt ihr Zimmer frei?«

Wieder nickte sie.

Nicht gerade eine Plaudertasche.

Ein fröhliches Glockenspiel bimmelte, als sich die nächste Tür vollständig öffnete. Sie betraten einen weitläufigen Eingangssalon, dessen neun Meter hohe Decke Colliers Blick nach oben wandern ließ. Riesige Ölgemälde hingen weit oben hinter dem Empfangsschalter, noch höher darüber befand sich ein langer Treppenflur. Den Hartholzboden bedeckten weitere gemusterte Läufer, wesentlich kunstvoller als jener im Vorraum. Über den offenen Bereich verteilt standen antike Tische, umgeben von Stühlen mit hohen Rückenlehnen. Bücherregale und Vitrinen mit Glasfassaden säumten die Wände.

Beeindruckend, dachte Collier.

Halbrunde Treppenhäuser führten zu beiden Seiten des langen Mahagonischalters nach oben, und hinter dem Schalter wies eine Wand mit gebeizten Eichenpilastern handgeschnitzte Blumenmuster auf.

»Das ist wirklich ein wunderschönes Haus«, meinte Collier zu der jungen Frau.

Sie nickte.

Zum Empfangsschalter waren es sechs Meter. Dahinter schaute das Gesicht einer alten Frau auf, ein Lächeln im verrunzelten Gesicht. Vermutlich war sie Mitte sechzig. Gewitterwolkengraue, sehr kurz geschnittene Dauerwellen kräuselten sich um ihren Kopf – eine Frisur, die nur Frauen kurz vor dem Pflegeheimalter für attraktiv hielten. Selbst aus der Ferne konnte Collier die tiefen Gesichtsfalten und die Tränensäcke unter den Augen erkennen. Die schlaffen Wangen und der breite Kiefer gaben den Gesichtszügen beinahe etwas Männliches. Hätte Jack Palance eine Zwillingsschwester ... stünde ich ihr gerade gegenüber, ging es Collier spontan durch den Kopf.

»Das ist doch kaum zu glauben!«, ertönte ihre kräftige, näselnde Stimme. »Muss wohl Prominentenmonat sein!«

»Wie bitte?«

»Ich schwöre, ich habe Sie im Fernsehen gesehen!«

Collier hasste es, »erkannt« zu werden.

Die betagten Augen funkelten zwischen verquollenen Lidern. »Erst vor wenigen Wochen hatten wir einen Spieler der New York Yankees hier, und jetzt beehrt uns der Fürst der Biere!«

»Hallo«, sagte Collier und fühlte sich bereits deprimiert. Nun musste er den Schein wahren. »Justin Collier«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus.

»Ich bin Helen Butler. Willkommen im Branch Landing Inn. Das kleine Ding neben Ihnen ist meine Tochter Lottie. Ich führe den Betrieb, sie sorgt für Ordnung.«

Collier nickte Lottie zu, die begeistert zurücknickte.

»Lottie redet nicht«, erklärte Mrs. Butler. »Konnte sie aus irgendeinem Grund noch nie. Sie hat es versucht, als sie ein Kleinkind war, hat es aber nie hinbekommen, bis sie es irgendwann ganz aufgab.«

Lottie breitete die Hände aus und zuckte mit den Schultern.

Mrs. Butler plapperte weiter. »Also, erst gestern Abend habe ich Sie im Fernsehen gesehen.«

»Ah, also sind Sie eine Bierkennerin, Mrs. Butler?«

»Eigentlich nicht – ich will Sie nicht belügen. Ich sehe mir immer die Sendung an, die nach Ihrer kommt, Savannah Sammys pfiffige Räucherkammer.« Verträumt fügte sie hinzu: »Ich liebe diesen Savannah Sammy.

Diesen Arsch! Colliers Stolz rebellierte. Die Äußerung fühlte sich wie eine Herausforderung an. Zum einen stammt er gar nicht aus Savannah, sondern aus dem verfluchten Jersey, zum anderen schreibt er seine Sendungen nicht mal selbst! Collier fühlte sich verletzt, aber was sollte er sagen? »Ja, Ma’am, Sammy ist ein toller Kerl.«

»Aber verstehen Sie mich nicht falsch, Ihre Sendung ist auch klasse. Mein Sohn sieht sie sich immer an und schwärmt davon.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Sagen Sie ... kennen Sie Emeril?«

»Oh, sicher. Auch ein toller Kerl.« Tatsächlich war Collier dem Mann nie begegnet.

»Oh bitte, Mr. Collier«, sprudelte sie als Nächstes hervor. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie ein Weilchen bei uns bleiben.«

»Ja, ich möchte zumindest ein paar Tage bleiben.«

»Das ist wunderbar! Und zufällig ist gerade das Zimmer mit der besten Aussicht frei.«

Collier wollte ihr gerade danken, verfiel allerdings jäh in Sprachlosigkeit, als die alte Dame aufstand und zum Schlüsselschrank eilte.

Das glaub ich einfach nicht ...

Mrs. Butler trug eine schlichte orchideenfarbene Bluse mit Knopfleiste und einen dazu passenden, knielangen Rock. Doch es war nicht die Aufmachung, die Collier die Sprache verschlug, sondern die Figur.

Was für ein rattenscharfer Körper, schoss ihm unwillkürlich durch den Kopf.

Die schlichte Kleidung verhüllte einen Körperbau, der dem sprichwörtlichen Aussehen einer Sanduhr glich. Breite Hüften, aber schmale Taille; kräftige, definierte Beine wie die einer Schwimmerin; ein üppiger, aber straffer Busen – und Collier konnte keine Umrisse eines Büstenhalters erkennen. Diese Braut hat den falschen Kopf auf den Schultern, dachte er.

Der Busen wippte bei jedem energischen Schritt zurück zum Schalter. Sie reichte ihm einen Messingschlüssel jener altmodischen Machart, wie sie in große Buntbartschlösser passten. Aber ihn beschäftigte nach wie vor die Figur dieser Frau. Wie kann jemand mit einem so alten und abgezehrten Gesicht einen SOLCHEN Körper haben?

»Zimmer drei, das ist unser bestes, Mr. Collier«, versicherte sie ihm mit ihrem gedehnten Dialekt. »Ich sage Ihnen, eine tolle Aussicht – die beste!«

»Vielen Dank.« Durch den Kopf jedoch ging ihm: Der Anblick deines Gestells ist aber auch nicht ohne. Durch seine sexistischen Gedanken fühlte er sich unkultiviert und unreif, aber sie schien diese bizarre Sexualität zu reflektieren wie ein Spiegel gleißendes Sonnenlicht. »Ich hole nur eben schnell meine Koffer und bin gleich wieder hier ...«

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, fiel sie Collier im Befehlston ins Wort. »Lottie holt Ihr Gepäck.«

Collier fiel auf, dass die junge Frau verschwunden war. »Oh nein, Mrs. Butler. Lottie ist zu zierlich, um schwere Koffer zu schleppen.«

»Täuschen Sie sich da mal nicht ...« Mrs. Butler kam um den Schalter herum. Der Busen wogte bei jedem Schritt. »Lottie mag keine fünfzig Kilo auf die Waage bringen, aber sie kann ohne Weiteres doppelt so viel tragen. Sie ist ein kräftiges Mädel und an harte Arbeit gewöhnt. Mittlerweile ist das arme Ding dreißig und findet keinen Mann. Viele glauben, es liegt daran, dass sie nicht reden kann, aber sie ist blitzgescheit.«

»Ich bin sicher, das ist sie«, sagte Collier. Er starrte von hinten auf ihre wohlgeformten Beine, als sie ihn in die Mitte des Salons führte.

»Wie auch immer, kommen Sie doch noch mal zu mir, wenn Sie sich auf dem Zimmer eingerichtet haben. Dann zeige ich Ihnen das Haus. Wissen Sie, wir sind nicht bloß irgendein Gasthof im tiefsten Süden, sondern ein wirkliches historisches Denkmal. Was wir hier haben, ist besser als das Museum im Ort.«

Collier löste mühsam die Augen von dem breiten, strammen Hintern. »Ja«, stieß er zerstreut hervor. »All die Vitrinen. Sie sind mir aufgefallen, als ich hereinkam.«

»Und wir haben noch etliche mehr. Ich zeige sie Ihnen später.«

Er bemühte sich, seine verdrehte sexuelle Benommenheit abzuschütteln und etwas zu erwidern. »Ich freue mich schon darauf ...«

»Die meisten Menschen wissen nicht viel darüber, wie die Leute damals gelebt haben.« Sie sprach sichtlich gern darüber. Ihre Augen funkelten noch lebendiger unter den hängenden Lidern.

Allerdings hing Colliers Gehirn weiter den schmutzigen Gedanken nach. Er stellte sich vor, die Hände auf die üppigen Brüste zu legen, die sich zweifellos fest wie Grapefruits anfühlen würden.

Dann zuckte er zusammen und befahl seinem Verstand, das Thema zu wechseln. Rasch drehte er sich um ...

An der seitlichen Wand hing ein großes Ölgemälde: ein mit einem Frack bekleideter Mann mit strenger Miene und Koteletten. Sein Gesichtsausdruck wirkte gedankenverloren und unangenehm. »Wer ist das?«

Mrs. Butlers faltiges Antlitz wurde bei der Frage noch faltiger. »Das ist der Mann, der das Haus gebaut hat, in dem Sie gerade stehen. Harwood Gast. Der berühmteste Mann, der je in dieser Stadt gelebt hat.«

»Vermutlich der Gründer der Stadt, richtig?«

Warum wirkte sie plötzlich beunruhigt? »Nein, Sir. Ursprünglich hieß die Ortschaft Branch Landing.«

»Genau wie Ihre Pension. Aber ... das verstehe ich nicht.« Ohne bewusstes Zutun seinerseits wanderte sein Blick erneut über den drallen Körper in den eng anliegenden Baumwollkleidern. Herrgott ...

»Nun ja, als Harwood Gast damals mit all seinem Baumwollgeld – und seiner verfluchten Eisenbahn – hier eintraf, waren die Bewohner nur allzu gern bereit, den Ort zu seinen Ehren umzutaufen. Sogar dieses Haus hieß Gasts Haus bis zu dem Tag, an dem ich es von meinem Onkel kaufte. Wissen Sie, er war mit den Leuten verwandt, die das Anwesen 1867 erwarben. Aber kaum hatte ich hier übernommen, änderte ich den Namen der Herberge.«

Die Worte trieben dahin. Collier, der das greise Gesicht der Frau ignorierte, war wieder auf den verlockenden Busen fixiert und wie besessen von der Vorstellung, wie dieser nackt aussehen musste. Doch als sich das Bild zusammenfügte, wurde ihm schließlich bewusst, wie untypisch ein solcher Charakterzug für ihn war.

Was stimmt bloß nicht mit mir?, brüllte er in Gedanken regelrecht auf. Schlagartig schämte er sich. Um Himmels willen, ich bin geil auf eine ALTE FRAU! Komm zur Vernunft, du Perverser! Mühsam richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf ihre Erklärung.

Sie hat den Namen geändert, dachte er. Warum? »Ich bin immer noch etwas verwirrt. Diese gesamte Stadt ist eine Bürgerkriegsattraktion. Warum nennen Sie Ihre Pension nicht Gast Inn? Aus wirtschaftlicher Sicht wäre es doch am sinnvollsten, den Namen der berühmtesten Person des Ortes beizubehalten, oder?«

Verdrossenheit senkte sich über die alte Dame wie der Schatten einer Wolke. »Nein, Mr. Collier, und ich sage Ihnen auch, warum. Harwood Gast war nicht nur die berühmteste Person der Stadt. Er war auch die böseste Person der Stadt.«

II

Neuer Tag, dieselbe Scheiße, dachte der junge Mann, sagte jedoch: »So isses gut, Miststück. Du lernst’s allmählich.«

Der vor ihm kniende fettleibige Mann stöhnte vor Anstrengung, während sich sein Kopf vor dem nackten Unterleib des jungen Mannes vor- und zurückbewegte. Tränen strömten aus den fest zugepressten Augen – Freudentränen.

Die Sonne schien heiß auf den nackten Rücken des Jüngeren; für diesen Kerl zog er immer sein Hemd aus. Schweiß brachte die muskulösen Konturen zum Glänzen. Natürlich fühlte er sich zu dem fetten Mann überhaupt nicht hingezogen, weshalb er in seinem Kopf die Bilder der tollsten Männer Hollywoods heraufbeschwor: Cruise, Pitt, Crowe. Das war immer notwendig, wenn er seinen »Job« auf diese für ihn eher ungewöhnliche Weise erledigte. Allerdings konnte alle Fantasie der Welt die Wirklichkeit nicht völlig vertreiben. Der Mann, der ihm so innig einen blies, war abstoßend und ging auf die sechzig zu. Wann immer der Jüngere die Augen öffnete, verwandelten sich Pitts fein geschnittene Züge in den kahlen Kopf des fetten Kerls. Ich muss das beenden. Er packte die schwabbeligen Wangen des Mannes, stieß dessen Mund von sich und begann zu masturbieren ...

»Ja, so isses gut. Das gefällt dir, was? Und du hast richtig große, fette Möpse. Nächstes Mal könnt’ ich mir ja vielleicht ’n Tittenfick gönnen, was meinste?«

»Oh Gott, ja!« Der fettleibige Mann hielt inne und schluchzte.

Eine Minute später war es vollbracht, und der Fette sank stöhnend – und mit vollgespritztem Gesicht – zurück ins Gras.

»Wie hat dir das gefallen, du großes, dickes Miststück?«

»Ich ... ich bete dich an ...«

Der Jüngere trat wieder in die Sonne. Armer durchgeknallter Bastard, dachte er. Schnurr- und Kinnbart des Mannes waren total vollgesaut.

»Das war’s«, sagte der jüngere Mann und zog seine Jeans hoch.

»Ich ... ich bete dich an ...«

»He, hör auf damit. Du kennst die Regeln. Ich muss los.«

»Aber ... bitte. Nur noch ...«

Die Muskeln des glänzenden Waschbrettbauchs spannten sich, als der Jüngere das enge T-Shirt überstreifte. »Hä?«

Verlegenheit. »Du weißt schon ...«

Der jüngere Mann runzelte die Stirn. »Oh, richtig.« Er trat vor und ...

Kkkrrrr-tschock!

... spuckte dem Fetten ins Gesicht.

»Oh Gott! Danke, danke!«

Ich HASSE solche Geschichten, dachte der jüngere Mann. Er ließ den Blick über das weitläufige Feld wandern. Eine sanfte Brise strich über das meilenweit reichende, hüfthohe Weidelgras. Er hatte gehört, dass Gasts Plantage während des Bürgerkriegs Tausende Morgen umspannte: vorwiegend Baumwolle, Sojabohnen und Mais. Nun war sie nur noch grünes Ödland, und er wusste, weshalb. Allerdings war er nicht tiefsinnig genug, um zu begreifen, wie fest er auf einer Stätte bedeutender amerikanischer Geschichte stand.

Der Fette kauerte immer noch weinend auf den Knien.

Herrgott noch mal! »Warum stehste nich’ auf? Ich muss zurück.«

Die Worte erklangen unter abgehacktem Schluchzen. »Aber du bist so wichtig für mich! Ich könnte nicht ohne dich leben!«

Was für ’ne Nervensäge. Der Jüngere verstand davon nur wenig. Normalerweise werd ich dafür bezahlt, zu blasen, nicht dafür, geblasen zu werden. Wäre er gebildeter gewesen, hätte er gewusst, dass die sexuelle Psyche mancher Menschen ziemlich verdreht sein konnte. Erniedrigung, wie beispielsweise Masochismus, legte im Kopf einen merkwürdigen, seit Jahren – oft seit der Kindheit – vorhandenen Schalter um, sodass etwas, das tendenziell die meisten Menschen abstieß – Hässlichkeit, Missbrauch, Demütigung –, stattdessen Erregung auslöste. Na ja. Er mochte den übergewichtigen Glatzkopf nicht besonders, trotzdem bereitete es ihm kein Vergnügen, ihn wie sexuellen Abschaum zu behandeln. Er hatte mal jemanden über diesen Kerl namens Hitler reden gehört, der vor langer Zeit so etwas wie der König von Deutschland war und angeblich nur erregt wurde, wenn eine Frau auf ihn kackte. Der junge Mann vermutete, dass hier etwas Ähnliches vor sich ging. Verrückt, dachte er. »Komm jetzt, gehn wir. Oh, und wo is’ meine Knete?«

Die zitternde, fleischige Hand streckte ihm einen persönlichen Scheck über dreißig Dollar entgegen.

»Danke«, sagte der jüngere Mann.

»Lass uns zusammen zu Mittag essen«, schlug der Fette unter weiterem Schluchzen vor. »Wo immer du willst.«

»Nein. Hab zu tun.«

Feuchte Augen sahen ihn flehentlich an. »Sag ... sag mir wenigstens, dass ich es besser mache als dein Lover ...«

Ein genervter Atemstoß. »Du machst’s gut, so viel steht fest«, lautete die ausgesprochen großzügige Erwiderung. In Wirklichkeit war es eher mittelmäßig. »Aber ich hab dir schon gesagt, ich hab kein’ Lover, und ich lass’ mich nie auf solche Geschichten ein. Das weißte ja. Das zwischen uns muss so bleiben, wie wir’s vereinbart haben. Eine Sache im Austausch gegen ’ne andre. Klar?«

Trübselig nickte der fette Mann.

»Wart, ich helf’ dir auf«, bot der Jüngere an und ergriff eine fleischige Hand. Puh! Du wiegst ja fast so viel wie ’n verfluchter Wäschetrockner! Als der Dicke stand, wollte er die Hand nicht loslassen. Es gibt nix Schlimm’res als ’ne rührselige Schwuchtel. Der Jüngere löste sich von ihm.

Der Dicke starrte ihn an. Immer noch rannen die Tränen. »Ich würde alles für dich tun ...«

Oh Mann! Der Jüngere wusste, dass er vorsichtig sein musste. Immerhin war dies gutes Geld für schnelle Arbeit. »Hör mal, ich merk, dass du im Moment ’n bisschen durcheinander bist, also verschwind’ ich besser. Ich lauf zurück. Du bleibst noch ’n Weilchen und beruhigst dich erst mal. Du willst doch nich’ flennend in die Stadt zurück. Und wisch dir den Schweinkram aus’m Gesicht.«

Ein wabbeliges Nicken, und ein Taschentuch wischte über die Augen, die Lippen und den Bart.

»Schon besser.« Der jüngere Mann hielt den Scheck hoch. »Du rufst mich an, wennde wieder Lust hast.« Damit drehte er sich um und ging davon.

Er verließ die Lichtung und betrat einen kaum schulterbreiten Pfad zwischen dem hohen Gras. Verhaltene Worte folgten ihm.

»Ich liebe dich ...«

Scheiße ...

Er beschleunigte die Schritte, um schnell zu verschwinden. Laufen war in Ordnung. Zwar mochte er das Auto des Dicken – einen neuen Cadillac mit einer guten Klimaanlage –, aber wenn ihn solche schmalzigen Launen überkamen ... Oh Mann!

Ich lauf lieber.

Ein weiterer Schritt, und ...

Verdammt noch mal!

... er taumelte und fiel. Seine Knie landeten hart auf dem Boden, und als er sich umdrehte, um zu sehen, worüber er gestolpert war ...

Seine Gedanken erstarrten.

Ein halb vergrabener, brauner Schädel starrte ihn an.

Er war nicht zimperlich, aber einen Teil der Geschichten glaubte er. Immerhin hatte er schon so manches gesehen – sowohl hier draußen als auch im Haus ...

Ein Schauder kroch über seinen sonnengebräunten Rücken. Er wusste, dass der Schädel sehr alt war. Außerdem wusste er, dass es sich vermutlich um den Schädel eines Sklaven handelte, nicht um den eines gefallenen Soldaten.

Die Schädel waren überall.








Kapitel 2

I

»Sie haben recht«, sagte Collier zu der alten Frau, während er eine der zahlreichen Glasvitrinen bewunderte. »Ihre Pension ist wirklich wie ein kleines Museum.« Sein Blick wanderte über eine Sammlung von Gegenständen aus der Bürgerkriegszeit. Jeder wies ein Etikett auf. Esspfanne – 1861, Lochbeitel – 1859, Selbstspannender Starr-Revolver Kaliber 36 – 1863.

»Besuchen Sie mal das Gast-Museum in der Stadt, und Sie werden sehen, was wir hier haben, ist viel schöner und interessanter«, prahlte Mrs. Butler.

Die nächste Vitrine enthielt Handschuhe, Gürtel und Schuhwerk. »Arbeitsschuhe?«, fragte er und zeigte auf den klobigen schwarzen Schuh.

»Das waren damals die üblichen Kampfstiefel. Sie waren für das Überleben eines Mannes auf dem Schlachtfeld genauso wichtig wie sein Gewehr.« Sie beugte sich vor und zeigte auf einen Schuh anderer Machart. Die Geste veranlasste Collier, den Blick über die Rundungen ihres Busens wandern zu lassen. Danach blinzelte er heftig, um die Ablenkung abzustreifen.

»Aber der da war bei Schuhen das Maß der Dinge«, fuhr sie fort. »Der Jefferson-Schuh oder Halbstiefel, wie er auch genannt wurde. Mr. Collier, Sie könnten diesen Schuh heute noch anziehen, und er würde besser sitzen als jeder modische Gucci, den man kaufen kann.«

Collier betrachtete den hohen Lederschuh. Abgesehen von einigen Schrammen schien er in hervorragendem Zustand zu sein. Auf dem Etikett stand: Jefferson-Halbstiefel, Föderiertenmodell – 1851 – Getragen von Mr. Taylor Cutton, Streckenkontrolleur der East Tennessee & Georgia Railroad Company.

»Alles hier wurde irgendwann mal auf diesem Grundstück gefunden«, erklärte Mrs. Butler. Stolz trat sie zurück und verschränkte die Arme unter den Brüsten, wodurch diese nur noch größer wirkten. »Ich bekomme von der staatlichen Historikerkommission eine Steuervergünstigung dafür, dass ich alles ausstelle ... und dieses verfluchte Porträt von Gast dort oben hängen lasse.«

Der böseste Mann, der je hier gelebt hat?, dachte Collier belustigt. Wahrscheinlich bloß ein Werbegag. »Wenn der Mann so böse war, dann spukt es in diesem Haus wohl, was?«, köderte er sie.

»Nur durch die Erinnerung an diesen gemeinen Mistkerl«, lautete die seltsame Antwort.

Collier wechselte das Thema, wandte sich wieder dem Jefferson-Schuh und dessen längst verstorbenem Besitzer zu. »Aber von dieser Eisenbahn habe ich noch nie gehört. War sie aus der Zeit vor dem Krieg?«

»Der Bau begann 1857 und wurde 1862 fertiggestellt«, antwortete Mrs. Butler. »Es war Gasts Eisenbahn. Er hat Gleise von hier bis mitten nach Georgia verlegt, der perfekte Anschluss für die Hauptstrecken, die in die Stadt führten. Den Bau bewältigte er mit hundert Sklaven und fünfzig Weißen – keine schlechte Leistung für die damalige Zeit. Es waren jede Menge Schienen zu verlegen.«

Die Vorstellung beeindruckte Collier. Damals hatte man keine Maschinen gehabt, nur menschliche Muskelkraft, mit deren Hilfe Eisenschienen geschleppt und Nägel mit Hämmern in die Trassen geschlagen wurden. Fünf Jahre ... Die schwerste Arbeit, die Collier je verrichtet hatte, war vermutlich das Tragen von Einkaufstüten vom Auto ins Haus gewesen.

»Und das?«, fragte er.

ASCHEQUADER – 1858.

»Aschequader hat man damals statt Seife verwendet«, erläuterte Mrs. Collier. »Das war noch etwas anderes als Marken wie Dove oder Lux.«

Der graue Riegel wies die Größe eines Eishockeypucks auf. »Wie wurde das hergestellt?«

»Man warf einen Haufen Tierfett in einen Kessel mit kochendem Wasser. Hauptsächlich Pferdefett. Nie das von Schweinen oder Rindern, denn das konnte man essen. Das Fett wurde also gekocht, und gleichzeitig wurde langsam Asche dazugemengt – irgendwelche: von Laub, von Gras, von Pflanzen. Weiterkochen, mehr Asche dazu, weiterkochen, mehr Asche dazu, den ganzen Tag lang. Wenn das gesamte Wasser verdampft war, hatte sich das Fett zersetzt und mit der Asche vermischt. Dann schnitt man aus der Masse Riegel und ließ sie trocknen.« Ihre alten Finger klopften auf das Glas. »Funktioniert genauso gut wie alles, was heute in aufwendigen Fabriken hergestellt wird. Ist zwar rau, aber man wird damit blitzsauber. Wissen Sie, damals wuschen sich die Leute nicht oft, nur jeden Samstag vor dem Ruhetag, und im Winter noch weniger – zu der Zeit konnte man sich durch ein Bad eine Lungenentzündung holen. Damen pflegten sich ein wenig mehr als Männer, mit Sitzbädern.«

»Sitzbädern?«

»Eine kleine Wanne mit Aussparungen für die Beine. Man setzte sich mit den Genitalien rein. Wir haben eines hier – tatsächlich sogar direkt neben Ihrem Zimmer oben. Ich zeige es Ihnen später.«

Collier konnte es kaum erwarten, das Sitzbad zu sehen.

»Über so vieles aus den alten Zeiten haben die Leute eine völlig falsche Vorstellung. Und über den Süden generell.«

Die nächsten Gegenstände in der Vitrine wirkten bizarr: fünfzehn Zentimeter lange Metallvorrichtungen mit Spannfedern an einem Ende. Klammern für unartige Mädchen – 1841. »Was um alles in der Welt ist das? Sieht aus wie Wäscheklammern.«

Mrs. Butler lächelte und griff in die Vitrine.

Colliers Augen weiteten sich, als sie sich vorbeugte. Er konnte den Blick einfach nicht von ihrem Busen lassen ...

»Strecken Sie einen Finger aus, Mr. Collier«, forderte sie ihn auf.

»Was?«

»Los doch. Strecken Sie einen aus.«

Collier kicherte, tat es dann aber.

Die Enden drückten sich zusammen und verursachten auf Anhieb Schmerzen.

»Wissen Sie, wenn kleine Mädchen unartig waren, steckten ihnen ihre Väter eines dieser Dinger an einen Finger.«

Erst fünf Sekunden waren verstrichen, und Collier krümmte sich bereits.

»Wie lange die Klammer angebracht blieb, hing davon ab, wie schlimm das kleine Mädchen war. Hatte es beispielsweise seine morgendlichen Haushaltspflichten nicht verrichtet, bekam es die Klammer für fünfzehn Sekunden.« In den Augen der alten Frau lag ein Lächeln. »Tut es schon weh, Mr. Collier?«

»Äh, ja«, gestand er. Es fühlte sich an, als steckte sein Finger in einer Zange.

»Oder sagen wir, das Mädchen stahl ein Stück Kandiszucker aus dem Gemischtwarenladen – dann war die Strafe vermutlich eine Minute ...«

Colliers Finger pochte vor Schmerzen, dabei waren es bislang immer noch erst zwanzig Sekunden.

»Und wenn es das Mädchen wagte, der Mutter oder dem Vater zu widersprechen – mindestens zwei Minuten.«

Collier kaute noch einige Sekunden auf seiner Unterlippe, dann bat er eindringlich: »Nehmen Sie mir das Ding ab!«

Mrs. Butler tat es unverkennbar belustigt. Colliers gequetschter Finger war über dem Gelenk gerötet. »Also, das waren kaum dreißig Sekunden, Mr. Collier.«

Er schüttelte die Hand. »Das hat verdammt wehgetan ...«

»Und ob. Deshalb waren kleine Mädchen in der guten alten Zeit selten aufsässig. Ein paar Minuten mit der Klammer, und schon herrschte wieder Disziplin. Es kam durchaus vor, dass ein Mädchen die Klammer fünf Minuten lang tragen musste, wenn es Schimpfwörter benutzte oder von der Schule nach Hause geschickt wurde.«

»Fünf Minuten?«, fiel ihr Collier ins Wort. »Heutzutage würde man das als Kindesmisshandlung bezeichnen.«

»M-hm. Aber ich wage zu behaupten, würden unsere Lehrer diese Klammern heute in der Schule verwenden, hätten wir nicht all die Probleme, die man in den Nachrichten sieht.« Sie legte die bizarre Klammer zurück in die Vitrine. »Bestimmt sehen Sie das genauso.«

Collier konnte sich nicht zu einer Antwort durchringen. »Und diese Klammern wurden nur für Mädchen verwendet?«

»Genau.«

»Was war mit den Jungs?«

Ein selbstgefälliges Kichern. »Wenn sich Jungs nicht zu benehmen wussten, brachten ihre Väter sie einfach für eine Tracht Prügel in den Holzschuppen.«

»Ah. Natürlich.« Collier rieb sich den Finger. Er war ein wenig verärgert über den Geschichtsunterricht. Das hat verdammt wehgetan!, hätte er sie am liebsten angebrüllt. Doch ihre nächste Geste ließ ihn den Zwischenfall jäh vergessen.

Sie öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse und fächelte sich mit dem Stoff am Ausschnitt heftig Luft zu – wodurch sie mehr von ihrem prächtigen Busen entblößte.

»Ich vergesse andauernd, die Klimaanlage um diese Zeit höher zu drehen«, sagte sie. Die Sonne schien gleißend durch die hohen Vorderfenster herein. »Ist Ihnen auch heiß, Mr. Collier?«

Nur unterhalb der Gürtellinie, dachte er. Der Anblick ihres fülligen Busens und des tiefen Ausschnitts erhitzte ihn. »Ein wenig, jetzt, wo Sie es erwähnen.«

»Ich kümmere mich gleich darum.« Sie fächelte weiter mit der Bluse. Collier konnte einen dünnen Schweißfilm auf der Haut darunter erkennen.

In der letzten Vitrine erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit: ein hellgrauer Papierstreifen, der wie ein alter Bankscheck aussah. Er kniff die Augen zusammen.

Zahlbar an: Mr. N. P. Poltrock, Mitarbeiter der East Tennessee & Georgia Railroad Company, fünfzig Dollar.

»Wow«, meinte Collier, als er das handgeschriebene Datum des Schecks bemerkte: 16. September 1862. »Was für ein altes Dokument. Und es sieht perfekt erhalten aus.«

Mrs. Butler hörte auf, sich Luft in den Ausschnitt zu wedeln. Ihre Miene verfinsterte sich. »Ein Lohnscheck von Gasts verdammter Eisenbahn. Aber ja, er ist ziemlich alt.«

Wieder Gast. Die bloße Erwähnung von etwas, das mit ihm zu tun hatte, trübte ihre Laune.

»Das ist doch ziemlich interessant, oder?«

»Was meinen Sie, Mr. Collier?«

»Ein Stück Papier, das während des Bürgerkriegs von jemandem unterschrieben wurde.«

»Wir ziehen es vor, ihn als den Angriffskrieg des Nordens zu bezeichnen«, entgegnete sie mit Nachdruck.

»Aber war es nicht ein Angriff des Südens, durch den der eigentliche Krieg begann?«, hakte Collier nach und bereute es fast sofort. »Die Konföderierten haben doch Fort Sumter unter Beschuss genommen.«

»Aber es war der Norden, Mr. Collier, der darum gebettelt hat, indem er hohe Zölle für Baumwollausfuhren verlangte«, widersprach sie scharf.

»Ich verstehe ...« Abermals betrachtete Collier den Scheck und stellte sich vor, wie dieser vor fast hundertfünfzig Jahren unterschrieben wurde, als die Stabilität der Nation an einem seidenen Faden hing.

»Wo bleibt nur dieses dumme Kind mit Ihrem Gepäck«, fragte Mrs. Butler und blickte stirnrunzelnd zur Tür.

»Ich sollte ihr besser helfen. Die Koffer sind ziemlich schwer ...«

»Nein, nein, bitte. Glauben Sie mir, für das arme Ding ist das eine aufregende Sache. Sie wird außer sich vor Freude darüber sein, die Koffer eines Prominenten tragen zu dürfen.«

Collier legte die Stirn in Falten, als Mrs. Butler den Blick abwandte. Ich war bestenfalls ein B-Promi, und jetzt bin ich ein Ex-Promi. Er besaß nicht den Schneid, ihr zu sagen, dass seine Sendung abgesetzt wurde. Dann wäre der Mythos zerstört, und der Mythos ist alles, was ich noch habe ...

Die Glocke am Schalter bimmelte. Collier bemerkte zwei Gäste – ein Paar Mitte dreißig. Touristen, stellte er fest. Um den Hals des Mannes hing eine Kamera. Er war mit einem geschmacklosen, gestreiften Kurzarmhemd und einer beigefarbenen Dockers-Hose, die sich um die Mitte spannte, unscheinbar gekleidet. Mit erhobenem Finger gab er Mrs. Butler ein Zeichen.

»Oh, die Leute aus Wisconsin«, murmelte sie. »Die wollen wahrscheinlich einen Touristenprospekt. Ich bin gleich wieder da, Mr. Collier.«

»Kein Problem.«

Eine unbekannte Kraft befahl Colliers Blick, sich auf ihren Hintern zu heften, als sie zurück zum Schalter eilte. Hätte sie doch nur ein Gesicht, das nicht ganz so ... ALT ist. Er spürte kribbelnden Schweiß auf der Stirn.

Collier gab vor, weitere Schaustücke in der Vitrine zu begutachten: eine Wurzelholzschale aus dem frühen 18. Jahrhundert, ein Entrindungseisen aus dem Jahrhundert danach. Der nächste Gegenstand wirkte bedrohlich: ein Messer mit Messinggriff, das gut und gern fünfundvierzig Zentimeter lang sein musste. Säbelbajonett der Waffenfabrik Georgia – ca. 1860 – Aus dem Besitz von Mr. Beauregard Morris von der East Tennessee & Georgia Railroad Company. Die schiere Größe der Klinge verursachte Collier Unbehagen. Sie sah fast neu aus und wies keinerlei Rostflecken auf. Ich frage mich, ob mit dem Ding je jemand getötet wurde, ging ihm unwillkürlich durch den Kopf.

Sein Blick wanderte über weitere Ausstellungsstücke, während sich Mrs. Butler mit ihrem charmanten Akzent um das Paar aus Wisconsin kümmerte. Sie gab den beiden einige Informationsbroschüren ... Und Colliers Blick heftete sich auf den weiblichen Teil des Touristenpaars – eine schlichte Frau mit einem kleinen Bäuchlein, trotzdem noch wohlproportioniert. Breite Hüften dehnten ihre beige Hose – zu eng, wie bei ihrem Mann –, und Collier konzentrierte sich auf den Busen. Dann bestürmte ein Bild seinen Verstand: er selbst, wie er ihr das Oberteil vom Leib riss und das Gesicht zwischen den Brüsten vergrub ...

Er zuckte zusammen und wandte sich ab, bis die schmutzige Vorstellung verschwand.

Als er wieder hinschaute, stand die Frau auf Zehenspitzen und hatte ein breites zahngebleichtes Lächeln aufgesetzt. Sie winkte ihm zu.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie.

»Ja?«

»Sie sind doch Justin Collier, oder?«

Collier bemühte sich, nicht zu seufzen. »Ja.«

»Oh, wir sind große Fans! Sieh mal, Schatz, das ist der Bierfürst!«

Der Ehemann winkte ebenfalls. »Wir lieben Ihre Sendung, Mr. Collier.«

»Danke.«

Die Frau: »Könnten wir wohl ein Autogramm bekommen?«

Am liebsten hätte Collier gestöhnt. »Mit Vergnügen ...« Dann jedoch öffnete sich die Vorzimmertür, und Lottie trabte mit seinem Koffer und seiner Laptoptasche herein. Damit bin ich vorläufig aus dem Schneider, dachte Collier. »Aber holen wir das doch später nach. Ich checke gerade ein.«

»Natürlich«, gab die aufgeregte Frau zurück. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen!«

»Das letzte Zimmer im Flur, Mr. Collier«, fügte Mrs. Butler hinzu.

Ein gekünsteltes Lächeln, dann eilte er zu Lottie.

»Warten Sie, lassen Sie mich einen nehmen«, sagte er, doch sie schüttelte nur grinsend den Kopf.

Die alte Frau hat recht – sie ist stark wie ein Muli. Mühelos trug sie das sperrige Gepäck die Treppe hinauf. Schlanke Beine nahmen zwei Stufen auf einmal. Zunächst war Collier nicht sicher, weshalb er einige Schritte hinter ihr blieb, dann jedoch ...

Schon wieder ein perverser Instinkt, vermutete er.

Collier versuchte, ihr unter den Jeansrock zu spähen. Eine Sekunde lang erblickte er einen weißen Slip, der sich über der Spalte eines herrlichen kleinen Hinterns bauschte.

Was ist heute bloß LOS mit mir?

Ein kastanienbrauner Teppich führte den Hauptgang hinunter. Über das Geländer konnte Collier hören, wie Mrs. Butler das Paar aus Wisconsin vollplapperte. Er kämpfte gegen den Drang an hinunterzuschauen, in der Hoffnung, einen Blick in den Ausschnitt beider Frauen zu erhaschen. Diesmal gelang es ihm, den Impuls zu unterdrücken. Wieso bin ich plötzlich so versessen auf Sex?, fragte er sich. Als er keine Antwort darauf fand, ging er dazu über, Lotties Hinterteil und wohlgeformte Beine zu begutachten. Der Anblick berauschte ihn, und er konnte sich nicht erklären, weshalb. Sogar ihre Achillessehnen und ihre nackten Fersen wirkten betörend. Auch die glanzlosen Strähnen, die Rückseite ihrer Arme, ihre Finger, die die Griffe seiner Koffer umklammerten, erschienen ihm unfassbar erotisch ...

Als sie stehen blieb und das Gepäck abstellte, hielt er inne, dann fiel ihm ein, dass er seinen Schlüssel bereits bekommen hatte. Das letzte Zimmer im Flur, hatte Mrs. Butler gesagt. Er steckte den Schlüssel ins Schloss ...

Lottie zupfte an seinem Arm und schüttelte den Kopf. Sie zeigte auf die Tür, neben der sie stand.

»Ich dachte, Ihre Mutter hätte gesagt, das letzte Zimmer im ...«

Sie schien mit den Lippen Worte zu formen, doch Collier verstand sie nicht.

Eine kräftige männliche Stimme kam ihm zu Hilfe. »Was meine Ma gemeint hat, is’ das letzte normale Zimmer.« Ein großer Mann um die dreißig näherte sich. Er lächelte selbstsicher und trug Jeans, Arbeitsschuhe und ein T-Shirt. »Hallo, Mr. Collier. Ich bin Helens Sohn, Jiff.«

Collier schüttelte eine schwielige Hand. »Hallo, Jeff.«

»Nein, Sir, es heißt Jiff – Sie wissen schon, wie die Erdnussbuttermarke.« Das enge T-Shirt ließ einen trainierten Oberkörper erahnen. Der Mann hatte einen blonden Kurzhaarschnitt und einen ähnlich gedehnten Akzent wie seine Mutter. »Das hier is’ nich’ Ihr Zimmer. Wir vermieten’s nich’.« Er deutete auf die Tür daneben. »Das is’ Ihres, und es is’ unser bestes.«

»Tja, freut mich, Sie kennenzulernen, Jiff.«

»Lassen Sie mich meiner dürren Weidenrute von Schwester das Gepäck abnehmen und Sie einquartieren.«

Collier sperrte die vorletzte Tür auf, bemerkte dabei jedoch, dass die dritte Tür schmaler war und ein Schild aufwies, auf dem stand: Bad und WC der Gasts, Originalzustand. »Und was ist das hier, Jiff?«

Lottie bedachte Jiff mit einem finsteren Blick, als dieser ihr die Koffer abnahm. Ihre Lippen schienen das Wort Arschloch zu formen.

»Das Zimmer haben wir nie renoviert, weil viele Touristen gern ’n echtes Badezimmer aus der alten Zeit sehen wollen. Ich zeig’s Ihnen gern und führ’ Sie auch durchs ganze Haus, wenn Sie bereit sin’.«

»Danke, ich würde gern eine Führung durchs Haus mitmachen.«

Collier betrat sein Zimmer und hörte, wie Jiff seiner Schwester hinter ihm zuraunte: »Ausm Weg, Dumpfbacke!« Die beiden schienen um Colliers Aufmerksamkeit zu wetteifern. »Ja, Sir, ich hab Ihre Sendung oft gesehen«, beteuerte Jiff. »Is’ ’ne echte Ehre, dass so ’n berühmter TV-Star bei uns übernachtet.«

Collier hätte sich kaum heuchlerischer fühlen können, als er erwiderte: »Danke.«

»Sin’ Sie wegen was hier, das mit Ihrer Sendung zu tun hat?«

»Nein, Jiff, ich bin hier, um ein Buch fertig zu schreiben. Neben meiner Bierfürst-Sendung schreibe ich auch Bücher über die Kunst des Bierbrauens.« Als er einen antiken Sekretär mit Rolldeckel vor einem breiten Fenster erblickte, sagte er rasch: »Ah, perfekt. Hier kann ich an meinem Laptop arbeiten.«

Jiff legte die Laptoptasche auf den Tisch. »Ich hoff’, ’s Zimmer gefällt Ihnen.«

»Wunderbar.« Gemütlich, dachte Collier. Ein dicker, rostfarbener Teppich erstreckte sich von Wand zu Wand, der Stil der Möbel entsprach, wie zu erwarten, der Postkolonialzeit. Das Himmelbett war ungewöhnlich hoch. Goldene und kastanienbraune Tapeten bedeckten die zur Hälfte vertäfelten Wände. »Oh, und lassen Sie mich den Ausblick sehen, den Ihre Mutter versprochen hat.« Damit trat er durch eine Doppeltür auf einen Balkon mit kunstvollem Geländer. Jiff begleitete ihn.

Der Ausblick aus dem ersten Stock offenbarte einen beeindruckenden, von gefliesten Wegen unterteilten Garten. »Ein wunderschöner Garten«, meinte Collier. Eine warme Brise wehte ihm verschiedene Düfte zu.

In der Mitte einer kleinen Nische am Rand des Umfelds stand ein schlichter Kamin aus flachen, hoch aufgetürmten und vermörtelten beigefarbenen Steinen. Das Gebilde schien mehrere Kanäle aufzuweisen, und Collier bemerkte an einer Seite einen hängenden Balken mit einer Kette, befestigt an einer größeren Version eines Kaminblasebalgs. Daneben befand sich ein Schuppen.

»Was ist dieses kaminartige Ding dort drüben?«

»Harwood Gasts persönliche Eisenschmiede«, antwortete Jiff. »Jeder reiche Mann hatte ’ne Schmiede und ’n Schmied aufm Grundstück. Etliche Touristen und Historiker komm’ her, um sich die da anzuschaun. Sie is’ in tadellosem Zustand. Das einzig Neue dran is’ das Leder am Blasebalg.«

Collier war davon genauso fasziniert wie von einigen der Artefakte im Erdgeschoss. »Und der Schuppen daneben?«

»Das Brennmateriallager. Man hat Kohle oder Holzkohle verwendet – normales Holz ging nich’, weil’s nich’ heiß genug geworden wär. Ein Mann hat’s Ganze bedient, den Blasebalg gepumpt, ’s Erz gewendet, die Vorblöcke rausgezogen und ’s Eisen aus ihnen geklopft. Heikle Sache. Der Schmied musste ’s Eisen formen, bevor’s zu kalt wurde.« Er deutete zu einem abgesägten Baumstumpf, der einen Amboss beherbergte. »War harte Arbeit, aber diese Burschen konnten so gut wie alles herstellen, und sie haben dafür nur ’n Hammer und Gussformen gebraucht.«

Der Anblick führte Collier vor Augen, wie wenig er von der Welt wusste. »Das würde ich mir gerne mal näher ansehen.«

»Und ich werd’s Ihnen gern zeigen, wann immer Sie Lust haben«, gab Jiff zurück. Dann zeigte er darüber hinaus. »Und da is’ der Berg.«

Collier konnte ihn trotz der Entfernung noch erkennen. Ein violett wirkender Nebel ließ die Gipfel und Konturen verschwimmen. Aber jenseits des Gartens erstreckte sich schier endloses Buschland, das wenig zur Schönheit der Landschaft beitrug. »Wieso bestellt niemand all das Land da draußen?«

»Das war mal eine der größten Baumwollplantagen im Süden«, sagte Jiff. »Damals, vorm Krieg.«

»Dem Zweiten Weltkrieg? Oder meinen Sie ...«

»Den Angriffskrieg des Nordens, Sir.«

Collier lächelte. Er hatte erneut mit einer Ablenkung zu kämpfen, als sich Lottie teilnahmslos über das Geländer beugte und hinabschaute. Mit Müh und Not konnte Collier dem Drang widerstehen, ihr unverhohlen in den Ausschnitt ihres Jeanskleides zu schielen. »Also ist es jetzt Brachland? Es ist doch bestimmt seither mal bestellt worden, oder?«

»Ne, Sir. Kein Quadratmeter davon.«

»Gehört es einer Immobilienverwertung?«

»Ne, Sir.«

Die Wende des Themas machte Collier neugierig. »Warum nutzt man denn so viel wertvolles Ackerland nicht?«

Lottie sah ihn an und schüttelte langsam den Kopf.

»Die Leut’ glauben, ’s Land sei verflucht, daran liegt’s, Mr. Collier«, informierte ihn Jiff. »Hier gibt’s ’ne Menge alter Legenden und Gespenstergeschichten, aber achten Sie gar nich’ drauf. Das Land hat früher Harwood Gast gehört. Die Baumwolle, die von sein’ Sklaven geerntet wurde, hat ’n Großteil der Konföderiertenarmee eingekleidet, die Sojabohnen, die er dort draußen angebaut hat, wurden für die Versorgung verwendet. Ich wett’, Sie haben nich’ gewusst, dass es damals schon Sojabohnen gab, oder?«

»Also ... nein.« Aber Collier liebte Gespenstergeschichten. »Und warum ist das Land angeblich verflucht?«

Jiff legte den Kopf schief. »Ach, das alberne Gerede wollen Sie bestimmt nich’ hören, Sir. Oh, sehn Sie nur, da sin’ die Leut’ aus Wisconsin.«

Der hat aber ziemlich schnell das Thema gewechselt. Colliers Blick wanderte nach unten, und tatsächlich, dort ging das verheiratete Paar, dem er im Erdgeschoss begegnet war. Die Frau schien seinen Blick zu spüren, drehte sich unverhofft um und winkte.

»Ich kann’s kaum erwarten, Ihr Autogramm zu bekommen, Mr. Collier!«

Großer Gott ... Lächelnd nickte Collier. »Gehen wir wieder rein.«

Lottie tänzelte vor ihm einher; er konnte den Blick nicht von den wohlgeformten Beinen lösen, die an jene einer Turnerin erinnerten. Ihm schoss die Hitze in seine Lenden, als sich die agile junge Frau vorbeugte, um seinen Koffer zu ergreifen. Volltreffer!, dachte Collier. Zwar wurde ihm nur ein flüchtiger Einblick gewährt, doch als sich das Oberteil des Kleides durch die Schwerkraft senkte, bemerkte Collier Brüste, die die Größe von Pfirsichen hatten, und vermutlich waren sie genauso fest. Grundgütiger ... Dieser plötzliche Ansturm von Voyeurismus gab ihm Rätsel auf; das passte einfach nicht zu ihm. Dennoch vermittelte ihm dieser kurze Blick den Eindruck, ein wundervolles Überraschungsgeschenk bekommen zu haben.

Lottie hievte den Koffer auf das Bett und begann, seine Kleider in den Schrank zu hängen.

»Danke, Lottie, aber das ist wirklich nicht nötig ...«

»Is’ uns ’n Vergnügen, Mr. Collier«, meldete sich Jiff zu Wort.

Als Nächstes ergriff Lottie ein Paar Schuhe aus dem Koffer, drehte sich um und bückte sich, um es unten in den Schrank zu stellen. Der perfekte Anblick ihres Hinterteils in dem weißen Slip bescherte Collier einen Adrenalinstoß.

Jiff versetzte ihr einen heftigen Klaps. »Zeig etwas Respekt, Mädel! Mr. Collier will sicher nich’ dein’ dürren Hintern sehen!«

Doch, will ich, will ich!, widersprach Collier in Gedanken. Die junge Frau richtete sich auf und grinste verlegen.

Aber das trug nur noch mehr zu dem unbegreiflichen Zustand bei, in dem er sich befand. Sogar die Luft schien vor Lust zu strotzen; Collier atmete das Gefühl ein wie Rauch. Er hatte schon beinahe vergessen, wie sich solch sexuelles Verlangen anfühlte, aber wie aus heiterem Himmel ...

Seine Brust war wie zugeschnürt, eine kribbelnde Unruhe durchfuhr seinen Körper.

»Was wollten Sie vorher sagen, Mr. Collier?«, rettete Jiff die merkwürdige Situation. »Sie sin’ hergekommen, um ’n Buch über Bier zu schreiben?«

»Äh, ja, Jiff. Ich schreibe gerade ein Buch über klassische alte amerikanische Biere, und ich bin nach Gast gereist, weil ich einen Kollegen besonders begeistert von einem Bier reden hörte, das hier in der Stadt gebraut wird, und zwar bei ...«

Doch Jiff nickte bereits und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie meinen Cusher’s. Ich wollt’ grad vorschlagen, dass der Fürst der Biere unbedingt ’n paar Gläser bei Cusher’s kippen muss.«

»Das ist ein Restaurant und Wirtshaus, richtig?«

»Genau, und ’n ziemlich gutes. Eine Speisekarte mit Verpflegung wie in alten Zeiten, und ’n paar Biersorten, die direkt dort gebraut werden. Ich geh selbst gelegentlich hin. Is’ gleich unten an der Ecke zur Number 1 Street.«

Das kam Collier gelegen, zumal er neue Lokale nicht gern allein besuchte, schon gar nicht in einer fremden Stadt. »Das ist sehr hilfreich, Jiff. Und wenn Sie später nichts vorhaben, würde ich Sie und Ihre Schwester gern dort zum Essen einladen.«

Jiff und Lottie zeigten ein ausgelassenes Grinsen. »Das is’ sehr nett, Mr. Collier. Is’ mir ’ne Ehre, mit jemand so Berühmtem wie Ihnen auszugehen«, nahm Jiff die Einladung an, dann jedoch warf er einen finsteren Blick zu seiner Schwester. »Leider kann Lottie nich’ mitkommen, weil sie noch die ganze Gästebettwäsche zu waschen hat.«

»Oh, das ist aber schade ...«

Lottie presste wütend die Lippen aufeinander.

»Und am besten fängt sie gleich damit an. Richtig, Lottie? Ma hat’s dir bereits aufgetragen.«

Die Augen der jungen Frau wurden feucht vor Tränen, dann stürmte sie hinaus. Collier war ziemlich sicher, dass ihre Lippen im Vorbeigehen die Worte Friss Scheiße! in die Richtung ihres Bruders schleuderten.

Jiff zuckte mit den Schultern. »Lottie, so lieb sie is’, is’ ’n bisschen daneben, Mr. Collier. Für sie isses am besten, wenn sie im Haus bleibt. Schon nach einem Bier is’ sie hackedicht, und dann fängt sie zu heulen an, weil sie nich’ sprechen kann.«

Zuerst betrübte Collier ihr grausames Los, doch dann erinnerte ihn sein Verstand an die verstohlenen Blicke, die er auf sie geworfen hatte. »Oh, ich verstehe ... Also, wie wäre es mit sieben Uhr?«

»Sieben Uhr gilt, Mr. Collier.« Jiff klatschte in die Hände. »Mann! Das is’ ’s erste Mal in mein’ Leben, dass ich mit ’m echten Promi ausgeh!«

Collier seufzte.

»Falls Sie während Ihrem Aufenthalt was brauchen«, sagte Jiff und zeigte auf sich, »geben Sie mir einfach Bescheid.«

»Danke, Jiff.« Als Collier ihm zehn Dollar Trinkgeld zusteckte, leuchten die Augen des Mannes. »Wir sehen uns um sieben.«

Pfeifend ging Jiff. Collier schloss hinter ihm die Tür ab.

Er stellte seinen Laptop auf, ertappte sich jedoch dabei, über das plötzliche und unvermutete sexuelle Verlangen nachzudenken, das ihn erfüllte, seit er eingetroffen war. Meine Güte, was stimmt bloß nicht mit mir? Seit ich hier bin, fühle ich mich so geil wie seit Jahren nicht mehr. Es lag mindestens sechs Monate zurück, seit er zuletzt mit Evelyn geschlafen hatte, und wahrscheinlich genauso lang, seit er zuletzt eine ausgeprägte sexuelle Fantasie gehabt hatte.

Woher kommt plötzlich all diese Geilheit?, fragte er sich.

Es schien eine gute Frage zu sein. Nun, da er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass sein Geschlechtstrieb seit der zweiten Staffel seiner Sendung ziemlich tot gewesen war. Seine gescheiterte Ehe hatte nur zusätzlich dazu beigetragen. Stress bei der Arbeit, Stress zu Hause, Stress allein dadurch, in diesem kalifornischen Dreckloch zu leben, vermutete er. Ich denke überhaupt nicht mehr an Sex ... bis heute jedenfalls. Dann komme ich mit einem Abgabetermin im Nacken hier an, und plötzlich überkommt mich die Lust eines Siebzehnjährigen. Mich machen sogar eine alte Frau mit dem Gesicht von Jack Palance und ihre zurückgebliebene Tochter, die nicht reden kann, scharf.

So viel zur Selbstoffenbarung.

Er zog das Netzkabel des Laptops aus der Tasche und ließ es versehentlich fallen. Als er sich bückte, um es aufzuheben, bemerkte er etwas ...

Die Spalte unter der Zimmertür.

Jemand steht gerade direkt vor meiner Tür. Er konnte es sehen.

Nackte Zehen waren durch die Spalte zu erkennen. Muss Lottie sein, mutmaßte er. Sie war doch barfuß gelaufen, oder? Collier ließ sich auf die Hände und Knie hinab und kroch näher zur Tür. Die Zehen waren noch da, die Person hatte sich nicht bewegt. Ihm kam der Gedanke, einfach aufzustehen und die Tür zu öffnen.

Aber das tat er nicht.

Das Schlüsselloch ...

Das Schloss, der Knauf und das Schlüsselloch waren vermutlich noch original: allesamt alte, fein gearbeitete Messingteile. Collier hielt den Atem an und das Auge an das Loch.

Das kann doch nicht wahr sein ...

Die Scham einer Frau befand sich direkt auf der anderen Seite des Schlüssellochs, cremeweiß, frisch rasiert – ein wunderschönes intimes Dreieck.

Das war es, was Collier sah, als er durch das Schlüsselloch linste.

Er lehnte sich zurück, blinzelte und seufzte. Auf der anderen Seite dieser Tür steht eine nackte Frau, dachte er resigniert. Aber das war unmöglich, oder?

Muss eine optische Täuschung sein.

Er schaute noch einmal. Die rasierte Vulva war noch da. Nun fiel ihm ein zusätzliches Detail auf: ein Muttermal etwa zwei Zentimeter über der Klitorisvorhaut.

Na schön ... Doch keine optische Täuschung; die Frau stand wirklich vor der Tür. Er nahm sich einen Augenblick Zeit zum Überlegen, wägte seine Möglichkeiten ab, obwohl es eigentlich nur zwei gab. Ich kann das ignorieren, dachte er. Oder ... ich kann die Tür öffnen und nachsehen, wer es ist.

Nur ...

Wer konnte es sein?

Es schien fast so, als wüsste die Frau, dass Collier sie ansehen würde.

Unmöglich.

Er richtete sich auf und öffnete die Tür.

Niemand stand dort. Er sah nur den offenen Vorraum hinter dem Geländer des Flurs. Collier blickte rasch nach links und rechts, doch er entdeckte keine davoneilende Frau, weder nackt noch bekleidet.

Das ist verrückt, schoss ihm durch den Kopf. Das ist ECHT verrückt.

Collier setzte sich auf das Bett und ließ den bisherigen Tag objektiv Revue passieren. Er war nach Tennessee gekommen, um nach einem unbekannten Bier zu suchen, das es wert sein könnte, in sein Buch aufgenommen zu werden. Die biedere Limousine, die er bei der Leihwagenfirma gebucht hatte, war nicht verfügbar gewesen, weshalb er stattdessen einen grotesken limonengrünen VW bekommen hatte. Was eine einstündige Fahrt hätte sein sollen, hatte sich auf vier Stunden ausgeweitet. Anschließend war er bei dieser sonderbaren kleinen Pension eingetroffen, wo eine alte Frau und ihre vermutlich zurückgebliebene Tochter seine sonst so gut wie abgestorbene Libido zu flammendem Leben erweckt hatten. In Summe ergab sich daraus der bizarrste Tag seines Lebens. Und gerade als er gedacht hatte, bizarrer könnte es nicht werden ...

Eine Frau hat ihre rasierte Muschi vor meinem Schlüsselloch zur Schau gestellt ...

Collier rieb sich die Schläfen.

Entweder habe ich es wirklich gesehen, oder ich hatte eine Halluzination.

Das konnte nicht sein.

Ich weiß, dass ich nicht verrückt bin ... und ich habe nie Drogen genommen, also kann es auch kein Flashback gewesen sein.

Wenn es keine Halluzination gewesen war, wer mochte diese diskrete Exhibitionistin mit der geheimnisvollen Scham gewesen sein?

Zuerst hatten ihn die nackten Füße an Lottie denken lassen, doch nun, da er darüber nachdachte, schienen die Hüften zu ausladend und die Rundungen zu üppig für Lottie zu sein. Mrs. Butler? Nein, dachte er. Das konnte nicht sein ...

Die Frau aus Wisconsin? Das wäre eine Möglichkeit. Collier ging das Phänomen der Groupies durch den Kopf – Frauen, die alle Hemmungen verloren, nur weil ein Mann ein Musiker, ein Profisportler oder ... jemand aus dem Fernsehen war. Collier hatte von derlei Dingen gehört, vor allem in Zusammenhang mit den Paradiesvögeln des Senders. Wie diesem Arschloch Savannah Sammy. Frauen schickten ihm per Post ihre Höschen, um Himmels willen. Aber was Collier selbst anging ...

Er war nie einem »TV-Groupie« begegnet und bezweifelte, dass es welche für den »Bierfürsten« gab.

Derart verwirrt, dass er spürte, wie allmählich eine Migräne einsetzte, schüttelte er den Kopf.

Ob es eine Halluzination war oder nicht, irgendetwas ist über mich gekommen. Ich kann mich nicht erinnern, je zuvor so spitz gewesen zu sein. Was ist der Grund dafür?

Aber warum sollte er so negativ denken? Dass sein Geschlechtstrieb hyperaktiv zurückgekehrt war, bedeutete schließlich nicht zwingend, dass etwas mit ihm nicht stimmte, oder? Ein gesundes sexuelles Verlangen war ... gesund. Etwas tauchte in ihm wieder auf: eine heftige Reaktion auf sexuelle Anziehungskraft infolge des genetisch bedingten Drangs, sich zu vermehren ...

Das muss es sein.

Nachdem Collier zu diesem Schluss gekommen war, fühlte er sich deutlich besser. Doch in Wirklichkeit war es keines dieser Dinge, die ihn geiler als einen brünstigen Affen machten.

Es war das Haus.








Kapitel 3
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Wenn N. P. Poltrock die Augen schloss, sah er verfaulte Schädel und Blut, das aus Kelchen getrunken wurde. Er sah von Äxten und Hacken abgetrennte Gliedmaßen und Männer und Frauen, die nackt und bei lebendigem Leib in rot glühende Kohlenglut geworfen wurden. Er sah Kinder, die von gesichtslosen Soldaten in steifen grauen Uniformen auf dem Boden vergewaltigt wurden; auf andere wurde lediglich masturbiert, bevor man sie erwürgte. Pferde, die alte Männer und Frauen an Schlingen um den Hals hinter sich herschleiften, kamen regelmäßig in das heiße, verrauchte Lager hereingaloppiert. Ebenso regelmäßig rollten große Gefangenenwagen vom nahe gelegenen Depot herein – Wagen so voll mit Geprügelten und Verhungernden, dass sie aus allen Nähten zu platzen schienen. Ein Soldat stach einem kleinen Jungen mit seinem Bajonett ein Auge aus, bevor er ihn in die Kohlenglut schleuderte. Ein Mädchen, höchstens vierzehn Jahre alt, aber hochschwanger, wurde hinterhergeworfen.

Das waren die Visionen, die die Dunkelheit hinter Poltrocks geschlossenen Augen erfüllten. Er hörte endlose Schreie und roch den Gestank von verbrannten Menschen.

Als er die Lider öffnete, stieg ihm kurz ein anderer Geruch in die Nase: der von altem Urin.

Krank.

Krank. So fühlte sich Poltrock seit dem Tag, als er bei Gast angeheuert hatte.

»Wir werden einhundert Streckenmeilen pro Jahr verlegen«, hatte Gast an jenem Tag zu ihm gesagt.

Nicht mit nur einhundert Arbeitern, unmöglich, hatte Poltrock bei sich gedacht, jedoch nicht auf diese Stimme gehört.

Gast hatte ihm dies im Arbeitszimmer des Herrenhauses mitgeteilt, in dem der Mann mit seiner Frau und seinen Kindern lebte. Es war ein wunderschönes Haus mitten in der Stadt, umgeben von Bäumen und voller Blumen.

Warum also roch Poltrock ständig Pisse?

Das Weiß in Gasts Augen wirkte gelblich, und es schien Poltrock, dasselbe auch bei anderen Männern bemerkt zu haben, die von Gast eingestellt worden waren.

Das bilde ich mir bloß ein. Ich bin nicht ganz auf der Höhe, das ist alles. Gestern Nacht habe ich nach dem langen Ritt einfach zu viel getrunken ...

Gast selbst sah aus wie das, was er war: ein stinkreicher Plantagenbesitzer aus dem Süden. Frack, Leinenhemd, Fliege und spitze Lederschuhe, die wie Öl glänzten. Er war groß und schlank, und die Linien in seinem Gesicht legten nahe, dass er über fünfzig sein musste. Die gestutzten Koteletten passten nicht zu den scharf geschnittenen Zügen und der äußerst ernsten Miene. »Ich habe bereits fünfzig Mann angeworben, die meisten davon die besten Bahnarbeiter im Staat«, beteuerte Gast. An der Stelle hatte er sich umgedreht und aus dem Erkerfenster geblickt. »Aber ich brauche noch einen Einsatzleiter. Sie.«

Poltrock schüttelte die verwirrenden Gedanken ab. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Mr. Gast«, sagte er in unverkennbar südlichem Dialekt. »Aber warum ich?«

»Weil Sie die großen Bahnstrecken in Ohio und Pennsylvania gebaut haben. Ich brauche einen Mann wie Sie, der meine Bauarbeiten leitet.«

Poltrock fühlte sich benommen. Unablässig betrachtete er die pompöse Einrichtung und die prächtigen Gardinen, die mit blühenden Blumen gefüllten Kristallvasen, doch dann kam ihm ein äußerst merkwürdiger Gedanke: All das verschleiert etwas ... Tatsächlich sah das Haus innen wie außen wunderschön aus, fühlte sich jedoch ... hässlich an. Verkommen. Wie ein kranker Mensch in feinen Kleidern.

Einen Moment lang – eigentlich nur den Bruchteil eines Moments – roch er abermals Urin. Aber sowie der Augenblick verstrich, verschwand auch der eindringliche Gestank.

Ein schwarzes Hausmädchen brachte ein Tablett voller Tassen mit Minztee herein. Sie sprach kein Wort, stellte das Service nur auf dem Schreibtisch ab, schaute einmal kurz zu Poltrock und ging wieder.

Bei dem Blick bemerkte Poltrock Augen, aus denen Angst sprach. Erneut schloss er die Lider, als ihn ein Anflug von Übelkeit überkam. Er konnte das Bild nicht abschütteln, das sich ihm aufdrängte: zwei kräftige weiße Hände um den Hals des Hausmädchens, und sie drückten zu, bis das dunkle Gesicht noch dunkler anlief, bis Adern dick wie Regenwürmer anschwollen und man das Knacken der Halswirbel hören konnte. Als die Hände losließen, ergoss sich ein Schwall Samenflüssigkeit aus dem offenen Mund der toten Frau.

Dann veränderte sich der Blickwinkel und offenbarte, wem die weißen Hände gehörten: Poltrock.

Gott steh mir bei, dachte er. Woher kommt diese abscheuliche Vision?

Poltrock hatte sich noch nie in seinem Leben etwas derart Schlimmes ausgemalt. Er war ein gottesfürchtiger Christ. Wieso hatte sich nun eine solche Vorstellung in seinen Kopf gestohlen?

Gast mit seinen gelblichen Augen drehte sich zu ihm um. Der Mann musste einen Leberschaden haben. »Arbeiten Sie für mich«, sagte er und reichte Poltrock einen Scheck.

Es handelte sich um ein fein gedrucktes Dokument auf grauem Papier. Zahlbar an: Mr. N. P. Poltrock, Mitarbeiter der East Tennessee & Georgia Railroad Company, fünfzig Dollar.

Das Unbehagen, das ihm das Haus bereitete, beeinträchtigte Poltrocks Reaktion. Eine Bewegung ließ ihn zur Tür blicken. Er konnte in die Diele sehen, wo ein unscheinbares jugendliches Mädchen in einem weißen Kleid auf der zweiten Stufe der Treppe saß. Sie streichelte einen Hund – ein kleines, abgrundhässliches Tier mit glanzlosem braunem Fell – und kraulte ihn hinter den Ohren. Kurz schaute das Mädchen zu Poltrock und lächelte geziert. Plötzlich befand sich der Kopf des Hundes unter ihrem Kleid.

Poltrock zuckte zusammen und wandte den Blick ab. Er erinnerte sich wieder an den Scheck, den er soeben erhalten hatte. Grundgütiger, das ist gutes Geld. »Nur, damit ich sicher bin, dass wir einander richtig verstehen, Mr. Gast: Sie haben also vor, einhundert Streckenmeilen pro Jahr mit einhundert Männern zu verlegen?«

»Ich habe einhundert Sklaven sowie fünfzig starke weiße Vorarbeiter und Eisenbahningenieure.«

»Ich verstehe. Also ... wie gesagt, Sir, einhundert Streckenmeilen pro Jahr. Von wo nach wo?«

»Von Camp Roan unmittelbar außerhalb der Stadt nach Maxon.«

»Maxon, Georgia, Mr. Gast?«

»Richtig.«

»Das liegt auf halbem Weg nach Atlanta, Sir.« Beinah wäre Poltrock lauter geworden. Die Vorstellung war absurd. »Das sind fünfhundert Meilen.«

»Dessen bin ich mir bewusst.« Gast drehte sich mit seiner Teetasse in der Hand wieder dem Fenster zu. Das durch die Bäume fallende Licht schien einen dunklen Nebel um seinen Kopf entstehen zu lassen. »Wie viele andere glaube auch ich, dass uns ein Krieg bevorsteht, Mr. Poltrock. Es wird ein großer Krieg, der unsere Bruderschaft im Süden zur stärksten Nation der Welt zusammenschmieden wird. Ich habe Vertraute, die überzeugt davon sind, dass eine solche Bahnstrecke unerlässlich für das Überleben des Südens in einem derartigen Krieg ist.«

Poltrock schüttelte den Kopf. Er glaubte kein Wort von diesem Kriegsgeschwätz. Der Kongress würde die Dinge für den Süden richten. Gast hat wohl vergessen, was die Bundesarmee vor nicht allzu langer Zeit mit Mexiko gemacht hat. Und wer mochten diese Vertrauten sein? Wahrscheinlich bloß Geldsäcke, weitere Plantagenbarone. Jede Menge Mittel und jede Menge großer Ideen.

Als er erneut in die Diele schaute, war das Mädchen mit dem Hund verschwunden, aber er hätte schwören können, von irgendwo im Haus das Kichern von Kindern zu hören. Und ...

Da war wieder dieser Geruch: der Gestank von Urin.

Es musste Einbildung sein, denn Gast nahm ihn eindeutig nicht wahr.

»Der Korridor durch Ost-Tennessee ist ideal«, fuhr Gast fort. »Bis Maxon brauchen wir keinen Penny für Grabungsarbeiten auszugeben, und wir müssen kaum Bäume fällen.«

»Das Einzige, was ich in Maxon kenne, ist die alte Waffen- und Kanonenrohrfabrik.«

Beeindruckt drehte sich Gast um. »Sie sind ein gebildeter Mann, Mr. Poltrock. Das stimmt.«

»Aber ich weiß auch, dass der Schmelzofen dort dauerhaft stillgelegt wurde. In Maxon wurde seit 1814 kein Gewehrlauf mehr hergestellt.«

Die gelblichen Augen wirkten verschwommen. »Auch damit haben Sie recht. Aber das ist weder für mich noch für meine Vertrauten von Interesse.«

Schon wieder diese Vertrauten, dachte Poltrock. Gast ist einfach nicht ganz richtig im Kopf, das ist alles. Es ist völlig verrückt, fünfhundert Meilen Gleise in eine tote Stadt zu verlegen.

»Überlassen Sie das ruhig uns«, fuhr Gast fort, »während wir Ihnen den Bau der Eisenbahn überlassen.«

Poltrock hielt seinen nächsten Einwand zurück, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Eine wunderschöne Frau in Weiß hatte den Raum betreten.

»Mr. Poltrock, gestatten Sie mir, Ihnen meine Frau Penelope vorzustellen.«

Jäh erhob sich Poltrock.

Ihr Anblick fesselte ihn. Zunächst sah er nur ein strahlendes Gesicht, umgeben von wuscheligem Haar in der Farbe von Sonnenlicht. Eine zierliche weiße Hand hielt elegant einen Fächer mit aufgestickten Rosen.

»Mrs. Gast«, brachte Poltrock mühsam hervor. »Es ist eine wahre Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Gleichfalls, Mr. Poltrock.«

Sie streckte eine Hand aus, die sich heiß anfühlte, als Poltrock sie ergriff. Plötzlich regte sich in seiner Hose eine schmerzhafte Erektion, die keinen Sinn ergab. Blumenduft schien von der Frau auszugehen. Poltrock wusste, dass er es nicht wagen durfte, sie anzustarren, doch ein verstohlener Blick offenbarte den Rest von ihr: eine Gestalt mit perfekten Rundungen in einem plissierten Turnürenkleid so weiß wie die Wolken. Es galt grundsätzlich als unhöflich, die Gemahlin eines anderen Mannes – vor allem eines wohlhabenden Mannes – direkt anzusehen, aber Poltrock stellte fest, dass er nicht anders konnte, als den Blick zu ihrem spitzenbesetzten Ausschnitt und dem beachtlichen entblößten Dekolleté zu senken.

»Ihr Mann und ich sprachen gerade über ...«

»Geschäftliches«, schnitt Gast ihm abrupt das Wort ab.

»Oh, ich weiß«, kam es in trällerndem Akzent von ihren Lippen. »Deine wichtige Eisenbahn, die dabei helfen wird, die südlichen Staaten zur mächtigsten Nation der Welt zu vereinen.«

»Dessen kannst du dir sicher sein, meine Liebe«, gab Gast zurück. »Meine Eisenbahn wird für den Süden wichtiger sein als das Bahndepot in Chattanooga.« Der Ausdruck in Gasts gelbstichigen Augen verriet, dass er die Unterbrechung missbilligte.

Penelope Gast wedelte mehrmals mit ihrem Fächer, wodurch einige Strähnen ihrer goldenen Haare aufwärtsgeweht wurden. »Isst Mr. Poltrock mit uns zu Mittag?«

»Selbstverständlich«, antwortete Gast, bevor Poltrock es tun konnte. »Aber wir haben noch geschäftliche Dinge zu klären, daher ...«

»Natürlich, Liebster«, sagte die Frau. »Einen schönen Tag noch, Mr. Poltrock.«

Poltrock schluckte und nickte. »Ihnen auch, Ma’am.«

Die atemberaubende Schönheit der Frau erschütterte Poltrock. Er hoffte, dass man ihm nichts mehr davon anmerkte, als er sich setzte und meinte: »Sie haben eine ausgesprochen kultivierte und gut aussehende Frau, Mr. Gast. Bestimmt sind Sie sehr stolz auf sie.«

»Das bin ich in der Tat, Mr. Poltrock.«

Poltrock glaubte nicht, dass sich seine Erektion erkennbar abzeichnete. Großer Gott, ich hoffe es. Erneut schloss er einen Moment lang die Lider ...

Schlagartig blähten sich seine Nasenflügel, und sein Magen krampfte sich zusammen – der Gestank von abgestandenem Urin umgab ihn wie ein dichter Nebel. Und dann ertönten die Worte:

»Sie ist eine Hure reinsten Wassers. Sie stinkt nach Pisse, nach Schwäche und nach Maßlosigkeit. Sie hat schon Dutzende Männer hinter meinem Rücken gefickt, manchmal sogar Sklaven. Lassen Sie sich gesagt sein, eines Tages werde ich dafür sorgen, dass sie an den Rand des Todes vergewaltigt wird, und anschließend spalte ich ihr persönlich mit einer Axt die widerwärtige Möse.«

Jäh riss Poltrock die Augen auf, doch als er sich im Arbeitszimmer umsah ...

Gast war verschwunden. Poltrock war allein.

Ein Frösteln überkam ihn. Zuerst diese abscheulichen Bilder und dann diese bösen Worte. Verrückt, dachte er. Das ist ein Irrenhaus ...

Was geschieht nur mit mir?

Ihm fiel auf, dass er immer noch den Scheck in der Hand hielt.

Gasts feine Lederschuhe klickten über den Hartholzboden zurück ins Zimmer. »Wie Sie sicher bemerkt haben, spielt sich meine Frau gerne in den Vordergrund. Bitte entschuldigen Sie die Störung unseres wichtigen Gesprächs.«

Poltrock versuchte, imaginäre Spinnweben von seinem Kopf zu schütteln. »Es tut mir leid, Mr. Gast, aber ich bin von meiner Reise wohl erschöpfter, als ich dachte. Ich bin so zerstreut. Mir ist nicht einmal aufgefallen, dass Sie den Raum verlassen haben.«

»Ihre lange Reise aus Raleigh, ja – natürlich«, meinte Gast. »Ich habe meine Frau in die Küche begleitet. Sie bestand darauf, mir die Trichterkuchen zu zeigen, die sie gebacken hat. Oh, ich weiß, dass Penelope sie nicht wirklich selbst gebacken hat – sie ist in der Küche eine Katastrophe –, aber ich lasse sie in dem Glauben, dass ich es ihr abnehme. Sie ist solche Gefälligkeiten durchaus wert.«

Er war nicht mal im Raum, als ich die Stimme gehört habe ...

Poltrock schwitzte. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Irgendwo bellte ein Hund.

»Arbeiten Sie für mich, Mr. Poltrock. Sie erweisen sich selbst und diesem unserem großartigen Land damit einen stolzen Dienst.«

Der Posten, die Eisenbahn, erinnerte sich Poltrock schließlich. Einhundert Streckenmeilen jährlich, von hier nach Maxon ... Er betrachtete den beeindruckenden Scheck, den er nach wie vor in der Hand hatte. »Mr. Gast, fünfzig Dollar im Monat sind ein ansehnliches Gehalt, vor allem in Anbetracht der durch die nördlichen Steuern so angespannten Wirtschaftslage, aber es ist so, dass ...«

»Ich entschuldige mich dafür, dass ich mich nicht von Anfang an klar ausgedrückt habe«, fiel ihm Gast mit erhobenem Finger ins Wort. »Nicht fünfzig Dollar im Monat, Mr. Poltrock. Fünfzig Dollar die Woche.«

Poltrock starrte den Mann angesichts des überwältigenden Angebots an, und als die Worte der Zusage seinen Mund verließen, hätte er schwören können, den Geruch von Urin wahrzunehmen.








Kapitel 4

I

Collier konnte sich nicht erinnern, was in dem Traum geschehen war, aber er wusste noch, was er gerochen hatte.

Urin.

Er erwachte verstört und mit trockenem Mund. Ja, es war der Geruch von Urin, der ihn im Schlaf heimgesucht hatte, und als er sich aufsetzte, glaubte er, sich an weitere Einzelheiten zu erinnern – keine visuellen Eindrücke, sondern Geräusche.

Ein stetes, beinah melodisches Geräusch, Metall, das auf Metall trifft. Er dachte an gegeneinanderklingende Metallstangen oder an Hämmer, die auf Stahl schlugen. Und noch etwas anderes ...

Ein Pfeifen?

Ja. Ein Pfeifen wie auf einem Bahnhof.

Er träumte überhaupt selten, und wenn, dann in der Regel von Dingen, die er sehen konnte – von Menschen oder Orten. Nicht von Geräuschen und Gerüchen.

Als er sich aus dem Bett rollte, ertappte er sich dabei, zuerst über Lotties und dann über Mrs. Butlers Körper nachzudenken.

Verdammt noch mal!

Neben dem Sekretär stand ein schmales Nachtkästchen mit Marmorplatte. Die Uhr darauf verriet ihm, dass es 18:30 Uhr war. Ich habe doch Jiff zu Cusher’s eingeladen, oder? Um sieben.

Er stand auf und duschte sich in dem kleinen, aber behaglichen Badezimmer.

Warum riecht man in einem Traum Pisse?

Ein weiterer verwirrender Umstand, bezeichnend für den gesamten Tag. Kurze Erleichterung setzte ein, als er noch einmal über die Geräusche nachdachte. Metall auf Metall. Hämmer! Vorschlaghämmer, die Nägel einschlagen – natürlich! Es konnte nur für die Geräusche von Männern stehen, die Gleise verlegten, was durchaus Sinn ergab, da Mrs. Butler den Bau einer Eisenbahnstrecke durch Harwood Gast Ende der 1850er erwähnt hatte. Collier erinnerte sich an die Vitrine mit dem alten Lohnscheck, den sie ihm gezeigt hatte – ausgestellt von einer Bahngesellschaft.

Die East Tennessee & Georgia Railroad Company, besann er sich. Auch das Pfeifen in seinem Traum konnte nur das Pfeifen eines Zugs gewesen sein.

Ein Rätsel gelöst, so nutzlos es auch sein mochte. Dann stellte er sich in einem plötzlichen Tagtraum vor, wie er unter der Dusche stand ... mit Lottie ...

Wenn diese Geilheit an der frischen Luft und der herrlichen Umgebung liegt, dann ziehe ich hierher, sobald die Scheidung von Evelyn durch ist, scherzte er bei sich. Lachen konnte er jedoch nicht, denn ein Punkt beunruhigte ihn nach wie vor.

Dieser Geruch ...

Bedauerlicherweise drehte sich eine von Colliers frühen Kindheitserinnerungen um Urin. Er war etwa zehn gewesen, als ihn sein Vater auf eine lange Fahrt mitnahm. »Komm, Junge. Wir besuchen Opa in dieser besonderen Wohnung, in der er lebt.« Collier war damals zu jung, um das Konzept von Pflegeheimen vollständig zu begreifen, aber die Grundidee verstand er. Überall dort roch es übel, und abgesehen von fernen Schreien herrschte vorwiegend Stille. »Hier ist sein Zimmer, mein Sohn. Denk daran, was ich dir gesagt habe. Opa geht es seit einiger Zeit nicht gut. Unter Umständen erkennt er uns nicht. Wir tun trotzdem so, als wäre alles normal.« Collier ahnte also schon, dass sein Großvater in keiner guten Verfassung sein würde. Als sie jedoch das trostlose Zimmer betraten, würgte er, genau wie sein Vater. In dem Raum stank es erbärmlich nach Urin.

Das Bett seines Großvaters war leer und voller gelber Flecken. Im Bett daneben drehte ihnen ein anderer Mann, der wie ein graues Skelett aussah, jäh das Gesicht zu und keifte zahnlos: »Dieser Scheißer tut nichts anderes, als vor sich hinzubrabbeln und zu pissen! Hat das verfluchte Bett in einen richtigen Schwamm verwandelt.« Ein knochiger Finger wedelte in ihre Richtung. »Und diese faulen Säcke hier wechseln die Matratzen nur, wenn einer von uns stirbt!« Collier brach angesichts der schockierenden Schimpfkanonade in Tränen aus, die ihm allerdings bereits der schiere Gestank in die Augen getrieben hatte. Durchdringend, beißend, abgestanden. Sein Vater scheuchte ihn rasch hinaus, und da erfuhren sie, dass sein Großvater an jenem Morgen gestorben war. Collier erinnerte sich noch an die Fahrt nach Hause, die in seltsamer, erstickter Stille verlief. Noch lange, nachdem seine Tränen getrocknet waren, hatten seine Augen gebrannt. Sogar ihre Kleider hatten nach Harn gestunken.

Derselbe unverkennbare Geruch wie in Colliers Traum, nur war der Traum noch schlimmer gewesen.

Collier trat aus der Dusche. Wieso um alles in der Welt lässt mich mein Verstand den Geruch von Urin träumen?

Er trocknete sich ab und schlüpfte in den Bademantel, der an der Tür hing. In den scharlachroten Frotteestoff war der goldene Schriftzug Branch Landing Inn gestickt. Darunter waren zwei sich überkreuzende Kanonen und die Buchstaben C.S.A., das Kürzel für die Konföderierten Staaten von Amerika, zu sehen. Die nehmen diesen Bürgerkriegskram wirklich ernst.

Collier kehrte ins Zimmer zurück und hielt inne.

Er schnupperte.

Das ist doch nicht Urin, was ich da rieche ... oder?

Nun spielte es sich in seinem Kopf ab, davon war er überzeugt. Als ob man sich im Wald befand und fest davon überzeugt war, ein Kitzeln am Bein zu spüren, doch wenn man hinsah, war dort nichts ...

Er schnupperte erneut und stellte fest, dass er als einzigen Geruch ein zimtartiges Aroma aus einer bunt gemischten Schale wahrnahm.

Gott sei Dank ...

Knöchel klopften energisch an die Tür.

Wer kann das sein? Collier sah auf die Uhr und stellte fest, dass ihm noch reichlich Zeit bis zu seinem Treffen mit Jiff blieb.

»Hallo! Tut mir leid, falls es ein ungünstiger Zeitpunkt ist.« Ein lächelndes Hausfrauengesicht strahlte ihn an, als er die Tür öffnete. Es war die Touristin aus Wisconsin.

Hä?, dachte Collier. »Oh, natürlich, Ihr Autogramm. Ich hab’s nicht vergessen.« Insgeheim jedoch dachte er: Verdammt noch mal, Lady! Sehen Sie nicht, dass ich gerade aus der Dusche komme?

»Wir gehen jetzt zum Abendessen«, erklärte sie. »Und wir wollten Sie nicht verpassen. Oh, aber es wäre toll, wenn Sie mitkämen.«

»Danke, aber ich habe schon andere Pläne ...«

»Könnten Sie bitte hier drauf unterschreiben? Das wäre ein wundervolles Andenken.«

Sie reichte ihm eine Serviette mit dem Namen der Pension darauf. »Klar.« Collier gab sich Mühe, begeistert zu klingen. Ein flüchtiger Blick verriet ihm mehr über die Frau als vorher. Vor zehn Jahren war sie vermutlich ein heißer Feger gewesen. Ihre Molligkeit grenzte an Fettleibigkeit, trotzdem hatte sie sich etwas Hübsches bewahrt. Klein, dunkle Haare und ... Üppiger Vorbau, dachte er angesichts der Masse, die den Büstenhalter füllte. Die sonst eher langweiligen Züge und Augen leuchteten vor Freude darüber, einem »Star« so nahe zu sein.

»Kommen Sie rein, ich hole einen Stift. Tut mir leid wegen meiner Aufmachung, aber ich komme gerade aus der Dusche.«

»Sie riechen wirklich gut«, meinte sie begeistert.

Collier runzelte über die sonderbare Bemerkung die Stirn, als er zum Sekretär ging, um einen Stift zu suchen.

»Könnten Sie bitte für Carol und Dan schreiben?«

»Sicher.«

»Oh, ich kann’s kaum erwarten, das Autogramm meiner Schwester zu zeigen. Sie wird ja so was von neidisch sein!«

Collier verdrehte die Augen und kritzelte auf die Serviette. »Bitte sehr, Carol«, sagte er und drehte sich um.

Er schluckte. Sie hatte das Zimmer betreten, die Tür geschlossen und sich ihrer Bluse entledigt. Lächelnd saß sie auf der Bettkante. »Ich bin so weit, wenn Sie es sind ...«

Collier stand einfach nur da.

Der weiße BH schien ihn anzustarren. Ihre Augen wirkten riesig. »Kommen Sie her«, flüsterte sie. »Wir haben nicht viel Zeit.«

Collier zögerte erst, dann setzte er sich in Bewegung, bis er unmittelbar vor ihr stand.

Sie massierte seinen Schritt, ließ ihre Hand unter den Bademantel wandern. Collier zischte. Dann fasste sie mit einer Hand geübt hinter sich und wollte ihren BH öffnen, doch Collier zuckte zusammen und stieß hervor: »Nein, nicht. Ich ...« Er wich zurück.

Ihre Schultern sackten herab. »Scheiße. Tut mir leid, ich komme mir wie eine Idiotin vor.« Damit errötete sie und zog ihre Bluse wieder an.

»Es ist nur so ...« Sein Verstand rotierte. »Ich bin verheiratet«, erklärte er schließlich, so lächerlich die Ausrede auch war. Es gab Dutzende Gründe, so etwas nicht zu tun, darunter jener, dass eine gewaltige Verbindlichkeit entstünde. Sie konnte verrückt sein. Am schlimmsten jedoch fand Collier, dass er haarscharf daran vorbeigeschrammt war, es trotzdem zu tun. »Es liegt nicht an Ihnen«, murmelte er. »Sie sind sehr attraktiv. Aber ...«

»Ich verstehe schon.« Mittlerweile wirkte sie deutlich verlegen, hatten den Blick zu Boden gesenkt. »Es ist nichts falsch daran, treu zu sein. Ich schätze, das sagt einiges über mich aus ...«

»Hier ist Ihr Autogramm«, sagte Collier und reichte ihr die Serviette. »Ich bin froh, dass Ihnen meine Sendung gefällt.«

»Danke«, gab sie zurück und ergriff die Serviette zögerlich. »Bis dann.« Sie wandte sich zum Gehen, doch Collier hielt sie auf, bevor Sie die Tür erreichte. Es war ein merkwürdiger Impuls, aber er zog sie an sich und küsste sie. Die Frau wirkte überrascht.

»Wäre ich nicht verheiratet, würden wir es jetzt treiben ... Carol.«

Ihre Verlegenheit verpuffte. Sie lächelte und ließ einen Finger sein Bein empor unter den Bademantel wandern. »Vielleicht überlegen Sie es sich später noch anders.«

Collier erwiderte nichts, doch der Ausdruck in seinen Augen besagte: Vielleicht haben Sie damit recht.

Sie verließ das Zimmer.

Collier stand da und starrte die geschlossene Tür an. »Unglaublich ...«

Während die Minuten verstrichen, ereilten ihn Anflüge von Schuldgefühlen und Bedauern. Schuldgefühle, weil er tatsächlich in Erwägung gezogen hatte, Sex mit ihr zu haben, und Bedauern darüber, es nicht getan zu haben. Es wäre mies gewesen, sagte er sich. Es wäre ausbeuterisch gewesen. Dann jedoch herrschte ihn eine Stimme wie ein Alter Ego an: Was bist du bloß für ein Waschlappen? Du hättest ihr einen Gefallen damit getan, etwas Würze in ihr trostloses, langweiliges Leben zu bringen. Ein richtiger Mann sagt zu kostenlosem Sex nicht Nein, du Arschloch!

Collier blinzelte und runzelte die Stirn. Ja, das stimmt wohl. Allerdings sah es ihm einfach nicht ähnlich, so etwas zu tun. Er neigte eher zu Schüchternheit.

Rasch verbannte er den merkwürdigen Zwischenfall aus seinen Gedanken und begann, sich anzuziehen.

Eine Sekunde lang glaubte er, etwas Widerwärtiges zu riechen – den Gestank von altem Urin –, dann schloss er kurz die Augen, und der Eindruck verschwand.
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»Sie sind herzlich eingeladen, mitzukommen«, sagte Collier zu Mrs. Butler am Schalter, während er hilflos verstohlene Blicke auf ihre Brüste, ihre Hüften, ihr üppiges Becken warf.

»Oh, danke, Mr. Collier, aber es checken heute Abend noch Leute ein. Trotzdem, es ist ein bezauberndes kleines Restaurant, und ich bezweifle, dass es in Kalifornien etwas Vergleichbares gibt.« Ihr Busen waberte ein wenig; rasch erhob sie sich beim Geräusch von Leuten, die das Vorzimmer betraten. »Das müssen meine Gäste aus Philadelphia sein.«

Collier wich beiseite, als ein weiteres Touristenpaar beschwingt an den Schalter trat. Er ertappte sich dabei, zum Ölporträt von Harwood Gast emporzuschauen.

Typischer Plantagenbesitzer aus dem Süden, dachte er. Die strengen Züge waren sehr detailliert gemalt worden – die Augen schienen gezielt auf Collier gerichtet zu sein und drückten Verachtung aus. Was soll an diesem Kerl so böse sein? Mrs. Butlers Äußerungen gingen ihm immer noch durch den Kopf. Bloß ein alter, rassistischer Sklaventreiber aus der Vergangenheit.

Mehrere alte Bücherregale aus Holz säumten das große Gemälde. Zwischen zweien davon bemerkte Collier eine etwa einen Meter breite Nische. Er vermutete, dass dort früher einmal eine Statue gestanden haben mochte, nun jedoch enthielt sie einen alten, furnierten Tisch mit einer sonderbaren Anordnung von kleinen Schubladen und Brieffächern. Auf einem Etikett stand: Originalschreibtisch aus Ahornholz – Savery & Sons, 1779. Als Collier genauer hinsah, bemerkte er ein kunstvolles Geflecht winziger Schnitzereien. An einer Seite der Nische hing ein kleines Ölgemälde, das ihm zuvor nicht aufgefallen war. Seltsam ... Es schien beinah so, als wäre es an dieser Stelle angebracht worden, damit es nicht bemerkt wurde. Ein winziges Schild verriet: Mrs. Penelope Gast. Gasts Frau ... Eine attraktive Dame mit Augen, die lasziv wirkten, schaute von der Leinwand. Sie stand vor einer Baumlandschaft, trug einen Schutenhut, ein wallendes Kleid und Rüschenuntergewand. Der tiefe Ausschnitt offenbarte einen cremefarbenen Busen. Das war also Gasts Version des amerikanischen Traums? Diese Frau und dieses Haus ... Der damalige Typus eines Wirtschaftsmagnaten. Ich schätze, im Grunde genommen sind sie alle nur Arschlöcher. Collier fragte sich, ob sie Kinder gehabt hatten.

Mrs. Butlers nasale Stimme ertönte, als sie von den historischen Wundern des Hauses schwärmte. Der Mann erkundigte sich: »Wäre es möglich, eines der Zimmer im ersten Stock mit Blick auf den Berg zu bekommen? Diese Aussicht morgens zu genießen wäre toll.«

»Oh, tut mir schrecklich leid, Sir«, gab die alte Frau zurück. »Diese Zimmer sind alle besetzt. Aber ich habe ein reizendes Zimmer mit Blick auf den Garten im Westflügel für Sie. Und ein wenig vom Berg kann man dort trotzdem erkennen.«

Das kam Collier sehr sonderbar vor. Das Zimmer neben seinem bot eine Aussicht auf den Berg. Er erinnerte sich, dass Jiff erwähnt hatte, dieses Zimmer würde nicht vermietet. Ich frage mich, weshalb ...

In einer weiteren Vitrine befanden sich noch mehr Relikte. Eines davon stach ihm auf Anhieb ins Auge. Handgemeisselte Steinform für Wollschere. Neben dem flachen Steinstück mit einer Aussparung in Form der Hälfte einer großen Schere lag eine fertige Schere. Diese Schere wurde in der Gast Eisenschmiede angefertigt, die sich auf dem Hinterhof befindet – 1859.

Das war noch richtige Arbeit, dachte er. Collier konnte sich nicht vorstellen, wie schwierig das Leben damals gewesen sein musste. Sogar für das Herstellen von etwas so Schlichtem wie einer Schere waren etliche Schritte notwendig. Erz schmelzen, Schlacke abschöpfen, das geschmolzene Eisen in eine Form gießen, ohne sich teuflisch zu verbrennen oder durch die giftigen Dämpfe einen Hirnschaden davonzutragen. Der Schaukasten enthielt weitere handgemachte Gegenstände aus der Familienschmiede: Nägel, Angeln, Türriegel. Muss verflucht schwierig gewesen sein, dieses Zeug anzufertigen.

Dann hörte er die Frau aus Philadelphia flüstern: »Oh mein Gott, ist das da drüben der Bierfürst?«

Scheiße! Collier war schon wieder erkannt worden. Er tat so, als hätte er es nicht gehört und huschte durch die Vorzimmertür hinaus.

Die Sonne wurde bereits orange und versank gleißend am Horizont. Collier ließ den Blick über den gepflegten Vorhof wandern. Er roch Minze, Moos und Wildblumen. Die stille Schönheit der Umgebung berauschte ihn regelrecht.

Kurz darauf sprang Jiff die Verandastufen herunter. Er trug dieselben Jeans und Arbeitsstiefel, hatte dazu jedoch ein schwarzes durchgeknöpftes Hemd angezogen. Herausgeputzt, dachte Collier. Nach Hinterwäldlerart.

»Bereit, wenn Sie’s sin’, Mr. Collier!«

»Alles klar, Jiff. Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zuerst noch den kleinen Schmelzofen hinten zu zeigen?«

»Mit Vergnügen, Sir. Wir haben hier jede Menge interessanter Dinge.«

»Ja, das stimmt.« Collier folgte ihm seitlich um das Hauptgebäude, wo ein Pfad die zusätzlichen Flügel umrundete. »Ich lebe wohl schon zu lange in Los Angeles. An einen Ort wie diesen zu kommen, öffnet einem wirklich die Augen. Heutzutage betrachten wir so vieles als selbstverständlich. Zum Beispiel die Gegenstände in den Vitrinen im Empfangsbereich – handgefertigte Stiefel, Werkzeuge und Nägel, die jemand auf einem Amboss gehämmert hat, Läufer und Kleidung, die von Hand genäht statt maschinell fabriziert wurden. Das erinnert mich daran, dass dieses Land mit harter Arbeit aufgebaut wurde.«

»Mit sehr harter Arbeit, Sir«, pflichtete Jiff ihm bei. »Hat man damals ein Haus bauen wollen, musst’ man Lehm ausgraben und die Ziegel backen, die Schindeln aus selbst gefällten Bäumen schneiden, ’s Glas für die Fenster blasen und so weiter. Und während man all diese schweren Arbeiten gemacht hat, musst’ man ja auch essen. Also hat man’s Land bestellt, um den Eigenbedarf anzubauen, musst’ ’ne Quelle oder ’n Fluss finden, um die Saat zu bewässern, und wollt’ man Fleisch dazu, musst’ man ’s Schwein selber züchten, schlachten und noch mehr Holz hacken, um’s zu kochen. Und wenn man schon beim Holzhacken war, hat man sich besser ’n Baum mit der richtigen Rinde zum Gerben der Haut ausgesucht, damit man sich Stiefel machen konnte. Aber wenn man das tun wollt’, musst’ man auch Kassiterit zum Schmelzen finden, um ’n Eimer fürs Gerben herstellen zu können. So war’s Leben damals. Heut gehen wir nur noch ins Lebensmittelgeschäft und in ’nen Baumarkt.«

Collier kicherte über den Vergleich. Der Spaziergang bescherte ihm einen besseren Eindruck von den zusätzlichen vier Trakten des Hauses. »Warum ist der Stil dieser Gebäudeflügel so anders als der des Haupthauses? Das sieht irgendwie ...«

»Sieht irgendwie nich’ richtig aus.« Jiff verstand, worauf er hinauswollte. »Diese Trakte waren ganz aus Holz, aber’s Haupthaus hat man aufwendig aus Ziegeln gebaut. Das liegt da dran, dass der Süden nach ’m Krieg lange bettelarm war.«

»Dem Angriffskrieg des Nordens ...«

»Ja, Sir. Als Harwood Gast in die Stadt zog, hatte er ’ne Million in Gold, und jeder hat gedacht, er hätt’ alles für seine Eisenbahn ausgegeben. Die wurde 1862 fertig, etwa ’n Jahr nach Kriegsbeginn. Dann kam er nach Haus ... und wissen Sie, was er gemacht hat?«

»Was?«

»Sich umgebracht. Kurz, nachdem der letzte Nagel am End’ von der Bahnstrecke Ost-Tennessee – Georgia in den Boden gehämmert worden is’, weit hinter der Grenze an einem Ort, der früher Maxon hieß.«

»Warum hat er sich umgebracht?«

»Ach, wer weiß?« Der jüngere Mann schien der Frage auszuweichen. »Die Leute haben gedacht, er wär’ durch ’n Bau der Strecke bankrottgegangen, aber wissen Sie was? Wie sich rausgestellt hat, hatte er immer noch ’ne Million in Gold auf seinen Konten. Als hätt’ er nie auch nur ’n Cent ausgegeben.«

»Merkwürdig«, meinte Collier, der sich bemühte, die Informationen zu ordnen. »Also war es kein Bankrott, der ihn zum Selbstmord getrieben hat. Ich frage mich, was denn dann?«

Jiff äußerte sich nach wie vor nicht dazu. »Nach dem Ende der Kämpfe haben Lincolns Jungs sein gesamtes Gold beschlagnahmt, aber ’s Haus wurde verkauft. Worauf ich eigentlich raus will, is’, dass sich die neuen Besitzer – drunter Verwandte meiner Ma – für die Zubauten nur billigeres Baumaterial leisten konnten.«

Das ergab Sinn. Collier wusste, dass es dem Süden in etwa so wie Deutschland nach dem Ersten Weltkrieg ergangen war; man hatte die Menschen eine Zeit lang Armut leiden lassen, als Strafe für die versuchte Abspaltung. Allerdings wich Jiff nach wie vor dem Punkt aus, der ihn mehr interessierte. Das ist ... eigenartig.

»Wir wohnen in dem Trakt da. Zwei der anderen haben weitere Gästezimmer, und der vierte – also, den vierten müssen Sie unbedingt sehen, wenn Sie sich für all das Zeug interessieren, Mr. Collier. Der is’ rappelvoll mit noch mehr Kram aus den alten Tagen.«

»Das würde ich liebend gern sehen.«

»Und vergessen Sie nicht ’s Badezimmer – das is’ die Tür gleich rechts neben Ihrem Zimmer. Das war ’ne Möglichkeit für reiche Leut’, um zu zeigen, wie vermögend sie waren – ’n Badezimmer mit Toilette im ersten Stock gleich in der Nähe vom Schlafzimmer. Einfache Leut’ hatten nur Plumpsklos und ’ne Waschhütte im Freien.«

Ich schätze, ich betrachte sogar das als selbstverständlich, dachte Collier. Eine Schüssel zum Reinpinkeln.

Sie passierten den zweiten Trakt. Durch ein Fenster konnte Collier die neuesten Gäste erkennen, die gerade einzogen. Lottie trug ihr Gepäck. Dann folgten sie einem Weg durch den Garten. Eine leichte Brise wiegte unzählige bunte Blüten hin und her.

Als sie die kleine Lichtung erreichten, stellte Collier fest, dass der alte Schmelzofen größer war, als er von seinem Zimmer aus wirkte. Flache, mit Mörtel gesicherte Steine bildeten das mächtige, konische Gebilde, das mehrere Öffnungen in verschiedenen Höhen aufwies.

»Das ist unglaublich«, sagte Collier.

»Ja, Sir, isses.« Jiff zeigte auf etwas. »Das da is’ die Holzkohlerutsche, und dort haben wir die Erzschütte. Das kleine Ding is’ der Abfluss, und natürlich gibt’s noch den Luftkanal«, sagte er und deutete auf die Leitung, die von einem Blasebalg der Größe eines Kühlschranks ausging. »Der Schmied hat an der Kette da gezogen, um den Balg zu betätigen« – er führte es vor, und sie hörten das Zischen von Luft – »und die Luft is’ in die Glut geschossen. Da drin hat’s bis zu 1.200 Grad Celsius gehabt. Damit wurde Eisenerz – oder so ziemlich alles andere – zu ’ner rot glühenden Pfütze.«

Collier bemerkte weitere Zubehörteile: ein Kühlfass, ein Werkzeuggestell, ein Schleifrad. In den Amboss, den er zuvor gesehen hatte, war ein Datum graviert: 1856. Collier fühlte sich wie benommen von einem nostalgischen Anflug. Dies waren keine Requisiten, sondern echte Relikte einer längst vergangenen Lebensweise. Menschen aus Fleisch und Blut haben dieses Ding gebaut, dachte er. Irgendjemand hat 1856 diesen Amboss mit seinen eigenen Händen angefertigt.

»Hat ihn schon mal jemand verwendet? In letzter Zeit, meine ich.«

Jiff kratzte mit einem Taschenmesser an einer Mörtelfuge. Das Material war immer noch hart. »Zum Eisenschmieden? Ne. Aber es gibt kein’ Grund, warum er nicht funktionieren sollt’. Man schmilzt ’s Erz durch ’ne Holzkohlewand, während man den Blasebalg betätigt. Wir nehmen den Ofen nur noch zum Kochen an Feiertagswochenenden her. Manchmal hängen wir ’n paar Schweinehälften rein und räuchern sie vierundzwanzig Stunden lang mit Hickory. Aber damals haben die Leut’ sogar die Holzkohle selbst herstellen müssen; man hat zwanzig, dreißig Klafter Holz übereinandergestapelt, die Mitte angezündet und das Ganze mit Grassoden bedeckt. Wissen Sie, wenn sich der Kohlenstoff von der Holzkohle mit ’m Roheisen vermischt, wird da draus Stahl. Das wusst’ man damals gar nich’, trotzdem hat man genau das gemacht. Und alles von Hand.«

Ziemlich kluger Kerl für ein Landei, dachte Collier. »Das sind ja ziemlich genaue Auskünfte. Woher wissen Sie so viel darüber?«

»Ich bin mit all dem Krempel um mich rum aufgewachsen, also hab ich nachgefragt. Die meisten Leut’ hier in der Gegend haben Ahnen bis zurück in die Zeit vorm Krieg. Man erfährt ’ne Menge, wenn man die richtigen Leut’ fragt.«

»Da ist was Wahres dran.« Collier war beeindruckt. Hinter dem Holzkohleschuppen erblickte er einen Stapel von Steinblöcken. Er ergriff einen Block. »Oh, das ist noch so eine Gussform, wie Ihre Mutter sie ausgestellt hat. Eine Scherenform.«

»Ja«, bestätigte Jiff. »Irgend ’n armer Teufel hat wahrscheinlich ’n ganzen Tag gebraucht, um eins von diesen Dingern zu meißeln.«

Doch Collier sah einen hohen Stapel davon. »Das ist ein mächtiger Haufen von Formen«, meinte er. »Man braucht zwei für jede Schere, oder? Das müssen genug für fünfzehn sein.«

»Ja, das is’ merkwürdig. Natürlich waren Scheren wichtige Werkzeuge, aber ich weiß nich’, warum der Schmied so viele Gussformen gemacht hat.«

»Fast wie eine Fertigungslinie. Ich wette, er hat mit diesen Blöcken Hunderte Scheren hergestellt.« Collier dachte darüber nach. »Ich frage mich, wieso.«

»Keine Ahnung, Mr. Collier. Komisch is’ nur, dass aufm Grundstück nur ’ne einzige Schere gefunden wurde – die in der Vitrine.«

Es schien eine unbedeutende Frage zu sein, dennoch ließ sie Collier nicht los. Wozu um alles in der Welt hat man all diese Scheren gebraucht?

»Ein, äh, nettes Auto«, meinte Jiff, als er in den Beetle stieg. »Ausländisches Fabrikat?«

Kichernd rollte Collier vom Hof. »Hat man mir beim Mietwagenbüro am Flughafen angedreht. Ich weiß, dass es lächerlich aussieht. Es ist ein Frauenauto.«

Jiff zog eine Augenbraue hoch.

Der Horizont verfinsterte sich, als sie den Hügel hinabfuhren, die Luft wurde kühler. Wieder sah Collier das Schild – Penelope Street –, und ihm fiel etwas ein. »Ist diese Straße nach Penelope Gast benannt?«

»Ja, Sir. Bestimmt haben Sie ihr Porträt im Haus gesehen. Sie war Harwoods durchgeknallte Frau.«

»Wieso sagen Sie ›durchgeknallt‹?«

Jiff seufzte zurückhaltend. »Nur weiteres übles Gerede. Wissen Sie, Mr. Collier, ich lieb’ diese Stadt und respektier’ sie. Deshalb lass’ ich’s bleiben, miese Gerüchte zu verbreiten.«

»Ach was, Jiff. Jeder Ort hat seine Folklore und ihre berüchtigten Personen – da ist doch nichts dabei. Ich habe den Eindruck, dass einige Aspekte von Harwood Gast ziemlich interessant sind. Für Sie mag das nur hundertfünfzig Jahre alter Klatsch sein, aber für mich ist es faszinierend. Lassen Sie mich raten: Sie hat sich zusammen mit Gast umgebracht, und jetzt spuken ihre Geister nachts durch das Haus.«

»Ne, ne. Es is’ nur so, dass sie nich’ unbedingt die anständigste Frau war, falls Sie verstehen, was ich mein’. Sie war mehrfach untreu.«

»Sexuell freizügige Frauen gab und gibt es in jeder Stadt, Jiff.«

»Ja, klar, aber sie war echt ’n mieses Stück, wenn man den Geschichten glaubt. Davon gibt’s jede Menge, und keine davon is’ gut. Aber sie zu erzählen, gibt mir’s Gefühl, ich würd’ schlecht über meine Heimat reden. Wir haben immer versucht, solches Zeug runterzuspielen. Es könnt’ die Stadt in Verruf bringen und dem Betrieb von meiner Ma schaden.«

Collier grinste und stachelte ihn an. »Kommen Sie, Jiff, lassen Sie mich nicht so zappeln.«

Jiff schüttelte den Kopf. »Na schön. Penelope Gast hat sich nich’ selbst umgebracht. Es war ihr Mann, der sie ermordet hat.«

»Wieso? Hatte er den Verstand verloren?«

»Ne, Sir, er hat sie getötet, weil er rausgefunden hat, dass sie mit ’m Kind von einem andern schwanger war. Sie müssen wissen, als sich die Bauarbeiten an der Eisenbahnstrecke der Grenze zu Georgia genähert haben, da war Gast oft mehrere Wochen am Stück nich’ zu Haus’. Und gegen End’ sogar mehrere Monate.«

»Je mehr Gleise verlegt wurden, desto weiter war er von seinem Haus entfernt«, vermutete Collier.

»Genau. Zum Heimfahren musst’ er ein’n von seinen eigenen Versorgungszüg’n nehmen, die für Nachschub an Schienen und Schwellen gesorgt haben. Nur gab’s davon wenige. Er hat warten müssen.«

»Und während er weg war ...«

Jiff nickte missmutig. »Sie hat sich mit andren Kerle eingelassen und is’ so dreimal schwanger geworden. Und dreimal hat sie auch abtreiben lassen. Wissen Sie, Abtreibungen hat’s schon damals gegeben. Ich denk’, Gast hat’s von Anfang an gewusst, aber abgewartet, bis die Eisenbahn fertig war, bevor er sie umgebracht hat.«

»Mit anderen Worten, er wollte die Fertigstellung seines Projekts miterleben.«

»Die Bahnstrecke war sehr wichtig für ihn. Er hat den Leuten eingeredet, dass er glaubt, bis 1863 würd’ die Konföderiertenarmee Washington, D. C., unter Kontrolle haben, und dann würd’ seine Eisenbahn entscheidend dafür sein, Vorräte weiter nach Norden zu transportieren.«

Was für eine merkwürdige Art der Formulierung, dachte Collier. »Wenn Sie sagen, er ›redete den Leuten ein‹, das zu glauben ... meinen Sie, dass es bloß ein Vorwand war und er in Wirklichkeit einen anderen Grund hatte, die gewaltigen Kosten und Mühen für den Bau der Strecke auf sich zu nehmen?«

»Oh, da müssen Sie abbiegen, Mr. Collier.« Jiff beugte sich vor und deutete auf die Kreuzung. »Cusher’s ist gleich dort am Eck. Ja, Sir, Sie werden’s Bier dort lieben.«

»Ja, aber denken Sie, Gast könnte ...«

»Die Leute schwärmen von diesem Bier. Und bei Cusher’s gibt’s mehrere Sorten. Ein Bierexperte wie Sie wird davon hellauf begeistert sein.«

Collier lächelte. Er weicht dem Thema schon wieder aus. Das ist echt komisch. Er hielt es für das Beste, vorläufig nicht weiter nachzuhaken, obwohl er kaum neugieriger hätte sein können.

Da die Sonne mittlerweile hinter dem Berg versunken war, schwand das Licht zusehends. Straßenlaternen mit Kutschenlampen gingen an, Schaufenster präsentierten sich hell erleuchtet. Das Ortszentrum erinnerte Collier an eine Puppenhausgemeinde: makellose Straßen und Läden, frisch gestrichen wirkende Häusermauern, Blumenschmuck wie aus dem Bilderbuch. Sogar die Menschen wirkten tadellos, vorwiegend verheiratete Paare, die schaufensterbummelnd durch die idyllischen Straßen schlenderten. Kein Gesindel, stellte Collier erleichtert fest. Normalerweise sah er psychotische Penner, die den Rodeo Drive verschandelten, oder Mitglieder der Jugendbanden Crips und Bloods am Redondo.

»Und da isses.«

Collier erblickte das in Schreibschrift verfasste Schild – Cusher’s – auf einem Vordach aus Holzschindeln an der Ecke. Bürgerkriegsküche und hausgebrautes Bier. Das Gebäude selbst verfügte über drei Geschosse, ideal für eine Brauerei, da Bier unter Nutzung der Schwerkraft von höheren Stockwerken nach unten verarbeitet wurde. Durch große Fenster zeichnete sich ein voller Speisesaal ab.

»Wow, nicht, was ich gedacht hätte«, gestand Collier. »Ich habe mir ein kleines Lokal vorgestellt, mehr so etwas wie eine Kneipe.«

»Oh nein, Sir«, erwiderte Jiff. »Drinnen is’ alles sehr schick, und na ja, wenn Sie’s genau wissen wollen, die haben auch Großstadtpreise.«

»Ist für Touristen durchaus sinnvoll.«

Weitere Passanten warfen neugierige Blicke auf das Auto, als sie parkten. Collier schüttelte nur den Kopf. Als der Abend hereinbrach, schien die Stadt aufzublühen – in kräftigem gelbem Licht und mit lächelnden Spaziergängern.

Kaum war er aus dem Auto gestiegen, musste er unwillkürlich grinsen. Man merkt, dass hier eine Brauerei ist. Er nahm das vertraute Aroma in sich auf: Gerstenmalzmaische, die erhitzt wurde.

Drinnen trugen die Kellner Konföderiertenuniformen, die Kellnerinnen weiße Schutenhüte, wallende Röcke und gerüschte, tief ausgeschnittene Oberteile. Am Empfangspult wartete bereits eine Menschenschlange. Jiff raunte: »Wir brauchen nich’ auf ’nen Tisch zu warten – nicht, wenn ich sag’, dass ’n Fernseh-Prominenter hier is’.«

Sofort packte Collier ihn am Arm. »Nein, bitte nicht, Jiff. Ich möchte lieber an der Bar sitzen.«

»Alles klar.«

Wahnsinn, dachte Collier. Ziegelstein, Messing und dunkles Furnierholz umgaben sie. Insignien aus dem Bürgerkrieg schmückten die Wände. Eine Touristenfalle, ja, und trotzdem gefiel Collier das Lokal, weil es sich vom Pomp in Los Angeles unterschied und liebevoll gestaltet war. »Tolle Bar«, meinte er, begeistert von der langen Mahagonitheke und der traditionellen Messingstange. In das kristallklare Harz der Thekenplatte waren Patronen, Knöpfe und Münzen aus der Bürgerkriegszeit eingelassen. Gleich darauf begrüßte ihn ein vertrauter – und erfreulicher – Anblick. Hinter der Bar glänzten Kessel mit Jungbier – der letzte Schritt des Gärungsprozesses vor dem Verbrauch – in goldenem Licht, fassartige Gefäße der Größe von Kompaktwagen. Eine Kreidetafel pries die Spezialitäten an: General Lee Rubin, Stonewall Jackson Maibock, Pickett’s Pils und Cusher’s Bürgerkriegsbier. Collier eröffnete mit seiner Kreditkarte die Bierdeckelrunde und bestellte zwei Lagerbiere bei einer Barkellnerin, die unscheinbar gewesen wäre, hätte sie nicht eine Oberweite wie Dolly Parton gehabt.

»Ich schätz’, in den großen Dingern da wird’s Bier gebraut.« Jiff deutete auf die Messinggefäße.

»Die heißen Jungbierkessel«, erklärte Collier. »Das eigentliche Brauen erfolgt in größeren Gefäßen, sogenannten Sudpfannen, in den oberen Stockwerken, aber den Anfang machen Maischbottiche. Insgesamt durchläuft die Bierherstellung etwa zehn Schritte, und Biere wie dieses – Lager – brauchen zum Fermentieren mindestens zwei Monate.«

Jiff interessierte sich eindeutig nicht im Geringsten dafür; er sah sich nur nach bekannten Gesichtern um.

Der junge Mann schien unter den Gästen nach jemandem Ausschau zu halten, und nach einer Weile begann Collier selbst, sich umzusehen, damit ihm nichts entging. Bestimmt sichtet er Frauen ... Kurz darauf schlenderte eine attraktive Kundin Mitte zwanzig vorbei; enge, ausgewaschene Jeans und ein Schlauchtop, das beeindruckende Brüste erkennen ließ. Was für eine heiße Braut ... Collier verrenkte sich den Hals, als er beobachtete, wie sie sich den Weg zwischen den Tischen hindurchbahnte, doch dann bemerkte er, dass Jiff keinen einzigen Blick für sie übrig hatte.

Bevor sich sein neu erwachter Sexismus auf andere weibliche Gäste richten konnte, wurden zwei Pils vor ihn gestellt. Als ihm die knallgelbe Farbe auffiel, erwartete er auf Anhieb die Nachahmung eines Samuel-Adams-Biers, aber als er das Glas anhob und daran roch ...

»Oh Mann. Herrliches Bukett«, sagte er.

Jiff schaute verwirrt drein. »Wo?«

Collier seufzte. »Jiff, so bezeichnen Bierkenner das Aroma eines Biers. Ein volles, aber dichtes Aroma wie dieses hier bedeutet, dass vom Brauer gutes Wasser mit wenig Mineralien benutzt wurde. Außerdem ist es ein Zeichen dafür, dass ausreichend gefiltert wurde und keine Verfälschungen durch Pasteurisierung vorhanden sind.«

»Aha.«

Collier betrachtete erneut die Farbe des Biers, als wäre das Glas eine Kristallkugel, dann probierte er den ersten Schluck und behielt ihn im Mund.

Das Getreide kam sofort zur Geltung. Die Adstringenz des – zweifellos sechsrippigen – Hopfens legte sich nach dem ersten Eindruck, den Experten als Mundgefühl bezeichneten. Nach dem ersten Schluck erfreute sich Colliers Gaumen an dem komplexen, nahezu perfekten Abgang. »Das ist herausragend«, befand er.

Jiff hatte sein Glas bereits halb geleert. »Ja, guter Stoff.«

Guter Stoff. Dieser Bursche würde den Unterschied zwischen Schlitz und Schutzenberger Jubilator nicht erkennen. Aber was erwartete er? Auch nach zwei weiteren Schlucken behielt das Bier seinen gesamten Charakter bei. »Bestellen wir uns doch etwas zu essen, Jiff. Nehmen Sie, was immer Sie möchten. Ich esse nur einen Burger.« Doch im Augenblick interessierte ihn kaum etwas weniger als essen. Weitere Schlucke senkten den Schaum an der Seite des Glases tief ab. Die letzten zwei Zentimeter ließ Collier einige Minuten stehen, um zu beobachten, welche Eigenschaften sich zeigten oder verschwanden, wenn die Temperatur des Biers anstieg.

»Schmeckt Ihnen also, was?«

»Und ob, Jiff, und ob.« Collier saß ruhig und selig da, ehrfürchtig wie jeder anspruchsvolle Biertrinker, der auf eine Überraschung gestoßen war. »Das könnte eines der besten amerikanischen Lagerbiere sein, die ich je gekostet habe.«

»Haben Sie nich’ gesagt, Sie hätten von wem anderem von Cusher’s gehört?«

»Ja, stimmt. Ein paar Kollegen hatten es probiert – nur konnten sie sich nicht an den Namen des Ortes erinnern. Also habe ich im Netz recherchiert, um die Stadt zu finden.« Collier holte einen zusammengefalteten Ausdruck hervor. »Vielleicht könnten Sie mir bei etwas helfen.«

»Jederzeit, Mr. Collier. Sagen Sie, könn’ wir noch zwei bestellen?«

»Oh ja, sicher.« Collier öffnete das Blatt Papier. »Wie ich schon sagte, ich habe im Netz recherchiert ...«

Jiffs Miene zog sich zusammen. »Im Netz? Was für ’n Netz meinen Sie? Ich hab gedacht, Sie beschäftigen sich mit Bier.«

Wie sollte Collier darauf reagieren? »Nun ja, Jiff, ich meine das Internet ...«

»Ach so, dieses Computerzeugs. Datenautobahn und so«, erwiderte Jiff.

»Genau.« Collier wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Der Ausdruck stammte aus dem Lokalführerabschnitt einer unbekannten Tourismus-Website für den Süden. Der von ihm gekennzeichnete Absatz lautete:

... einige der umfassendsten Sammlungen von authentischen Bürgerkriegsrelikten im Süden, ganz zu schweigen von Cusher’s, dem einzigen Restaurant im Süden, das echte Bürgerkriegsküche bietet und auf Grundlage von echten, ins Jahr 1860 zurückreichenden Rezepturen diverse Biersorten braut.

Die Adresse des Lokals stand unten auf der Seite, ebenso der Name des Verfassers des Artikels: J. G. Sute, Autor von fünf Büchern und Experte für Regionalgeschichte.

»Sehen Sie, hier.« Collier deutete auf den unteren Rand. »Dieser Mann, J. G. Sute: Hier steht, dass er Historiker ist. Haben Sie schon mal von ihm gehört?«

Aus unerfindlichem Grund erstarrte Jiff. Dann blinzelte er und antwortete: »Oh, klar. Wir nennen ihn den alten J. G. Er is’ ’n Einheimischer.«

»Klingt, als sei er ein erfolgreicher Autor.«

Erneut ein merkwürdiges Zögern. »Sicher, Mr. Collier. Er hat ’n paar Bücher geschrieben.«

»Zufällig über Brauereien aus der Gegend?«

Jiff wirkte immer noch neben der Spur, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen. »Ne, Sir, nich’, dass ich wüsst’. Er schreibt Geschichtsbücher, hauptsächlich über diese Gegend.«

»Bücher über Gast?«

»Ja, genau, und darüber, wie die Stadt in den Krieg verwickelt worden is’. Außerdem Lokalgeschichte und so ’n Zeug.«

Verdammt. Collier hatte auf einen Kenner der regionalen Gastronomie gehofft, der ihm Tipps für ähnliche Brauereien geben könnte. »Ich würde wirklich gern mit ihm reden, aber er steht nicht im Telefonbuch. Wo kann ich ihn finden?«

Was ist bloß plötzlich mit dem Burschen los?, fragte sich Collier, nachdem er die Frage gestellt hatte. Bildete er sich das ein, oder war es Jiff unangenehm, über diesen Sute zu sprechen?

»Na ja, normalerweise isst er täglich hier zu Mittag, und manchmal treibt er sich abends in der Bar unten am Eck rum.« Jiff wischte sich die Stirn mit einer Serviette ab. »Äh, und er verbringt untertags viel Zeit im Buchladen, wo er seine Bücher anpreist. Den Besitzer stört’s nich’, weil J. G. ’n redseliger Kerl is’ und die Touristen dazu bringt, Zeug zu kaufen.«

Collier musste einfach fragen. »Jiff, es scheint sie zu beunruhigen, dass ich mich nach diesem Mann erkundigt habe.«

Sein jüngeres Gegenüber seufzte eindeutig unbehaglich. »Ach ne, es is’ nur ...«

»Ist er ein Klatschmaul? Wollen Sie nicht, dass er schlecht über den Ort redet?«

»Ne, ne ...«

»Oder wollen Sie vielleicht nicht schlecht über ihn reden? Ist er vielleicht so etwas wie der Dorftrottel? Ein alter Stammtischhocker, der nur Blödsinn schwafelt?«

Wenigstens lächelte Jiff nun. »Er is’ zwar ’n recht netter Kerl, aber ja, so ziemlich alles, was Sie grad gesagt haben, trifft auf ihn zu. Noch nich’ so alt – Ende fuffzig, Anfang sechzig, schätz’ ich. Fährt in seinem brandneuen Cadillac rum und verzapft Blödsinn. Aber schöne Karre. Einer dieser schicken SUV. Enchilada heißt ’s Modell.«

Enchil... Oh, der Bauerntrampel meint Escalade. »Also ist er mit seinen Büchern erfolgreich. Für ein brandneues Auto dieses Modells blättert man locker fünfzigtausend hin.«

Jiff zuckte mit den Schultern und nickte ansatzweise.

»Kennen Sie ihn gut? Sind Sie miteinander befreundet?«

Jiff warf Collier einen Blick zu, der beinah verängstigt wirkte. »Äh, ne. Also, ich mein’ klar, ich kenn’ ihn, aber ...« Er schluckte. »Aber nur weil ich Gelegenheitsarbeiten für ihn mach’, Handwerkerkram. Ich arbeit’ viel nebenher, stutz’ Hecken, reparier’ Türen und Fenster und so.«

Allerdings klang es wie ein Vorwand. Wahrscheinlich schuldet Jiff dem Typen Geld und will nicht, dass ich mit ihm rede und es herausfinde. Collier ließ auch dieses merkwürdig heikle Thema schließlich fallen, indem er sagte: »Ich werde versuchen, ihn im Buchladen zu finden. Ich will mich bei ihm nur über Biere aus der Umgebung erkundigen.«

Dann zuckte Collier zusammen, als die Bardame ihm beim Servieren des Burgers ihren tiefen Ausschnitt präsentierte. Muss mich denn wirklich jede Frau aufgeilen, der ich begegne?, schalt er sich, bevor er mühsam seinen Blick von ihr löste.

Der Burger schmeckte gut, doch er konnte nicht aufhören, von dem Bier zu schwärmen. Als er sein zweites Glas geleert hatte, sah Jiff ihn verlegen an. »Wär’s in Ordnung, wenn ich ...«

»Jiff, bestellen Sie, so viel Sie wollen. Ich habe Ihnen ja gesagt, heute Abend sind Sie eingeladen.«

»Danke, Mr. Collier.«

Collier versuchte, den jüngeren Mann aufzumuntern. »Und ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mich hierhergebracht haben.« Collier zeigte auf sein Glas. »Ich bin sicher, das ist genau das Bier, das ich brauche, um mein Buch fertigzustellen und den Abgabetermin einzuhalten.«

Als allmählich Trunkenheit einsetzte, wurde Jiff wieder lockerer. Colliers Regel bestand normalerweise darin, nie mehr als drei Bier pro Tag zu trinken, damit er mit klarem Kopf über seine Eindrücke schreiben konnte. Als er jedoch das dritte Glas geleert hatte, bestellte er ein weiteres und dachte sich: Ach, was soll’s, immerhin bin ich im Urlaub.

»Vorsicht, Mr. Collier«, warnte ihn Jiff. »Dieses Gebräu is’ tückisch.«

Und das willst DU mir erklären? »Fünf Prozent Alkohol, würde ich schätzen.«

»Fünf Komma drei«, meldete sich eine forsche, aber weibliche Stimme zu Wort.

Es war nicht die Barbedienung, sondern eine Frau, die Collier für die Köchin hielt, weil sie eine schlichte Ganzkörperschürze trug.

»Spezifisches Gewicht oder Volumen?«, hakte Collier pedantisch nach.

»Volumen«, antwortete sie.

»Wow, das ist stark. Dabei schmeckt es gar nicht so.«

»Das liegt am sechsrippigen böhmischen Hopfen, der Anfang der 1840er von tschechischen Einwanderern hier eingeführt wurde.«

Die genaue Auskunft durchdrang Colliers zunehmenden Schwips. Die versteht was von Bier. Dann betrachtete er sie eingehender. Pechschwarzes Haar reichte ihr ein wenig über die Schultern. Sie wirkte zierlich, doch etwas in ihren Augen verriet ihm ausgeprägtes Selbstvertrauen. Colliers Sextrieb ließ seinen Blick über ihren Busen wandern, aber die weite Schürze ließ dessen Größe nicht erahnen. Dicht über dem Halsansatz funkelte ein Silberkreuz.

Als er versuchte, etwas zu sagen, ertappte er sie dabei, wie sie ihn anstarrte.

»Ich glaub’s ja nicht. Justin Collier ist in meinem Lokal.«

»Verdammt richtig!«, bestätigte Jiff etwas zu laut. »Ein waschechter Fernsehstar!«

Collier zuckte zusammen.

»He, Jiff.« Die Frau beugte sich näher und flüsterte ihm zu: »Mr. Collier will wahrscheinlich keine große Aufmerksamkeit.«

»Nein, will ich wirklich nicht«, pflichtete Collier ihr erleichtert bei.

»Oh, klar, klar.« Jiff begriff es. »Wie wär’s mit noch ’ner Runde?«

Die Frau schenkte zwei weitere Gläser ein und stellte sie vor den beiden Männern ab. Dann streckte sie Collier eine kleine, etwas raue Hand entgegen. Wahrscheinlich vom Geschirrspülen, vermutete er.

»Ich bin Dominique Cusher, Mr. Collier«, stellte sie sich vor. »Ist eine echte Freude, Sie hier zu haben. Um ehrlich zu sein, ist Ihre Sendung so ziemlich das Einzige, was ich mir im Fernsehen noch anschaue. Ich liebe sie regelrecht.«

»Danke«, gab Collier zurück. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Sie hob einen Finger. »Aber ich kann mich erinnern, dass Sie vor ein paar Folgen für dieses neue Rauchbier aus Oregon geworben haben. Puh! Mögen Sie diese Brühe wirklich? Die strecken ihre Gerste mit Mais, und ich könnte schwören, dass ich Flüssigrauch darin geschmeckt habe.«

Collier lachte über die überraschende, verwegene Bemerkung. Auch er mochte das Produkt nicht wirklich, doch ihn beschäftigte die Frage: Wie um alles in der Welt kommt eine Geschirrabwäscherin dazu, ein kaum bekanntes Rauchbier zu trinken? »Na ja, das Geschäft hat seine eigenen Gesetze. Gelegentlich muss ich ein Bier abnicken, das eigentlich nicht besonders toll ist.«

Mittlerweile lächelte sie. »Oh, ich verstehe. Werbekunden.«

»Volltreffer.«

»Ich muss dasselbe tun. Es bringt mich förmlich um, eine Budweiser Happy Hour zu veranstalten ... aber wenn wir die Aktion machen, bekommen wir einen Rabatt. Keine Ahnung, wie die Leute das Zeug trinken können.«

»Aber die Leute trinken mehr davon als von irgendetwas anderem«, gab Collier zurück. »Geschäft ist Geschäft. Man muss dem Markt das geben, was er will. Aber lassen Sie mich sagen, dass dieses Hausbier hervorragend ist. Würden Sie dem Brauer bitte mein Kompliment ausrichten?«

»Das haben Sie gerade getan«, erwiderte sie.

Collier zeigte sich verdutzt. »Sie ...«

»Genau, Mr. Collier«, bestätigte sie ohne jede Arroganz. »Ich habe einen Braumeisterabschluss von der Brauerschule in Kulmbach, außerdem habe ich Ergänzungskurse bei den Brauereien Budvar in Budejovice und Tucher in Nürnberg absolviert.« Sie deutete zwischen die Jungbierkessel. Dort hingen deutlich sichtbar die Zeugnisse.

»Das ist unglaublich«, sagte Collier. In den fünfzehn Jahren, die er über Bier schrieb, war er noch nie einem Amerikaner begegnet, der einen Abschluss in Kulmbach besaß, und höchstens zwei oder drei Frauen, die überhaupt Braumeisterinnen waren. Plötzlich empfand Collier sie als den Star. Sein Interesse steigerte sich schlagartig. Diese energische kleine Frau mit dem schwarzen Haar und den rauen Händen ist für ein Lagerbier verantwortlich, das zu den besten in Amerika zählen muss ... Dominique Cusher.

Jiff schien durchaus damit zufrieden, sich aus der Unterhaltung herauszuhalten, während er weiter Bier trank und den Rest seines Burgers aß. Dominique stützte sich lächelnd auf die Ellbogen. »Ich vermute, Sie sind auf Urlaub, richtig? Es wäre ziemlich arrogant zu denken, Sie könnten so weit gereist sein, um mein Bürgerkriegsbier zu probieren.«

»Aber das habe ich tatsächlich getan. Ein paar Kollegen haben mir davon erzählt.« Er trank einen weiteren Schluck und konnte keine Spur von Eintönigkeit feststellen. »Es ist wirklich fantastisch.«

»Mr. Collier is’ grad dabei, ’n Buch fertig zu schreiben«, warf Jiff ein.

Collier nickte. »Ich brauche noch einen weiteren Eintrag für mein Projekt ›Die besten amerikanischen Biere‹. Ich will nicht voreilig etwas versprechen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es dieses Bier werden wird.«

»Das wäre eine echte Ehre.« Sie bemühte sich, ihre Aufregung zu überspielen, doch ihre Augen strahlten. »Also noch keine Gaumenermüdung, was?«

»Nein«, räumte Collier ein. »Ich entdecke überhaupt keine Schwachpunkte. Wissen Sie was? Ich lade Sie auf eines ein. Es bringt Glück ...«

»… den Brauer auf ein Glas seines eigenen Biers einzuladen«, beendete sie den Satz für ihn. »Geht auf das Reinheitsgebot zurück.« Dominique schenkte sich ein Glas ein, dann stieß sie mit Collier und Jiff an – wobei Jiff ein wenig von seinem Bier verschüttete.

»Prost«, sagten Dominique und Collier gleichzeitig.

Collier lächelte sie an. »Ich würde ja auch einige Ihrer anderen Spezialitäten probieren, aber damit sollte ich warten. Ich will nicht, dass irgendetwas meinen ursprünglichen Eindruck von dem Bier verwässert. Enthält das Rezept etwas Einzigartiges, das Sie mir verraten können?«

»Ist ein Familienkniff«, erwiderte Dominique. Sie schien ihr Glas mit exakt gemessenen Schlucken zu leeren. »Eine Variation von Saazer Hopfen und einige Temperatureigenheiten beim Stammwürzevorgang. Aber bitte sagen Sie das niemandem. Meine Vorfahren würden aus ihren Gräbern kriechen und mir die Hölle heißmachen.«

»Sie entstammen also einer Familie von Brauern?«

»Ja. Dieses Lokal gibt es in jeweils unterschiedlicher Gestalt schon seit Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, und den Cushers ist es gelungen, es durchgehend zu erhalten, sogar während des Kriegs. Als die Bundestruppen die Stadt 1864 eroberten, brannten sie jedes einzelne Gebäude nieder – außer diesem Lokal. Nachdem die Nordstaatler das Bier gekostet hatten, wollten sie das Haus nicht mehr abfackeln.«

»Verständlich.«

»Das einzige andere Gebäude, das sie unversehrt gelassen haben, war das Haus der Gasts, das jetzt Mrs. Butlers Pension ist.«

»Ich frage mich, warum sie das nicht auch niedergebrannt haben«, dachte Collier laut nach. »Immerhin wurden sie ja zu richtigen Feuerteufeln, als sie zu gewinnen anfingen.«

»Das kann Jiff Ihnen sagen«, gab Dominique zurück.

Wieder trat jener gequälte Ausdruck in Jiffs Züge. »Ach, hör auf, Dominique. Ich bemüh’ mich echt, Mr. Collier nix von dem grusligen Quatsch zu erzählen.«

»Ich wusste es«, stieß Collier hervor. »Geistergeschichten.«

»Die Geschichte geht so«, begann die Frau. »Als der Befehlshaber der Union eine Truppe seiner Männer zum Haus der Gasts schickte, endete es damit, dass er sie ins Militärgefängnis stecken musste.«

»Ins Militärgefängnis? Wieso?«

»Weil sie sich weigerten, ihre Befehle auszuführen.«

»Sie meinen, Sie weigerten sich, das Haus in Brand zu stecken?«

Dominique nickte mit einem verschmitzten Grinsen. »Sie meinten, sie hätten Angst davor, es zu betreten, und behaupteten, dort gäbe es etwas Böses.«

Wie zu erwarten, runzelte Jiff die Stirn, doch Collier zeigte sich wenig beeindruckt. »Das ist alles?«

»Nein. Es wurde ein zweiter Trupp hinauf zum Haus geschickt, und ...« Der Blick ihrer strahlenden Augen heftete sich auf Jiff. »Erzähl du Mr. Collier, was passiert ist, Jiff.«

»Scheiße«, stieß Jiff leise hervor. »Der zweite Trupp is’ nie zurückgekommen, also is’ der Befehlshaber der Yankees selbst hinauf. Da hat er gesehen, dass sich die ganze Gruppe erhängt gehabt hat.«

»An demselben Baum, an dem sich Harwood Gast anderthalb Jahre davor erhängt hatte. Den Baum gibt es noch immer, Jiff, stimmt’s? Es ist diese riesige Eiche neben dem Brunnen.«

»Ja, aber das is’ alles nur ’n großer Korb voll Pferdemist, Mr. Collier.«

Collier kicherte. »Ich muss schon sagen, Jiff, es ist eine faszinierende Geschichte, aber ... ich glaube kein Wort davon. Sie können sich also entspannen.«

»Na Gott sei Dank ...«

»Regionale Folklore hat mich schon immer interessiert, aber unterm Strich«, verriet Collier und legte eine Pause ein, um dramatische Wirkung zu erzielen, »glaube ich nicht an Geister.«

»Trotzdem hat Jiff recht«, sagte Dominique. »Hier in der Gegend gibt es eine Menge Gespenstergeschichten. Das ist typisch für jede Bürgerkriegsortschaft. Komisch ist nur, dass unsere Geschichten ein bisschen härter als die meisten sind.«

»Härter?«, hakte Collier nach.

Jiff ergriff wieder das Wort. »Also, ich find’s echt interessant, dass es dieses Bier schon seit ’m Krieg gibt. Ich hab nich’ mal gewusst, dass man damals überhaupt schon Bier gekannt hat.«

Collier wusste, dass Jiff lediglich verzweifelt versuchte, das Thema zu wechseln. Aber warum beunruhigen ihn alberne Schauermärchen so sehr? Ein weiteres Klischee des Südens? Waren die Menschen im Süden tatsächlich abergläubischer als woanders? Collier bezweifelte das. Jedenfalls konnte der Besserwisser in ihm nicht widerstehen, etwas auf Jiffs letzte Bemerkung zu erwidern. »Tatsächlich, Jiff, gibt es Bier bereits seit mindestens achttausend Jahren, und bei frühen Zivilisationen war es der wichtigste Kohlehydratlieferant. Bevor die Menschen herausfanden, dass man aus Getreide Brot herstellen kann, machte man Bier daraus.«

Dominique fügte weitere Einzelheiten hinzu. »Frühe Nomaden stellten fest, dass man gemahlenes Getreide wie Gerste, Weizen und Hirse kochen und als Brei essen konnte. Nur wenn sie den versehentlich herumstehen ließen oder wenn der Regen ihre Getreidevorräte durchtränkte, kam es zur Fermentierung, und man hatte Ale. Das hatte denselben Nährwert wie Brot, verdarb aber wegen des Alkoholgehalts nicht so schnell. Und vergessen wir nicht einen weiteren Umstand: Von Brot wird man nicht beschwipst.«

Die nächste halbe Stunde plauderten Collier und Dominique weiter über Bier. Als er sie zu einem weiteren einladen wollte, lehnte sie mit einer Begründung ab, die er als merkwürdig empfand. »Nein, danke. Ich trinke nie mehr als ein Bier am Tag.«

Collier fand das erstaunlich. »Aber Sie sind Brauerin, um Himmels willen.«

»Na ja, eigentlich gerade deshalb«, erwiderte sie völlig ungezwungen. »Ich bin Christin. Ich gestatte mir nicht, betrunken zu werden. Sie wissen schon, der Körper ist ein Tempel des Herrn.«

Jäh kehrte Colliers Blick zu dem Kreuz um ihren Hals zurück. Was für eine seltsame Aussage ... Er rang um eine Erwiderung, die nicht gestelzt klang. »Na ja, Jesus hat doch auch Wein getrunken, oder?«

Weiße Zähne blitzten auf, als sie grinste. »Ja, aber er wurde nicht sturzbetrunken und schwang sich johlend an Kronleuchtern hin und her.«

Collier musste lachen.

»Und etwas in der Art passiert, wenn ich zu viel trinke«, fuhr sie fort. »Deshalb beschränke ich mich auf ein Bier. Ich finde, das Mindeste, was ich tun kann, ist, Gott nicht zu beleidigen, indem ich stockbesoffen werde.«

Collier faszinierte das Zusammenspiel ihres lockeren Umgangstons mit sachlichem religiösem Empfinden. »Meine persönliche Regel lautet, nicht mehr als drei pro Tag zu trinken; es macht keinen Spaß, über Bier zu schreiben, wenn man verkatert ist.« Dann betrachtete er sein Glas und stellte fest, dass er gerade sein viertes geleert hatte. »Aber heute bin ich ein Regelbrecher. Noch eins, bitte. Und für Jiff auch.«

»Vielen Dank, Mr. Collier«, sagte Jiff, der mittlerweile hörbar lallte.

Als Dominique mit zwei weiteren Bieren zurückkehrte, verspürte Collier den Drang, die Unterhaltung fortzusetzen. »Allerdings habe ich es nie als besondere Sünde angesehen, ein paar Bier zu trinken. Ich hoffe zumindest, dass es keine ist.«

»Trunkenheit führt zu Versuchung«, erwiderte Dominique und betastete dabei unbewusst ihr Kreuz.

»Dessen bin ich definitiv schuldig«, gestand Collier.

»Klar, und das gilt für uns alle. Sich bemühen, nüchtern zu bleiben, ist eine Form von Buße ...« Plötzlich runzelte sie die Stirn, als ärgere sie sich über sich selbst. »Aber ich will Sie nicht bekehren. Das ist nur meine persönliche Ansicht. Religiöse Überzeugungen sind etwas Individuelles. Wenn man so lange wie ich in der Gastronomie gearbeitet hat, lernt man schnell ...«

»In einer Bar nie über Religion zu reden«, beendete Collier wissend den Satz für sie.

»Richtig. Ich möchte bloß nicht, dass Sie denken, ich sei eine religiöse Fanatikerin. Anderen vorzuschreiben, wie sie leben sollen, ist die schlimmste Form von Scheinheiligkeit. Ich finde, es ist am besten, seinen Glauben durch Taten zu zeigen, nicht durch leeres Geschwätz und Schuldzuweisungen. Egal, ob man Christ, Jude, Moslem, Buddhist oder sonst etwas ist. Ich versuche, meinen Glauben zu leben, nicht, darüber zu reden.«

Diese Frau ist cool, befand Collier. Außerdem wurde ihm klar, dass er bereits halb betrunken war. Mach dich bloß nicht zum Narren! »Sie wollten mir ja nicht vorschreiben, wie ich leben soll, Sie haben mir lediglich erklärt, warum Sie nur ein Bier pro Tag trinken. Bierkritik ist eine anspruchsvolle Wissenschaft. Trinkt man zu viel, könnte man genauso gut stinknormales Fassbier runterstürzen, weil ...«

»Weil man die feinen Nuancen von gutem Bier nicht herausschmecken kann, wenn man einen Rausch hat.«

Gott, ich stehe echt auf sie, gestand sich Collier ein. Sogar die Art, wie sie redete – halb umgangssprachlich, halb philosophisch –, empfand er als sexy. Sie blickte auf die Uhr, dann entschuldigte sie sich. »Ich muss rauf und nach der Würze sehen. Bitte gehen Sie noch nicht.«

»Fiele mir nicht im Traum ein. Womöglich muss ich mir noch ein sechstes Glas von Ihrem Bier gönnen. Wie Sie sehen, werfe ich meine Regeln ziemlich schnell über den Haufen«, scherzte er, »aber in dem Fall kann ich nur Ihnen die Schuld daran geben.«

»Mir?«

»Weil Sie die Brauerin eines der allerbesten Biere in Amerika sind.«

Sie lächelte über das unverhohlene Kompliment, bevor sie durch eine Tür hinter der Bar verschwand.

Jiff beugte sich besorgt zu ihm. »Scheiße, Mr. Collier, hat sie gesagt, dass sie ’ne Warze hat? Mann, davor sollt’ man sich echt hüten. Die sin’ ansteckend.«

Collier schaffte es leicht, gleichzeitig die Stirn zu runzeln und belustigt zu lächeln. »Nicht Warze, Jiff. Würze. So heißt das Bier, bevor Hefe und Hopfen hinzugefügt werden. Erst nach dem Fermentieren der Lösung und dem Filtern überschüssiger Proteine wird offiziell Bier daraus.«

»Ah ja, stimmt. Jetzt, wo ich drüber nachdenk’, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich das gewusst hab. Und es is’ verdammt gut, dass sie keine Warzen hat. Nich’, dass ich selbst je welche gehabt hab. Jedenfalls würd’ ich sagen, es is’ klar wie Kloßbrühe, dass sie schwerstens für Sie schwärmt.«

Verunsichert sah Collier ihn an. »Glauben ... glauben Sie wirklich, Jiff?«

Jiffs Kopf rollte mit einem großen, breiten Grinsen im Gesicht zurück. »Scheiße, Mr. Collier, ihr Gesicht hat gestrahlt wie ’n Flipperautomat, als Sie mit ihr über Bier geredet haben.« Dann stieß Jiff ein Kichern hervor und stupste Collier mit dem Ellbogen. »Und scheiß drauf, ich kann Ihnen sagen, dass noch wer ziemlich auf Sie steht, aber verraten Sie bloß nich’, dass ich was gesagt hab ...«

»Lottie«, riet Collier.

»Äh, ja, klar, aber ich red’ nich’ von der dummen kleinen Gans. Ich mein’ meine Ma.«

Collier fühlte sich wie benommen. Hat mir der Kerl gerade wirklich gesagt, dass sich seine MUTTER zu mir hingezogen fühlt? »Äh, wirklich?«, sagte er.

»Und ich muss Ihnen sagen, es gibt zwanzig Jahr’ jüngere Typen, die ständig mit meiner Ma ausgehen wollen. Ja, ich weiß, ’s Gesicht is’ ’n wenig zerklüftet, aber die Figur is’ nich’ zu verachten, was?« Und wieder stupste er Collier mit dem Ellbogen in die Seite.

Collier fiel keine wirklich passende Erwiderung ein, deshalb meinte er nur: »Ihre Mutter ist sehr nett und für ihr Alter tatsächlich ausgesprochen attraktiv.«

»Ja, is’ sie, und wollen Sie wissen, woher ich weiß, dass sie auf Sie steht? Hä?«

»Äh ... sicher.«

»Also, es is’ nich’ so, dass sie’s mir gesagt hätt’, aber immer, wenn wer eincheckt, auf den sie ’n Aug’ geworfen hat, gibt sie ihm Zimmer drei. Das Zimmer, das Sie haben.«

Colliers Gehirn arbeitete durch seinen Schwips träge. Was soll denn das bedeuten? Was könnte mein Zimmer damit zu tun haben, dass ... »Oh, Sie meinen, weil es besser ist als die anderen Zimmer?«

»Ne, ne.« Jiff winkte ab. Er stupste Collier erneut mit dem Ellbogen und flüsterte: »Wegen der Aussicht. Ich wett’, das hat Sie Ihnen sogar gesagt, was? Dass Zimmer drei die beste Aussicht hat?«

»Das hat sie wirklich, aber ...« Diese ohnehin schon lächerliche Unterhaltung wurde noch lächerlicher. Ich denke, man kann schon sagen, dass mein Balkon eine schöne Aussicht bietet, aber etwas so Besonderes ist sie auch wieder nicht. »Die Aussicht auf den Berg? Oder den Garten?«

»Ne, ne.« Jiff schnaubte vor Belustigung. Er schlug sich auf die Knie. »Ich will Ihnen die Spannung nich’ nehmen, Mr. Collier.« Er warf einen Blick auf die Uhr hinter der Bar. »Ich schaff jetzt besser mein’ Hintern zurück zum Haus, weil ich hab noch Arbeit zu erledigen.«

»Oh, dann fahre ich Sie zurück.«

Wieder winkte Jiff ab. »Ne, ne, kommt nich’ infrage. Sie bleiben schön hier und plaudern mit Dominique. Is’ bloß ’n Spaziergang von zehn Minuten, und um die Wahrheit zu sagen, ich kann ’n bisschen frische Luft vertragen, weil ich bin voll wie zehn Strandhaubitzen.« Jiff schwankte, als er seinen Hocker zurückschob. »Aber danke für die Einladung, Mr. Collier. Sie sin’ echt ’n klasse Typ.« Er zwinkerte. »Und es würd’ mich freuen, wenn Sie mit meiner Ma zusammenkämen.«

Das glaub ich jetzt nicht. Der Kerl versucht allen Ernstes, mich mit seiner MUTTER zu verkuppeln. »Äh, ja, Jiff, danke fürs Mitkommen.« Zurückhaltend schüttelte er Jiff die Hand und wünschte ihm eine gute Nacht.

Ja, ein verdammt seltsamer Tag. Die Uhr hinter der Bar verriet ihm, dass es erst 21:00 Uhr war. Und einer, der noch nicht mal vorbei ist.

Er drehte sich auf dem Hocker um und beobachtete die Leute. Dabei fiel ihm auf, dass Jiff die Straße in der falschen Richtung entlanglief. Die Pension ist auf der anderen Seite ... Doch was spielte es für eine Rolle? Wahrscheinlich war es stinklangweilig für ihn, Dominique und mir bei unserem Gequatsche über Bier zuzuhören. Und dennoch ...

Collier stand auf und ging zum vorderen Fenster. Jiff wankte mit ungleichmäßigen Schritten auf die Ecke zu und betrat eine Tür unter einem Neonschild. Eine andere Bar, wurde Collier klar. Die, von der Jiff zuvor gesprochen hatte, in der auch dieser J. G. Sute verkehrte? Und wieder fiel Collier kein Grund ein, weshalb es ihn interessieren sollte. Jiff war ein hart arbeitender Landbursche aus dem Süden, der zweifellos gern ausgiebig trank; nicht der Typ, der sich lange in einem Touristenlokal wie Cusher’s aufhielt. Collier spähte mit zusammengekniffenen Augen durch das Glas. Er glaubte, den Namen auf dem Neonschild ausmachen zu können: Der Eisenbahnnagel.

Das ist der dämlichste Name für eine Bar, den ich je gehört habe. In der Hoffnung, Dominique würde bald wiederkommen, bahnte er sich den Weg zurück zu seinem Hocker. Ich kann’s kaum erwarten, mich weiter mit ihr zu unterhalten ... Collier begegnete in seinem Gewerbe selten Frauen, mit denen er über Berufliches sprechen konnte. Und obendrein ist sie verdammt süß. Dann jedoch fühlte er sich, als hätte ihm jemand eine Torte ins Gesicht geklatscht, als er Lottie auf dem Hocker vorfand, den Jiff soeben verlassen hatte.

Ich dachte, sie müsste sich um die Wäsche kümmern!

Er setzte eine möglichst freundliche Miene auf. »Hallo, Lottie.«

Sie bedachte ihn mit einem breiten Lächeln und winkte.

»Schon fertig mit der Arbeit, wie ich sehe.«

Lottie nickte eifrig. Sie hatte sich das Haar zurückgesteckt und ein schockierend enges, durchscheinend-schwarzes Kleid angezogen. Großer Gott, dachte Collier. Sie sieht aus wie eine Zockerbraut in einem mondänen Schiffskasino. Hausmädchen vom Land sollten sich nicht so anziehen, aber Collier wollte nicht in stereotypes Denken verfallen. Warum sollte das arme Mädchen nicht in eine Bar ausgehen? Er musste an sich halten, um nicht den Kopf zu schütteln, als er ihre Schuhe bemerkte: schwarze, mehrere Nummern zu große Stöckelschuhe. Unwillkürlich musste Collier an das kleine Mädchen denken, das die Schuhe seiner Mutter anprobiert, um sich erwachsen zu fühlen.

Doch trotz ihrer zierlichen Gestalt war der Rest von ihr erwachsen, und das himmelschreiend unpassende Kleid betonte ihren Körper. Und augenblicklich bemerkte er, dass sich kein Slip abzeichnete ...

Hier gibt es eine Menge Gegensätze, ging Collier durch den Kopf. Mrs. Butler mit der Figur einer Raquel Welch in den 1980ern und dem Kopf eines Greises mit Perücke; Dominique, die wunderschöne Braumeisterin mit europäischer Ausbildung, die nur ein Bier pro Tag trank, weil sie Christin war; und nun Lottie mit dem Körper eines edlen Rennpferds, die jedoch nicht reden konnte und ein Gesicht hatte ... das nicht das hübscheste war. Aber was konnte Collier nach all den Merkwürdigkeiten erwarten, die er an diesem Tag erlebt hatte?

Lottie schlug in dem engen Kleid die Beine übereinander und wippte mit einem Fuß. Collier biss nach einem Blick auf ihre athletischen Schenkel die Zähne zusammen, und als er sich vorstellte, wie sie ihn umschlangen, schoss ein Funke durch seine Lenden. Oh Mann ... Dann wanderte sein Blick zu ihrem Oberkörper, und er bemerkte die knackigen, büstenhalterlosen Brüste, die sich mit steifen Nippeln durch den glänzenden schwarzen Stoff abzeichneten. Zuletzt betrachtete er ihr Gesicht ...

Alberne, aufgeregt wirkende, halb verrückt anmutende Augen und ein windschiefes Grinsen.

»Äh, möchten Sie etwas essen?«

Ungebrochen grinsend schüttelte sie den Kopf.

»Wie wär’s mit einem Bier?«

Sie nickte.

Collier bestellte bei der Bardame ein Lager. Er fühlte sich verpflichtet, sich mit Lottie zu unterhalten, aber das ging natürlich nicht, oder?

Bitte, Dominique, beeil dich mit dem Überprüfen der Würze und komm zurück.

»Oh, Sie haben gerade Jiff verpasst«, fiel ihm als erwähnenswert ein.

Sie nickte und stürzte ein Viertel des Biers in einem Zug hinunter. In ihrer kleinen Hand wirkte das Glas riesig.

»Anscheinend ist er die Straße runter in eine andere Bar gegangen.«

Sie hob eine Hand an den Mund, als lachte sie. Mit der anderen Hand klopfte sie sich auf das nackte Knie.

»Das ... verstehe ich nicht.« Angestrengt dachte er über ein Gesprächsthema nach. »Oh, kennen Sie diesen Historiker aus dem Ort? J. G. Sute?«

Sie lachte noch ausgelassener, wenngleich stumm, doch diesmal klopfte sie stattdessen auf Colliers Knie.

»Verstehe ich immer noch nicht. Ist dieser Mr. Sute ein komischer Mann?«

Wieder stummes Gelächter. Gleichzeitig wanderte ihre Hand ein Stück seinen Oberschenkel hinauf und drückte ihn.

Das Schwein in Collier störte ihre Hand dort nicht, aber ... Nicht hier! Dominique würde zurückkommen, und er wollte nicht, dass sie dieses verrückte Spektakel mit ansah. Als er gerade überlegte, wie er die Hand entfernen sollte, wanderte diese noch höher, und der Daumen streifte seinen Schritt ...

Das reicht!

Er löste die Hand von sich und legte sie ihr in den Schoß. Lottie lachte nur ungerührt weiter.

»Sagen Sie schon, Lottie, was ist so komisch an diesem Sute? Ist er der Dorftrottel?«

Sie trank von ihrem Bier und drehte dabei die andere Hand im Kreis.

»Sie sagen es mir später?«

Wieder ein eifriges Nicken.

Collier legte die Stirn in Falten. Er wusste, dass es seine eigene Schwäche war – diese intensive Neugier. Warum kann ich diesen Blödsinn nicht einfach vergessen und mein Buch zu Ende bringen? Deshalb bin ich hier, nicht wegen irgendwelchem Klatsch.

Ebenso wenig war er hier, um in seiner Lust zu schwelgen. Er versuchte, den Blick unverfänglich umherwandern zu lassen, doch jedes Mal, wenn er eine attraktive Frau sah, kribbelte es in seinen Lenden. Es ging so weit, dass er sich zwang, nirgendwohin zu schauen. Er tat so, als betrachte er interessiert die in Vitrinen ausgestellten Uniformen, aber selbst das ging nicht, ohne dabei jemanden zu bemerken. Schließlich deutete er auf eine Vitrine mit einem zweireihigen Mantelrock der Konföderierten. »Hier gibt es eine Menge Uniformen«, sagte er, um nicht völlig schweigend dazusitzen.

Lottie klopfte ihm auf die Schulter, sah ihn unverwandt an und bildete mit dem Mund die Worte: Ich liebe dich!

Bitte, jemand soll mich erschießen!, dachte Collier. Fieberhaft versuchte er, sich irgendetwas einfallen zu lassen, um sein Unbehagen zu überspielen. »Äh, sind Sie ganz sicher, dass Sie nichts wollen?«

Dich!, bildeten ihre Lippen, und sie grinste.

Er gab vor, sie nicht zu verstehen. Ich sterbe hier. Sein nächster zielloser Blick fiel auf ihren Fuß in dem zu großen Schuh, der immer noch eifrig wippte.

Sogar ihr Knöchel wirkte attraktiv. Sogar die Vene auf ihrem Fuß schien erotisch zu sein.

Ich brauche Hilfe! Ich brauche einen Psychiater!

Erleichterung überflutete ihn, als Dominique wieder hinter der Bar auftauchte. Sie hatte ihre Brauerschürze abgelegt und präsentierte nun volle Körbchengröße B samt einer knackigen, kurvigen Figur mit ausgeprägten Hüften und flachem Bauch. Die schlichte Aufmachung – Jeans und eine weiße Strickjacke – betonte ihre einzigartige, strahlende Niedlichkeit nur zusätzlich. Sie schien ein Lächeln zu unterdrücken, als sie sah, wer neben Collier saß. »Hi, Lottie.«

Lottie winkte energisch, dann trank sie wieder von ihrem Bier.

»Wie geht es der Würze?«, erkundigte sich Collier.

»Wunderbar. Ist für die nächste Charge Maibock.«

»Das muss ich auch probieren, nachdem ich das Lager niedergeschrieben habe.« Er beobachtete, wie sich Dominique im Dreifachspülbecken hinter der Bar Gerstenstaub von den Händen wusch. Sie ist einfach ... absolut ... anbetungswürdig ...

Lottie legte mit sanftem Druck ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Collier zuckte beinah zusammen, bis er sah, dass sie sein Bein nur wegschob, um sich von ihrem Hocker erheben zu können. Sie ist betrunken! »Warten Sie, lassen Sie mich Ihnen helfen.« Er stand auf und stützte sie, bis sie auf den Beinen stand. Sie grinste beschwipst zu ihm empor; ihr Scheitel reichte ihm gerade bis zur Brust. Ihr Mund bildete Worte, und ihre Hand gestikulierte, dann wandte sie sich ab und trippelte in den zu großen Schuhen davon.

»Ich schätze, sie will jetzt gehen.«

»Ich glaube eher, sie will auf die Toilette«, meinte Dominique.

Collier beobachtete, wie sich die festen Pobacken bei jedem betrunkenen Schritt zusammenzogen. »Mein Gott, ich hoffe, sie fällt nicht«, murmelte er. »Vielleicht sollte ich ihr helfen.«

»Das ist wahrscheinlich keine gute Idee«, gab Dominique zurück. Mittlerweile polierte sie schlanke Altbiergläser. »Sie würde Sie zu sich in die Toilette ziehen. Lottie ist schon eine komische Nudel, aber das haben Sie mittlerweile bestimmt selbst festgestellt.«

»Sie haben ja keine Ahnung.« Er setzte sich wieder auf seinen Hocker und seufzte.

»Das arme Mädchen ist so verkorkst. Und Sie hätten Ihr kein Bier geben sollen; sie verträgt nicht mal eines.«

Collier sah, dass Lotties großes Glas leer auf dem Tresen stand.

»Nur, damit Sie’s schon im Voraus wissen, es wird ganz schön schwierig werden, sie nach Hause zu Mrs. Butler zu schaffen.«

Collier nickte missmutig. »Ich bringe sie von hier weg. Hoffentlich wird sie nicht in der Damentoilette ohnmächtig.«

Dominique lachte. »Das hatten wir schon ein paar Mal. Eigentlich ist sie ein sehr nettes Mädchen und kommt mit ihren Problemen gut zurecht ... außer, wenn sie trinkt. Sie werden schon sehen.«

Collier ertappte die attraktive Braumeisterin dabei, zu grinsen. Oh Mann. Da nun keine Schürze mehr ihre Oberweite verhüllte, lechzten seine Augen danach, sie eingehend zu begutachten. Nicht hinstarren! Um ein Haar hätte er sich auf die Unterlippe gebissen. Und trink nichts mehr. Du bist schon besoffen! Der Drang, einen guten Eindruck zu hinterlassen, überwältigte ihn, doch inzwischen war ihm klar, dass er vielleicht sogar lallen könnte, wenn er zu viel redete.

»Möchten Sie noch eines?«

»Nein, danke. Ich hatte schon ein paar zu viel«, gestand er. »Noch eines, und ich mache mich vor Ihnen zum Idioten. Ich wünschte, ich hätte Ihre Selbstdisziplin.«

»Sie hätten mich mal in jüngeren Jahren erleben sollen.«

Eine weitere interessante Bemerkung. Ich wette, sie war ein Tier. Und was die »jüngeren Jahre« anging ... wie alt konnte sie schon sein? Unmöglich mehr als dreißig. Als sie das nächste Glas polierte, fiel ihm auf, dass sie an keinem Finger einen Ring trug.

Oooohhhh ...

»Ich würde mich wirklich gern noch weiter mit Ihnen unterhalten«, überwand sich Collier zu sagen. »Aber ich muss zurück ins Hotel. Arbeiten Sie morgen?«

»Den ganzen Tag bis sieben. Und ich würde ehrlich auch gern noch ausführlicher mit Ihnen reden, Mr. Collier.«

»Oh nein, nennen Sie mich Justin.« Sie macht morgen um sieben Schluss. Bitte sie um eine Verabredung, du Weichei!, forderte ihn jene andere Stimme heraus. Doch selbst in seinem Bierrausch wusste er, dass es zu diesem Zeitpunkt falsch gewesen wäre.

»Hier ist Ihre Rechnung, Justin.« Dominique hielt sie in der Hand.

Collier begann, seine Kreditkarte hervorzukramen, dann rief er plötzlich: »Nicht!«

Sie zerriss die Rechnung. »Aber diesmal geht alles aufs Haus.«

»Dominique, bitte, das ist nicht nötig.« Diese Behandlung erfuhr Collier in vielen Lokalen, hauptsächlich von Besitzern, die in seiner Sendung erwähnt werden wollten.

»Keine Sorge, ich versuche nicht, Sie zu bestechen, um eine gute Kritik zu erhalten. Es war nur schön, Sie als Gast gehabt zu haben.«

»Nun, dann vielen Dank. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Ihr Lagerbier in meinem Buch haben will, falls Sie nichts dagegen haben, eine Einverständniserklärung zu unterschreiben.«

»Oh, natürlich habe ich nichts dagegen, aber warten Sie noch, bis Sie einen zweiten Eindruck gewonnen haben.«

Was für eine zutiefst ethische Äußerung. Wieder lächelte sie ihn an – eine zurückhaltende und doch selbstsichere Geste. Das Kreuz über ihrem Busen schimmerte wie ihre Zähne. »Na ja, eigentlich war es doch eine Bestechung für etwas.«

»Ach ja?«

»Ein Bild, für unsere Wand.« Sie deutete auf mehrere Schnappschüsse mit Autogrammen: einige Sportgrößen, ein Horrorschriftsteller, von dem Collier noch nie gehört hatte, ein Seifenopernstar und ja, Bill Clinton.

»Ich stehe gern für ein Foto zur Verfügung, nur bitte nicht heute Abend. Morgen, wenn ich nüchtern bin.«

»Abgemacht, Mr. ... Justin.« Dominique schaute zur Seite. »Da kommt Ihr Schützling.«

Lottie wankte mit dem schwachsinnigen Dauergrinsen im Gesicht zwischen den Tischen hindurch zurück zur Bar. Einen ihrer zu großen Stöckelschuhe hatte sie verloren.

Was für ein Albtraum, dachte Collier. »Wir sehen uns morgen.«

»Gute Nacht.«

Collier eilte zu Lottie und drehte sie zur Tür herum. »Hier lang, Lottie.«

Sie protestierte und gestikulierte zurück.

»Nein, kein Bier mehr für Sie. Herrgott, Ihre Mutter wird noch denken, ich hätte Sie betrunken gemacht.« Mit einem Arm um ihre Taille beförderte er sie zur Tür hinaus. Sie humpelte mit einem nackten und einem beschuhten Fuß neben ihm einher. Lottie schien stumm zu kichern. Das Überqueren der Straße gestaltete sich dermaßen schwierig, dass Collier innehielt, ihr den verbliebenen Schuh vom Fuß zog und ihn ins Gebüsch warf. »Die waren ohnehin zu groß für Sie. Lottie, Sie hatten nur ein Bier! Wie können Sie so betrunken sein?«

Ihr Finger strich durch sein Haar, dann versuchte sie, die andere Hand in sein Hemd zu schieben.

»Nein, genug jetzt! Wir fahren nach Hause.«

Auf dem Parkplatz hörte er aus der Ferne: »He, das ist ja dieser Bierfürst mit dem betrunkenen Mädchen!«

Scheiße! Hastig versuchte er, die Beifahrertür zu öffnen.

»Fragen wir ihn nach einem Autogramm!«, schlug eine schrille Frauenstimme vor.

»Einsteigen!« Er hievte Lottie wie ein paar Einkaufstüten in den Wagen, rannte zur anderen Seite herum, ließ sich auf den Fahrersitz plumpsen und raste davon. Mit einem Ruck holperte er über einen Randstein, bevor ihm klar wurde, dass er die Scheinwerfer nicht eingeschaltet hatte. Ein weiterer Randstein folgte, dann verfehlte er nur knapp einen Briefkasten an einer Kreuzung, während er nach dem Knopf für die Scheinwerfer suchte. Diese Scheißkarre! Schließlich fand er ihn, schaltete das Licht ein und bog in die Penelope Street.

Gott sei Dank ist es nicht weit ... Er konnte die Pension hell erleuchtet auf der Kuppe des Hügels sehen. Schön langsam, dachte er und verringerte die Geschwindigkeit. Nur noch ein paar Hundert Meter ...

Plötzlich konnte Collier nichts mehr sehen. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er spürte, wie ihm das Lenkrad entglitt und das Auto von der Fahrbahn abkam.

Wusch! Wusch! Wusch! Wusch!

Er mähte Büsche am Straßenrand um. Alles, was er sehen konnte, waren Lotties nackte Brüste in seinem Gesicht. Sie hatte die Schulterträger des Kleids abgestreift und versuchte, rittlings auf ihn zu klettern.

»Lottie, verfluchte Scheiße noch mal!«

Eine ihrer Hände legte sich zwischen seine Beine und drückte zu.

»Du bringst uns noch um!« Er stieß sie zurück, und ...

Sie schlitterte das Armaturenbrett entlang, fiel in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, landete flach auf dem Rücken ...

Und rührte sich nicht mehr.

Collier war es gelungen, den Wagen einen Meter vor der größten Eiche auf dem Vorhof zum Stehen zu bringen. Langsam setzte er zurück, dann wurde ihm klar: Das ist der Baum, an dem sich Harwood Gast erhängt hat.

Er löste den Blick davon und rollte auf den halb vollen und unbeleuchteten Parkplatz; nur Mondlicht schien in das Fahrzeug.

Collier wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigte. Im matten Schein des Mondes erblickte er Lotties nackte Füße auf seinem Schoß ...

Er legte die Hände darauf und hielt kurz inne, bevor er sie von sich schob.

Lottie rührte sich immer noch nicht. Verdammt, bei meinem Glück hat sie sich beim Fallen das Genick gebrochen! Er beugte sich hinab und betastete ihren Hals. Gott sei Dank. Collier fühlte einen steten Puls.

Mit einem komischen Gefühl betrachtete er sie näher und schluckte, als er eine ihrer nackten Brüste erblickte, deren Nippel sich dunkel und steif abzeichnete.

Mann ...

Die wohlgeformten Beine schienen im Mondlicht zu schimmern. Er sah ihr ins Gesicht: entspannt und friedlich.

Das Dummchen ist völlig weggetreten.

Dann ...

Ob es ein sexueller Übergriff wäre, wenn ich ...

Er konnte kaum glauben, was er gerade in Erwägung gezogen hatte. Ich wollte ihre Brust anfassen ... die Brust eines BEWUSSTLOSEN Mädchens ...

Collier dachte nicht weiter darüber nach oder versuchte es zumindest, doch dann diese andere Stimme, das Alter Ego, das Es, das flüsterte: Nur zu. Was ist schon dabei?

Sein Verstand war nicht beteiligt, als sich seine Hand nach unten streckte ...

Er zog sie zurück.

Was bist du bloß für ein Schlappschwanz! Mach schon! Greif zu. Jeder RICHTIGE Mann würde es tun!

Er presste die Fäuste aneinander.

Los! Sie wird es nie erfahren!

Dass er sehr lange für die Entscheidung brauchte, es nicht zu tun, bereitete Collier schwere Sorgen. Ich bin echt völlig neben der Spur ...

Dann jedoch kam ihm durch das Aufblitzen einer Erinnerung ein anderer Gedanke: sein Schlüsselloch an diesem Nachmittag, die makellose, unbehaarte Scham, die er dahinter gesehen hatte, und das unverkennbare Muttermal.

Wahrscheinlich war es Lottie, und nach ihrem Verhalten heute Abend zu urteilen, würde ich sagen, die Chancen liegen bei 99 Prozent.

Wieder regte sich Neugier in ihm.

Er wusste bereits, dass sie keine Unterwäsche unter dem engen, durchscheinenden Kleid trug ...

Ich sehe nur nach, ob sie es war, das ist alles, dachte er, als wolle er sich selbst eine Ausrede liefern.

Er hob ihr regloses Bein an und schob es beiseite ...

Das Mondlicht reichte nicht so tief, deshalb schaltete er kurz die Innenbeleuchtung an – dachte bei sich: Du Perverser! – und spähte zwischen ihre Beine.

Wieder falsch. Dort unten befand sich einiges an Schambehaarung, ein ganzes keilförmiges Büschel.

Collier atmete tief durch, schaltete die Innenbeleuchtung wieder aus und stellte fest, dass er leicht zitterte.

Wieder diese andere Stimme: Scheiße, die wiegt höchstens fünfzig Kilo. Bring sie in den Wald und leg los. Wer wird es schon erfahren?

Collier konnte sich die Schlagzeilen vorstellen: TV-Bier-Guru wegen Vergewaltigung zu zehn Jahren verurteilt!

Seine Gedanken verschwammen. Es jagte ihm eine Heidenangst ein, dass ihm die Idee überhaupt gekommen war. Ich muss sie ins Haus schaffen. Sofort.

Schließlich zog er ihren Schulterträger wieder hoch, hievte sie aus dem Auto und schleppte sie zu den Eingangsstufen.

Du meine Güte ...

Nach kaum zwanzig Schritten verwandelte die Schwerkraft die fünfzig Kilo schwere »Weidenrute« in Waschbetonblöcke. Collier war körperlich nicht in bester Verfassung, und dass er zudem betrunken war, erschwerte seine Aufgabe nur zusätzlich. Ich wünschte, ich könnte sie einfach auf den verdammten Stufen liegen lassen und ins Bett gehen. Tatsächlich empfand er den Gedanken als verlockend, aber nein, in dieser Nacht hatte er sich schon genug wie ein Drecksack verhalten.

Er öffnete die Eingangstür ...

Ups.

... mit ihrem Kopf und schob sich durch das Vorzimmer.

Mrs. Butler sprang mit geweiteten Augen vom Schalter auf und eilte mit forschen Schritten herbei.

»Mrs. Butler, es ist nicht so, wie Sie denken«, setzte Collier an. »Sie ...«

»Oh, meine dumme Tochter«, erklang der mittlerweile vertraute, gedehnte Akzent. »Sie ist betrunken, so sieht’s aus.«

»Ja, Ma’am. Und das mit nur einem Bier.«

»Lottie! Was soll ich bloß mit dir machen?«, zeterte Mrs. Butler auf die besinnungslose Frau ein. »Du hast Mr. Collier in Verlegenheit gebracht!«

»Oh nein, Mrs. Butler, es war kein großes Problem ...«

Die alte Frau nahm Lottie aus Colliers Armen und warf sie sich über die Schulter, als wäre sie eine Strohpuppe. Lotties nackter Hintern starrte Collier einen Moment lang direkt ins Gesicht, dann wirbelte Mrs. Butler herum.

»Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, Mr. Collier.«

»Ehrlich, es war keine große ...«

»Es wäre mir todpeinlich, wenn Sie ins sonnige Kalifornien zurückkehren und all Ihren Freunden beim Fernsehen wie Emeril und Savannah Sammy erzählen, dass in Gast nur ein Haufen weißer Trunkenbolde lebt.«

»Keine Sorge, ich werde es Emeril nicht erzählen.« Das plötzlich einsetzende Gefühl einer Verpflichtung ließ ihn krampfhaft überlegen, was er tun oder sagen konnte. Ich kann ja wohl nicht gut zulassen, dass ihre alte Mutter sie in ihr Zimmer schleppt. »Warten Sie, lassen Sie mich Ihnen helfen.«

»Kommt überhaupt nicht infrage! Sie hatten schon genug Unannehmlichkeiten. Und Sie können sich getrost darauf verlassen, dass Lottie angemessen bestraft wird.»

»Nein, bitte nicht, Mrs. Butler. Sie wollte nur etwas Spaß haben und hat dabei zu viel getrunken ...«

»Wir sehen uns morgen. Schlafen Sie gut!« Die alte Frau eilte bereits davon, wobei ihr eigener ansehnlicher Hintern in einem weiten, lavendelfarbenen Kleid wackelte. »Und noch mal, bitte entschuldigen Sie, die Sache tut mir so leid!«

Damit verschwand Mrs. Butler einen Gang neben der Rezeption hinunter.

Was für eine Nacht.

Und sie war endlich offiziell vorüber, wie Collier erkannte, als die Standuhr im Eingangsbereich Mitternacht schlug. Er begann, sich die Stufen hinaufzuschleppen. Was er zuvor als Debakel empfunden hatte, fing bereits an, ihn zu belustigen. Mrs. Butlers Aufregung hatte ein wenig übertrieben gewirkt. Ihre Tochter hat sich vor einem unbedeutenden TV-Star volllaufen lassen. Na und? So schlimm ist das doch nicht. Dann jedoch fiel ihm die interessante Information ein, die Jiff ihm davor hatte zukommen lassen. Der jüngere Mann hatte buchstäblich versucht, Collier mit seiner Mutter zu verkuppeln.

Die Einzige, mit der ich gern verkuppelt werden würde, ist Dominique ...

Aber wie absurd war das erst? Dass sie keinen Ring trug, bedeutete noch lange nicht, dass sie nicht verheiratet oder gebunden war, das wusste er. So wie Köche oder Maurer trugen auch Braumeister aus offensichtlichen Gründen keine Ringe. Wie könnte eine so hübsche und blitzgescheite Frau NICHT liiert sein?

Und warum zerbrach er sich überhaupt den Kopf darüber? Seine TV-Karriere war vorbei, er hatte seine besten Jahre hinter sich, und er war von Los Angeles und einer katastrophalen Ehe ausgelaugt. Collier wusste, dass er nicht unbedingt einen Hauptgewinn verkörperte.

In seinem Zimmer ließ er sein Hemd auf den Boden fallen, streifte die Hose ab und sank stöhnend ins Bett.

Wenigstens drehte sich die Welt im Liegen nicht, und als er rülpste, tat er es als der versierte Kenner, der er war. Der Ausstoß war leicht, hatte einen hopfigen Geruch und einen angenehmen »Abgang«. Das erinnerte ihn daran, dass er auf Anhieb gefunden hatte, wonach er auf der Suche gewesen war: ein herausragendes amerikanisches Lagerbier. Trotz der Desaster und Grotesken des Tages war es also ein durchschlagender Erfolg gewesen ...

Und ich habe Dominique kennengelernt.

Er fühlte sich wie bei seiner ersten Verliebtheit in der Grundschule. Dabei ist es nur blanke Lust, schlich sich jene andere Stimme in seinen Kopf.

Nein, ist es nicht.

Doch, ist es. Sie ist für dich nicht mehr als das, worauf du alle Frauen reduzierst: ein Lustobjekt, eine entmenschlichte Ansammlung von Geschlechtsteilen.

Blödsinn! Ich mag sie wirklich!

Du magst überhaupt niemanden; du benutzt Leute bloß als geistige Masturbationsvorlage. Genau wie die alte Frau, die für dich nur aus einem Arsch und zwei Titten zum Anstarren besteht. Genau wie Lottie und dieses Flittchen aus Wisconsin, das du beinah gevögelt hättest. Gute Arbeit, Collier. Gib’s wenigstens zu: Bei Dominique ist es dasselbe. Du willst sie für eine heiße Nummer benutzen, und das ist vollkommen in Ordnung. Warum auch nicht? Du bist ein Mann, und von Männern erwartet man so etwas.

Verpiss dich! Bei Dominique ist es überhaupt nicht so!, widersprach Collier seinem Gewissen hitzig. Das ist etwas völlig anderes.

Er rollte sich im Bett herum und krallte die Fäuste in die Laken.

Schuldgefühle überschwemmten ihn wie ein stinkender Nebel. In sexueller Hinsicht glichen alle Menschen den Tieren, behaupteten manche, aber es gab immer auch die andere Seite.

Tiere, gezähmt von aufgeklärtem Moralempfinden.

Man entscheidet sich, entweder gut oder böse zu sein. Dann jedoch bedauerte er diesen Umstand, als er über einige seiner Gedanken an diesem Tag nachgrübelte. Ja, die Augen seiner Lust hatten Mrs. Butlers Körper mehrmals benutzt, um sich aufzugeilen, und noch schlimmer war seine Verhaltensweise im Auto gewesen. Und was die Frau aus Wisconsin anging ...

Das war echt knapp.

Jede Stunde, die er an diesem Ort verbrachte, schien sein sexuelles Verlangen zu verdoppeln.

Schlaf jetzt einfach ...

Er dachte an Dominiques anmutige Züge, ihre von Gerstenschrot verfärbten Hände und hoffte, das Bild würde ihn in den Schlaf lullen. Das Kreuz an ihrem Hals schimmerte wie das Pendel eines Hypnotiseurs.

Schlaf ... einfach ... ein ...

Ein Geräusch drängte sich in die einsetzende REM-Phase. Verstört setzte er sich auf.

Habe ich gerade wirklich etwas gehört?

Dann erklang es erneut.

Wasser.

Kein aus einem Hahn laufendes Wasser, sondern ... ein träges Platschen.

Als schüttet jemand Wasser aus einem Eimer ...

Dann entdeckte er den Punkt.

Was, zum Teufel, ist das?

An der Wand prangte ein Punkt wie ein Lichtfleck oder ...

Ein Loch?

Mit zusammengekniffenen Augen starrte er hin.

Sag bloß, das ist ein Loch in der Wand ...

Als er aufstand, stellte er fest, dass dem tatsächlich so war.

Im Nebenzimmer brennt Licht, und in der Wand ist ein Loch, erkannte er. Das Loch befand sich zwischen dem Schrank auf der einen und einer hüfthohen Vasenvitrine mit Marmorplatte auf der anderen Seite. Als Collier auf die Knie sank, musste er an den vergangenen Nachmittag denken. Da hatte er sich ähnlich hingekniet, um durch das Schlüsselloch zu spähen.

Der Nebenraum ist dieses Badezimmer, vermeinte er, sich zu erinnern. Und genau das sah Collier, als er ein Auge zum Loch bewegte.

Sanftes, gelbliches Lampenlicht erhellte polierte Holzlattenwände. Unmittelbar in Colliers Sichtfeld befand sich etwas, das er zunächst für einen Sitz hielt, weil eine hohe, gekrümmte Rückenlehne nach unten zu einer Kante mit halbkreisförmigen Ausschnitten verlief. Dann fiel ihm durch seinen Bierschwips ein, was Mrs. Butler beim Einchecken über dieses Zimmer gesagt hatte.

Das ist eine Wanne für ein Sitzbad.

Er zuckte zusammen, als erneut das Geräusch von schwappendem Wasser ertönte.

Ich hatte recht!

Durch das Loch sah er zwei Hände, die einen Eimer hielten. Der Eimer wurde in die Wanne gekippt und wieder zurückgezogen. Aber ...

Wer leerte den Eimer?

Er erhaschte nur einen flüchtigen Blick, dann ...

Stille.

Als Nächstes vernahm er ein leises Klatschen, Schritte. Dann sah er eine Silhouette ... Da ist sie ...

Es war Mrs. Butler, zumindest glaubte er das. Ihr Gesicht konnte er natürlich nicht erkennen – das Guckloch bot schließlich nur einen begrenzten Sichtbereich. Jedenfalls stand nun eine Frau mit dem Hintern in Colliers Richtung vor der Wanne. Ein gekrepptes, lavendelfarbenes Kleid bauschte sich, als es von Händen über das Taillenband nach unten geschoben wurde. Ja, es handelte sich eindeutig um Mrs. Butler. Diesen hammergeilen alten Hintern würde ich überall erkennen ... Colliers Herz setzte bei der Erkenntnis, was gleich passieren würde, einen Schlag aus.

Sie zieht sich aus und nimmt ein Sitzbad ... und ich kann dabei zusehen.

Den ganzen Tag lang hatte er sich an ihrem außergewöhnlichen Körper aufgegeilt – nun kam der Augenblick der Wahrheit.

Er betrachtete eine weiße Baumwollunterhose, gefüllt von ihrem überragenden Hinterteil. Das Sichtfeld reichte über ihren Rücken zu den Schultern hinauf, wo es endete. Auch die BH-Träger konnte Collier erkennen. In seinem Schritt rührte sich bereits etwas.

Mach dir keine Hoffnungen, mahnte er sich. Sie ist eine alte Frau. Dass ihr Körper das Kleid bestechend ausfüllt, bedeutet nicht, dass er keine runzlige Katastrophe ist, sobald sie sich entblößt hat ...

Die Unterhose wurde abgestreift, der Büstenhalter entfernt ...

Und Mrs. Butlers Körper entpuppte sich als alles andere als eine runzlige Katastrophe.

Mama mia ...

Das Guckloch umschrieb eine sanduhrförmige Figur drallen, weißen Fleisches. Mochte die Frau auch über sechzig sein – Colliers Augapfel trocknete förmlich aus, als er gebannt auf einen Hintern, einen Rücken und Schultern starrte, die keinerlei Makel aufwiesen.

Keine Pocken, keine Falten, keine Leberflecke, Pusteln oder sonstige Schönheitsfehler und nicht die geringste Spur von Orangenhaut.

Diese alte Dame ist nicht bloß ein mordsheißer Feger – sie ist die Mutter ALLER mordsheißen Feger ...

Trotz des Alkoholeinflusses hatte Collier schlagartig eine volle Erektion. Es lag nicht nur am Anblick dieser prächtigen nackten Pobacken wenige Meter vor seinem Auge, sondern an der psychologischen Wirkung, an der Vorfreude. Wenn er schon ihre Rückseite als heiß empfand, konnte er es kaum erwarten, die vordere zu sehen, und er wusste, dass sie sich in wenigen Momenten umdrehen und ihm alles offenbaren würde. Und da war noch etwas, nicht wahr?

Collier wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, dass sein Blick, wenn er in Kürze über ihre Vorderseite wandern würde, eine sorgfältig rasierte Scham zu sehen bekäme. Damit würde endlich das Geheimnis der Schlüssellochexhibitionistin gelüftet.

Ohne sich dessen bewusst zu sein, griff er sich in den Schritt ...

Sein Auge kehrte zum Guckloch zurück ...

In genau diesem Moment drehte sich Mrs. Butler um. Da kommt die blanke Muschi, dachte Collier.

Und erstarrte.

Wo er glatte weiße Haut und eine rosa Spalte erwartet hatte, erblickte er stattdessen reichlich weibliche Intimbehaarung. Schon wieder falsch geraten ...

Einmal schien sie sich zurückzubeugen, vermutlich, um etwas hinter ihr zu ergreifen. Der weiche Pelz streckte sich fast wie auf ein Stichwort. Collier erblickte am Venushügel keinerlei graue Haare, dennoch wusste er, dass es sich um Mrs. Butler handelte. Dann ließ sie sich langsam in die Wanne.

Heilige Scheiße ...

Oberhalb des Halses konnte er nur das Kinn und einige lose, graue Strähnen erkennen, die ihre Schultern berührten. Der Rest war ein hervorragender Ausblick auf ihre Scham, ihren Bauch und ihre Brüste. Wonach sie zuvor gegriffen hatte, war offensichtlich ein Stück dieser Seife aus der Bürgerkriegszeit, das sie Aschequader nannten. In trockenem Zustand hatte dieser eine gräuliche Farbe, aber als sie damit über ihre nasse Haut fuhr, schäumte er auf wie normale Seife.

Was sich nun vor Colliers Auge abspielte, glich einem Paradies für Spanner: Mrs. Butlers Hand seifte ihre Spalte, ihren Bauch und ihre Brüste ein.

Oh Mann, das ist besser als mein erster Playboy, als ich neun war ...

Der Anblick war so lebendig, dass er unweigerlich an Edelpornografie denken musste. Die Beleuchtung und ihre nasse Haut verschmolzen zu einem Bild, das immer schärfer zu werden schien. Und nach den Bewegungen ihrer seifenschaumigen Hand zu urteilen ...

Sie tat mehr, als sich bloß zu waschen.

Erst jetzt wurde Collier bewusst, dass er seinen Schwanz in die Hand genommen hatte. Inzwischen konnte er nicht mehr anders. Er fühlte sich absolut lächerlich, doch jetzt noch aufzuhören, war undenkbar. Er starrte weiter mit einem Auge durch das Loch und konzentrierte sich auf den eindrucksvollen Anblick. Gleichzeitig war einem anderen Teil seines Bewusstseins klar, dass er unter keinen Umständen auch nur den geringsten Laut von sich geben durfte. Mrs. Butlers feuchtglatter Körper wand sich in rhythmischen Zuckungen. Als sich ihr Unterleib aufbäumte, war ihr Orgasmus offensichtlich.

Genau wie sein eigener.

Er presste die Augen zusammen und biss sich mit den Zähnen fest auf die Unterlippe. Die Explosion seiner Empfindungen drückte ihn zu Boden und bebend rollte er sich auf die Seite.

Mit der Wange auf dem Teppich lag er eine Weile still, die Augen in der Dunkelheit geweitet, während sich sein rasendes Herz langsam wieder beruhigte. Ein Impuls drängte ihn, sich aufzuraffen, um den Rest von Mrs. Butlers intimen Eskapaden zu beobachten, doch er konnte sich einfach nicht rühren.

Gelähmt ...

Als er mit der Hand den Boden berührte, um sich hochzustemmen, landeten seine Finger in einer nassen Stelle. Echt klasse, Collier, du hast auf den Teppich abgespritzt. Ist ja bloß ein handgewebtes Stück aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts und gehört guten Gewissens in ein verfluchtes Museum.

Als er wieder auf die Knie kam, blickte er durch das Guckloch, doch dahinter war jetzt nur noch Dunkelheit. Mühsam rappelte er sich auf die Beine, schaltete die Lampe neben dem Bett ein und nahm sich einige Taschentücher, um an Sperma wegzuwischen, was möglich war.

Die Reste seines Ergusses hatten feuchte Spuren hinterlassen, die der Handabdruck eines Gorillas hätten sein können. Wird schon trocknen, hoffte er.

Dann schaute er aus irgendeinem Grund erneut zu dem Loch.

Erst jetzt kamen ihm Fragen in den Sinn, zum Beispiel: Wer hatte es gebohrt?

Irgendein Abartiger, der das Zimmer vor mir hatte ...

Nun, da er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass dieses Loch offensichtlich mit einer bestimmten Absicht gebohrt worden war. Perfekte, direkte Sicht auf die Sitzwanne. Das Loch war sogar leicht schräg angelegt worden, um es bestmöglich auf die Lage der Wanne auszurichten und zu gewährleisten, dass Genitalbereich, Bauch und Brüste der Frau in den Sichtausschnitt passten. Ich schätze, das könnte man als perverse Handwerkskunst bezeichnen.

Versehentlich berührte er das Loch und stellte fest, dass sich die Ränder splittrig anfühlten.

Hm.

Collier begann zu grübeln. Rasch zog er sich an, verließ sein Zimmer und ging zur Tür des Bads. Er wusste, dass sich Mrs. Butler nicht mehr in dem Raum befand, weil er gesehen hatte, dass kein Licht mehr darin brannte. Der Flur präsentierte sich in beiden Richtungen menschenleer. Collier betrat das Badezimmer.

Warme Luft streifte sein Gesicht, und er roch den Seifenduft. Er schaltete das Licht ein.

Die Sitzwanne stand unverändert am selben Platz, war jedoch geleert worden. An der Wand neben dem Fenster befanden sich ein großes Waschbecken und ein altmodischer Toilettensitz aus Holz mit einem Nachttopf in einem Fach darunter. Letzterer diente offensichtlich nur als Schaustück. Auch ein großes – und modernes – Arbeitsspülbecken war vorhanden.

An der gegenüberliegenden Wand stand dieselbe Vasenvitrine wie in seinem Zimmer, offenbar exakt an gegenüberliegender Stelle, und einen Meter links daneben ...

Collier beugte sich darüber und fand das Loch. Er fuhr mit dem Finger darüber ...

Glatt.

Keine Splitter. Ich hatte recht, folgerte er. Das Loch wurde auf dieser Seite gebohrt, nicht auf meiner.

Aber wieso spielte das eine Rolle?

Er kniff die Augen zusammen, während er nachdachte. Ein ehemaliger Gast hat mitbekommen, dass Mrs. Butler Sitzbäder nimmt, also kam er eines Tages hier rein, bohrte ein Loch für eine perfekte Aussicht und wartete einfach ab, bis sie es wieder tat. Dann kroch eine unangenehme Vorstellung in seine Fantasie, nämlich, dass er nicht der Erste gewesen war, der masturbiert hatte, während er durch das Loch spähte.

Er zuckte mit den Schultern, schaltete das Licht aus und schlich zurück in sein Zimmer. Als er ins Bett kroch, nagte in seinem Hinterkopf ein noch merkwürdiger Gedanke an ihm.

Wie war das noch mal?

Etwas, das Jiff gesagt hatte ...

... immer, wenn wer eincheckt, auf den sie ’n Aug’ geworfen hat, gibt sie ihm Zimmer drei. Ihr Zimmer.

Jiff hatte das an der Bar gelallt, oder? Um seine schräge Behauptung zu untermauern, dass sich Mrs. Butler irgendwie zu Collier hingezogen fühlte.

Ja. Er war ganz sicher.

Doch Jiff hatte noch etwas anderes gesagt.

Wegen der Aussicht. Ich wett’, das hat Sie Ihnen sogar gesagt, was? Dass Zimmer drei die beste Aussicht hat?

Collier konnte kaum glauben, was ihm gerade durch den Kopf ging. Zimmer drei hat tatsächlich die beste Aussicht – die beste Aussicht auf Mrs. Butlers nackten Vorderbau und Hintern!

Aber nein. Das war lächerlich.

Er konnte unmöglich vermuten, dass Mrs. Butler das Loch selbst gebohrt hatte, oder?

Mittlerweile völlig verstört schüttelte er auf dem Kissen den Kopf. Schließlich löste er sich von all den Gedanken, sank in tiefen Schlaf ...

... und hatte den folgenden Traum ...








Kapitel 6

I

Der Blickwinkel des Traums wie durch das Objektiv einer Kamera ...

Mistgabeln schaufeln eine dampfende braune Masse auf den Boden. Sklavinnen rechen die Masse, bis sie eine teppichartige Lage bildet. Die grelle, hoch stehende Sonne gleißt darauf herab.

Warum?

Und was ist das?

Du schaust weiter und stellst fest, dass die merkwürdige braune Schicht etwa einen Viertelmorgen Land bedeckt ...

Sklaven rollen Schubkarren mit mehr von der Masse aus einer alten Scheune hinter dir. Es ist ein fortlaufender Vorgang. Die Schubkarren kommen heraus, Sklavinnen mit Mistgabeln leeren sie, anschließend werden die Schubkarren zurück hineingeschoben.

»Harkt es schön dünn!«, befiehlt ein Konföderiertensoldat.

Dann begreifst du. Was immer dieses braune Zeug ist, sie rechen es unter der Sonne, damit es trocknet.

Du folgst dem Weg der Schubkarre zurück zur Scheune. Weitere Soldaten in tristem Grau bewachen die Eingänge mit geschulterten Gewehren – hauptsächlich Harpers-Ferry-Musketen, Modell 1842. Du hörst einige Schreie und das Klappern von Hufen. Um die andere Seite der Scheune verläuft ein Trampelpfad, der sich den Hang hinab zu einem Eisenbahndepot windet. Soldaten umgeben das Gebäude, und auf einem geweißelten Schild steht Gast Endbahnhof, Maxon, Georgia – CSA. Aus dem Depot fahren Fuhrwerke ab.

Es sieht nach einer Menge Fuhrwerken aus.

Du vermutest, dass dort Rohmaterial für die Kriegsanstrengungen aus den Waggons auf die Fuhrwerke umgeladen wird – das geheimnisvolle, dampfende braune Zeug.

Ist es Torf? Du weißt kaum, was Torf ist, nur, dass es sich um einen rohen Brennstoff handelt, der aus Mooren stammt. Wurde während des Bürgerkriegs Torf verwendet?

Dir geht durch den Kopf, dass du eigentlich von nichts besondere Ahnung hast. Dennoch entscheidest du, dass dieses auf dem Feld trocknende Material Torf sein muss und mit dem Zug hier angeliefert wird.

Deine Augen weiten sich, während du hinsiehst. Reihen von Pferdefuhrwerken nähern sich der Scheune.

Du erwartest, in den Fuhrwerken hoch aufgetürmten Torf zu sehen, doch als sie sich nähern, wird dir klar, dass du dich irrst. Die Fuhrwerke sind voller Menschen.

Frauen, Kinder, alte Männer.

Sie sind nackt, ihre Handgelenke vor ihnen gefesselt. Schulter an Schulter stehen sie in Käfigwagen, die mittelalterlich anmuten. Schließlich hält die Fuhrwerkskolonne an einem Scheuneneingang an. Entsetzt, zugleich jedoch zutiefst neugierig beobachtest du das Geschehen. Soldaten mit Bajonettmusketen entladen die Gefangenen aus dem ersten Fuhrwerk und scheuchen sie im Gänsemarsch in die Scheune. »Bewegung, ihr Schlampen und Großväter aus dem Norden!«, brüllt ein Soldat. »Gänsemarsch!«, schreit ein anderer. »Wer nicht tut, was man ihm sagt, ist tot!«

Als der Wagen leer ist, wendet er und rollt zum Ausgangstor am anderen Ende des Gebäudes.

Und wo ist der Torf?, fragst du dich.

Es gibt keinen Torf.

Ein Konföderiertenmajor und zwei Rekruten zu Pferd nähern sich der Scheune. Sie wirken erschöpft und staubig, aber als sie ihre Pferde zügeln, starren sie die Scheune an.

»Bleiben Sie stehen und nennen Sie Ihr Anliegen, Sir!«, ruft ein Wachposten.

Der Major steigt ab und salutiert. »Ich bin Major Tuckton, Erste Infanterie von North Carolina, Sergeant. Sie dürfen sich rühren, während ich meine Befehle vorzeige.« Er holt eine Schriftrolle hervor, reicht sie dem Wachmann und fährt mit schwärmerischer Betonung fort: »Ich bin auf dem Weg in die Ortschaft Millen, um General Martin wichtige Informationen zu überbringen.«

Der Wachmann überprüft die Befehle und gibt sie zurück. »Ja, Sir!«

»Und ich brauche Wasser für meine Männer und Pferde, da Millen noch ein gutes Stück entfernt liegt und ich so bald wie möglich dort eintreffen muss.«

»Ja, Sir, wir kümmern uns sofort darum, Sir!«

»Lassen Sie mich Ihnen noch eine Frage stellen, Sergeant. Sind Sie bereit für gute Neuigkeiten?«

»Ja, Sir, und ob ich das bin ... Wir haben Gerüchte gehört, dass sich die Yankees darauf vorbereiten, Chattanooga zu erobern ...«

»Ja, aber das wird nicht passieren, und Sie können das ruhig verbreiten, denn unser stolzer General Braxton Bragg hat die Unionsdivision soeben am Chickamauga Creek vernichtet. Die verdammten Drecksäcke flüchten nach Norden, Sergeant, weil sie wissen, dass sie die Bahnknoten in Chattanooga jetzt nicht mehr einnehmen können, zumal zehntausend ihrer Männer tot sind. Jetzt werden wir diesen Krieg gewinnen, Sergeant. Verbreiten Sie die Nachricht ...«

Der Sergeant stimmt Jubelrufe an. Er lässt sein Gewehr fallen und läuft zu anderen Wachposten. »Holt Wasser für den Major und seine Männer, und erzählt allen, dass wir die Yankees am Chickamauga Creek aufgerieben haben!«

Die Neuigkeit verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Pfiffe, Johlen und Jubel hallen durch die Luft.

Als der Sergeant mit einem Wasserträgerkommando zurückkehrt, zieht der Major die Augenbrauen hoch. »Sergeant, was geht hier vor sich?« Er zeigt auf die Fuhrwerke und die Schar der Nackten, die in die Scheune getrieben werden.

Der Sergeant hält inne. »Gefangenenabfertigung, Sir.«

Der Major nimmt seinen Hut ab und streicht sein Haar zurück. »Ich dachte, wir schicken alle Yankee-Gefangenen in diese neue Ortschaft etwas südlich von hier, nach Andersonville.«

»Das hier sind zivile Gefangene, Sir.«

»Aber ... ich sehe hier kein Gefängnis, Sergeant. Nur diese große Scheune.« Der Major setzt sich in Richtung des Gebäudes in Bewegung. »Ich will wissen, was da drin vor sich geht ...«

»B-Bitte um Entschuldigung, Sir«, unterbricht ihn der Sergeant und hält ihm eine andere Papierrolle hin. »Aber hier sind meine Befehle für Sie. Wissen Sie, Sir, das ist auf Anordnung des Leiters des Technikbetriebs, eines Mr. Harwood Gast, ein Bereich mit Zugangsbeschränkung.«

»Wer? Ein Zivilist, der militärische Befehle erteilt? Ich erkenne zivile Verordnungen nicht an ...«

»Oh nein, Sir, es ist ein militärischer Befehl, gegengezeichnet von General Caudill.«

»Hmm ...« Verdutzt liest der Major den Befehl. »Ich verstehe.«

»Aber danke für die hervorragenden Neuigkeiten über General Bragg, Sir! Jetzt wird Lincoln bestimmt einen Waffenstillstand unterzeichnen, oder?«

Der Major wirkt zerstreut und blickt fragend zur Scheune. »Oh ja, Sergeant, wahrscheinlich wird er das, da er nun weiß, dass er die Endbahnhöfe von Tennessee nicht in die Hände bekommt. Sobald man in Europa von diesem großen Sieg erfährt, wird man die CSA zweifellos anerkennen. Man wird drohen, den Handel mit dem Norden einzustellen, wenn man dort keinen Waffenstillstand ausruft und uns als unabhängige Nation anerkennt ...« Immer noch starrt er zur Scheune und schüttelt den Kopf. »Sie können weitermachen, Sergeant.«

»Ja, Sir!«, erwidert der Sergeant und läuft zu seinem Posten zurück.

Nun schaut der Major ...

Zu dir.

Er kommt auf dich zu, und du stehst stramm. Du salutierst nicht, weil du unter Waffen bist.

»Guten Tag, Sir!«

»Rühren, Soldat.« Hinter dem Major tränken dessen Männer die Pferde. »Können Sie mir sagen, was zur Hölle in dieser Scheune vor sich geht?«

»Tut mir leid, Sir, aber ich weiß es nicht.«

»Seltsam ...« Der Major verengt die Augen zu Schlitzen. Die zuvor in die Scheune getriebenen Gefangenen kommen nun am anderen Ende des Gebäudes heraus und steigen wieder in den Wagen. Dieser setzt sich einen Hügel hinauf in Bewegung.

»Und wer ist dieser Harwood Gast? Ich habe noch nie von ihm gehört.«

»Ich glaube, er ist ein ziviler Bevollmächtigter, Sir«, sagst du, hast jedoch keine Ahnung, woher die Information stammt. »Ich habe gehört, wie er als privater Finanzier bezeichnet wurde. Er hat eine Ausweichbahnstrecke gebaut, die aus Ost-Tennessee hierherführt.«

»Ach ja, die am Anschlussknoten in Branch Landing, richtig?«

»Ich glaube ja, Sir. Soweit ich weiß, hat er fünfhundert Meilen Gleise verlegt und alles aus eigener Tasche bezahlt, Sir.«

»Hm, ja, in Ordnung. Also bloß ein weiterer reicher Kerl, der gemeinsame Sache mit der neuen Regierung macht. Wahrscheinlich will er sich einen Platz im Kabinett von Präsident Davis erkaufen.«

»Ja, Sir, ich schätze, so ist es.«

Der Major wirkt unzufrieden und starrt mit den Fäusten an den Hüften weiter zur Scheune, wo die nächste Wagenladung nackter Zivilisten aussteigt.

»Tja, Befehle sind Befehle. Weitermachen, Soldat.«

»Ja, Sir!«, erwiderst du zackig.

Der Major steigt wieder auf sein Pferd. Einer seiner Männer deutet hinter ihn auf das Feld ...

»Und was um alles in der Welt soll das, frage ich mich«, murmelt der Major.

»Sieht so aus, als trocknen sie Torf in der Sonne«, meint einer der anderen Reiter.

»Die benutzen Torf, damit sich die Kohle leichter entzündet«, meldet sich ein Dritter zu Wort. »Und die Gewehrrohrfabrik ist gleich ein Stück weiter.«

»Ja, Torf«, sagt der Major, wenngleich ohne große Überzeugung. »Das muss es wohl sein ... Kommt, Männer, wir brechen auf ...«

Sie reiten davon.

Du begibst dich zurück zu deinem Posten an der Scheune. Ja, die Wagen fahren einen Hang hinauf, und hinter dem Hügel siehst du Rauch. Du lässt den Blick über das Feld wandern und stellst fest, dass Sklaven einen Teil des dunklen Zeugs zusammenrechen und auf weitere Fuhrwerke verladen ...

Als du deine Runden drehst, hörst du andere Soldaten reden.

»Scheint mir Zeitverschwendung zu sein ... Und wohin kommen sie danach?«

»Anscheinend auf die andere Seite des Hügels.«

»In die alte Gewehrfabrik?«

»Die ist nicht mehr alt. Dieser Gast hat sie komplett renoviert. Du hast ihn sicher schon mal gesehen. Ich habe gehört, dass es jetzt der heißeste Hochofen im Land ist. Gast war vergangenen Monat oft hier, als das Depot dort drüben fertiggestellt wurde.«

»Ach so, der Kerl mit den Koteletten.«

»Ja, und dem weißen Pferd.«

»Und irgendwo hinter der Fabrik muss ein großes Militärgefängnis sein. Und was wir hier tun ... Scheiße, das machen Armeen seit Tausenden Jahren so. Kriegsbeute nennt man das. Verwendung der Ressourcen des Feindes, weil der es mit uns genauso machen würde. Scheiße, da Lincoln jetzt keine Gefangenen mehr austauscht, was sollten wir denn sonst tun? Ich hab ein paar echt üble Geschichten über das Yankee-Gefangenenlager in Annapolis gehört. Sie lassen unsere Männer verhungern und prügeln sie.«

»Die gottverdammte Union soll sich zur Hölle scheren, und wir werden sie dorthin schicken. Klar ist es richtig, was wir hier tun. Du hast diesen Major ja gehört. Wir haben die Yankees gerade aus Tennessee rausgeworfen. Bis Dezember wird General Lees Armee Washington bestimmt überrannt haben.«

»Ja, und dort oben sind die Winter echt kalt. Da brauchen unsere Jungs gute Schlafsäcke ...«

Du verstehst immer noch nicht, aber du schreitest deinen Posten aufgrund eines unterbewussten Befehls ab. Irgendetwas wird auf dem Feld getrocknet. Und es ist kein Torf. Es ist etwas, das aus der Scheune kommt ...

Dein Rundgang führt dich auf die andere Seite des Gebäudes. Diese Wand weist keine Tore auf, aber eine geteilte Tür, deren obere Hälfte offen steht.

Schau hinein ...

Als du dich näherst, nimmst du Gestank wahr. Es ist ein entsetzlicher, ein unbegreiflicher Geruch. Wahrscheinlich haben sich diese zivilen Gefangenen seit Monaten nicht gewaschen, doch nur ein Teil des Gestanks stammt von Körperausdünstungen. Die Kleider hat man ihnen offensichtlich weggenommen, um die Stoffe für die Kriegsanstrengungen zu verwenden, aber nun, als du darüber nachdenkst, fragst du dich, warum man sich die Mühe macht, Frauen, Kinder und alte Männer einzusperren und zu ernähren. Sie haben keinen militärischen Wert ...

Dann schaust du in die Scheune ...

In jeder Ecke brennen große Holzfeuer, und über jedem Feuer hängt ein Kessel mit fast zwei Metern Durchmesser. Die Kessel brodeln und speien widerlich riechenden Dampf aus. Jeder wird von einem Sklaven mit einer langen Holzkelle umgerührt.

»Kocht es ordentlich, Jungs«, befiehlt ein Offizier mit einer Pistole.

Aber was siedet in den Kesseln?

»Wir müssen all die dreckigen Yankee-Läuse vernichten, bevor es tauglich für unsere Männer ist ...«

Du verstehst immer noch nicht ... bis du in die Mitte der Scheune blickst, von wo ein unablässiges Klicken ertönt.

Die vorwiegend nackten Gefangenen bilden eine stumme Menschenschlange. Alle sind sehr dürr; ihre Rippen sind erkennbar, die Knie wirken knorrig. Einige der Frauen zeigen Anzeichen einer Schwangerschaft, ja, sogar einige der Mädchen, die noch kaum in der Pubertät sind.

»Die nächsten Zehn! Los, Beeilung!«

Zehn der Gefangenen werden gleichzeitig in die Mitte der Scheune gerufen, wo zehn Negerfrauen mit verbitterten Mienen warten, jede mit einer Schere in der Hand.

Jetzt ist ihre Aufgabe klar. Flink schneiden sie sämtliche Haare von den Köpfen der Gefangenen ab.

»Arme hoch!«

Als Nächstes werden die Büschel der Unterarmbehaarung geschoren und rieseln zu Boden.

»Füße auseinander! Beeilung!«

Die Negerfrauen knien sich mit gezückten Scheren hin. Sämtliche Schamhaare werden geschnitten. Kindern, die noch keine haben, werden nur die Köpfe geschoren, bevor man sie zur zweiten Tür schickt, wo sie wieder in den Wagen steigen ...

Sie kochen die Haare, begreifst du mit geweiteten Augen. Dann werden sie in der Sonne getrocknet und als Füllmaterial für Matratzen und Schlafsäcke verwendet ...

Nach mehreren Durchläufen haben die Haare richtige Haufen gebildet. Die Frauen mit den Scheren nehmen sich ein paar Minuten Zeit, um das Haar einzusammeln und in die Kessel zu werfen, nachdem die vorige Ladung abgeschöpft und dampfend in eine wartende Schubkarre geschaufelt wurde.

So also sieht die Abfertigung aus.

Eine Farm für menschliche Matratzenfüllungen.

Mehrmals siehst du, wie Soldaten einige der Frauen in die Kessel werfen. Sie lassen sie eine Minute darin brodeln und ziehen sie anschließend wieder heraus. Die Soldaten stehen herum und lachen grölend, während sie beobachten, wie die Unglückseligen kreischen und sich krümmen, auf dem Boden, die Haut rot verbrüht, die Augen gekocht, die Gesichter dampfend. Du hast den starken Eindruck, dass die Soldaten das nur zu ihrer Unterhaltung tun.

Würgend, mit einem abscheulichen Geschmack im Mund weichst du zurück. Du taumelst rücklings und siehst aus dem Augenwinkel, wie das Fuhrwerk den Hügel hinaufrollt, nur sind die hoffnungslosen Gefangenen nun alle glatzköpfig.

Der Anflug von Übelkeit droht dich zu überwältigen, und aus der Ferne hörst du Gebrüll.

»Schießen Sie!«

Du schaust dich um, siehst jedoch nur eine vor Übelkeit verschwommene Welt ...

»Soldat! Erschießen Sie sofort diese flüchtende Gefangene!«

Immer noch wankst du. Als du wieder deutlich sehen kannst, erkennst du ein kahles, splitternacktes kleines Mädchen, das von der Scheune wegrennt.

»LEGEN SIE IHRE WAFFE AN UND FEUERN SIE!«, brüllt mit hochrotem Gesicht ein Leutnant, der sich dir nähert. Du hebst die Waffe an und nimmst das Ziel ins Visier. Dein Finger berührt den Abzug ...

»Worauf warten Sie?«

»Aber ... aber Sir«, stammelst du. »Das ist doch bloß ein ... ein kleines Mädchen ...«

Der Lauf einer Pistole berührt deine Schläfe. »Soldat, wenn Sie diese flüchtende Gefangene nicht erschießen, töte ich Sie hier und jetzt und werfe Ihr Haar in den nächsten Schwung!«

Ich mache es nicht, denkst du, trotzdem holst du tief Luft, bläst den halben Atem aus und drückst den Abzug. Der Hahn schnappt zu, schlägt auf das Messingzündhütchen, und nach dem Bruchteil einer Sekunde versucht die Muskete, dir aus der Hand zu springen. Schwarzpulver jagt das Glattrohr-Miniégeschoss Kaliber 69 mit einem ohrenbetäubenden Knall und einer Rauchwolke aus der Mündung.

Du hast die Augen beim Drücken des Abzugs geschlossen, trotzdem hörst du einen leisen, dumpfen Schlag und den schrillen Aufschrei eines Kindes.

Der Leutnant fächelt mit seinem Hut Rauch beiseite. »Guter Schuss, Soldat! Sie haben das Kind genau in den Rücken getroffen, obwohl es sich gerade umgedreht hat.«

Deine Augen brennen wie Feuer. Du siehst den kleinen, nackt im Gras zuckenden Körper. Ein paar Sekunden lang stößt das Mädchen schluchzend hervor: »Mama! Papa!« Dann ...

Stille.

»Wie heißen Sie, Soldat?«

Verbissen presst du die Antwort hervor. »Collier, Justin. Drittes Korps, Sir.«

Wirken die Augen des Leutnants gelbstichig? »Wo haben Sie gelernt, so zu schießen?«

Deine Kehle fühlt sich wie zugeschnürt an, und in deinem Hinterkopf flüstert eine Stimme: Du hast ein Kind umgebracht, du hast ein Kind umgebracht ... Die Worte kommen aus deinem Mund, ohne dass du es wahrnimmst. »In Fredericksburg und bei beiden Schlachten am Bull Run, Sir.« Aber du wünschst dir nur, du könntest nachladen und auf der Stelle dich selbst erschießen.

»Verdammt guter Schuss, Soldat.« Ein Klaps auf den Rücken. »Lassen Sie die Leiche von ein paar Negern wegschaffen und gehen Sie zurück auf Ihren Posten.«

Du starrst auf das Feld und antwortest tonlos: »Ja ...«

II

»... Sir ...«

Collier lag zitternd und starr auf den Laken, die Augen vor Furcht weit aufgerissen. Kalter Schweiß schien ihn zu bedecken, so zähflüssig wie Honig. Zuerst war er nur verwirrt, dann krampfte sich sein Magen zusammen, als Bilder aus dem Traum in seinem Kopf auftauchten. Heilige Scheiße, das war der abscheulichste Albtraum meines Lebens ...

Er versuchte, zu schlucken, was ihm jedoch nicht gelang. Dann stellte er fest, dass er sich auch nicht bewegen konnte. Der Traum presste sich auf ihn wie eine eingestürzte Decke. Die Bilder in seinem Gehirn wurden klarer: eine spindeldürre, nackte Frau mit kreidebleicher Haut, die weinend zitterte, während eine Schere – wie jene, die er in der Vitrine gesehen hatte – ihr sämtliche Haare abschnitt. Wie die Nazis, dachte er.

Hatten die Konföderierten solche Dinge wirklich getan? Hatte er das irgendwo gelesen?

Oder hatte sich sein Verstand diese Grausamkeiten nur ausgedacht?

Ich muss echt ziemlich neben der Spur sein, um einen solchen Traum zu haben ...

Collier konnte sich immer noch nicht rühren; er fühlte sich halb erstickt. Seine Brust hob und senkte sich, als er die Luft einsog ...

Verfluchte Scheiße!

... und plötzlich eine Gestalt bemerkte, die neben dem Bett stand.

Colliers Herzschlag raste. Sein Gehirn forderte ihn auf, sich aus dem Bett zu rollen und die Lampe einzuschalten, aber ...

Die traumatisierende Lähmung umklammerte ihn nur noch fester.

Wer sind Sie?, versuchte er zu brüllen, doch auch seine Kehle war wie gelähmt. Eine unscharfe Dunkelheit erfüllte den Raum wie Rauch. Der Kopf der Gestalt wirkte geneigt. Minutenlang schien sie nur dazustehen und auf ihn herabzublicken, bis sich die Haltung plötzlich änderte. Der Kopf bewegte sich auf sein Gesicht zu.

Colliers Körper verkrampfte sich, als sich ein Mund auf seinen legte und eine heiße Zunge begann, fieberhaft über seine Lippen zu lecken, die sich gegen seinen Willen teilten und zuließen, dass an seiner Zunge gesaugt wurde. Der Vorgang lief präzise, beinah maschinenartig ab. Dann betasteten zierliche, aber forsche Finger seine Brustwarzen. Der erzwungene Kuss erzeugte feuchte Schmatzlaute in dem düsteren Zimmer.

Das Aufeinanderprallen der Gegensätze hätte kaum heftiger sein können: Angst und Erregung. Die wohlgeformte Schattengestalt hievte sich auf ihn, dann zogen ungeduldige, geschickte Hände seine Unterhose nach unten und spielten mit seinen Genitalien. Ich muss mich aufrappeln!, dachte Collier. Ich muss herausfinden, wer das ist ...

Aber er konnte es nicht. Er war außerstande, sich zu rühren.

Die Gestalt bewegte sich über seine Hüften. Collier stellte fest, dass es sich bei dem Eindringling – Gott sei Dank – um eine Frau handelte, und zwar um eine ziemlich aufdringliche. Colliers Erektion pulsierte, dann senkte sich die Gestalt auf ihn, und plötzlich hatte er Geschlechtsverkehr mit jemandem, den er nicht erkennen konnte.

Die Hüften der Unbekannten begannen, über Colliers hilflosem Glied auf- und niederzustoßen. Er konnte nur auf dem Rücken liegen bleiben, während er in der Dunkelheit von der Person genommen wurde. Ein leises Stöhnen war zu hören, als er auf einen Orgasmus zusteuerte. Bettfedern knarrten, als sich der Rhythmus beschleunigte ...

Wenige Augenblicke, bevor er den Höhepunkt erreichte, fiel die traumgleiche Starre von ihm ab. Seine Hand schoss zur Seite und schaltete das Licht ein.

Es war Lottie, die auf ihn herabgrinste.

Eine Erkenntnis der unangenehmsten Sorte flutete sein Bewusstsein, sobald die Lähmung verschwunden war ...

Lottie ritt ihn weiter. Ihr grinsendes Gesicht senkte sich auf ihn, und er war ziemlich sicher, dass ihr Mund die Worte bildete: Mach mir ein Kind!

Der Schrecken wuchs, als sein Bewusstsein zunehmend zurückkehrte. Collier stieß ihren Leib von sich, brach den Koitus ab. »Verdammt noch mal, Lottie! Man schleicht sich nicht einfach in das Zimmer eines Mannes und ... bumst ihn!«

Sie kicherte lautlos.

Mit einem Ruck zog er die Unterhose über seine immer noch heftige Erektion. Mach mir ein Kind, ging ihm mit einem Schauder durch den Kopf. Wenigstens hatte er den Akt unterbrochen, bevor er gekommen war, aber er wusste, dass dies keine Garantie darstellte. Auch vereinzelte Spermien im Präejakulat konnten eine Frau schwängern – oder? Und Lottie zu schwängern, war eine Aussicht, die er sich nicht vorzustellen wagte.

»Du musst gehen, Lottie!«

Sie schüttelte den Kopf. Collier musste ihre Hand wegreißen, als sie nach seinem Schritt griff.

»Raus, raus, raus!«, brüllte er beinahe, doch erst jetzt bemerkte er richtig ihren schlanken, wohlgeformten nackten Körper. Großer Gott ... Offenbar immer noch leicht beschwipst beugte sie sich über ihn und begann, über seine Brust zu streicheln.

»Hör ... einfach auf. Genug davon, in Ordnung? Ich bin nicht in Stimmung; ich hatte gerade einen fürchterlichen Albtraum.« Aber noch während er die Worte aussprach, verdrängten ursprünglichere Triebe den grausigen Nachhall des Traums. »Geh zurück in dein Zimmer, geh einfach ...« Doch seine Lust steigerte sich wieder. Mit offenem Mund starrte er auf die erbsengroßen Nippel der knackigen Brüste, die sich über dem flachen Bauch wölbten ...

Bring’s zu Ende!, meldete sich jene andere Stimme zu Wort. Was stimmt bloß nicht mit dir?

Seine Hand begann, auf eine der Brüste zuzuwandern, dann zog er sie zurück.

Sei ausnahmsweise mal vernünftig!, schalt er sich. »Lottie, nein. Wir können das nicht tun, es ist falsch. Du bist immer noch betrunken, und deine Mutter ist ohnehin schon wütend auf dich. Geh zurück in dein Zimmer!« Mit Nachdruck schob er sie von sich.

Ich liebe dich!, teilten ihm stumm ihre Lippen mit.

Collier stöhnte. »Hör zu, Lottie, du kannst mich unmöglich lieben.«

Sie nickte mit dem Kopf.

»Wir kennen uns erst seit ein paar Stunden, außerdem lebe ich in Kalifornien und bin verheiratet.«

Sie zuckte energisch mit den Schultern, dann sank sie neben dem Bett auf die Knie und streichelte die Innenseite seines Oberschenkels.

Wieder packte Collier ihre Hände. Das schreit förmlich nach einem Gerichtsverfahren, dachte er. Und – Scheiße – was, wenn sie wirklich schwanger ist? Ich wäre ruiniert. Er wollte sie aus dem Zimmer haben, damit er sich einfach wieder hinlegen konnte. Dennoch wollte er weder böse wirken, noch ihre Gefühle verletzen. Was für eine Plage. »Lottie, du bist eine wunderschöne junge Frau, aber das darf nicht noch einmal vorkommen. Das verstehst du doch, oder?«

Darüber runzelte sie die Stirn, bevor ihre Miene traurig wurde.

Collier stand auf, streifte seinen Morgenrock über und wickelte sie in ein sauberes Laken aus der Kommode. »Komm, du musst jetzt gehen.« Er öffnete die Tür und trat mir ihr hinaus auf den Gang. Zu seinem Glück befand sich niemand im Flur, der sie sehen konnte.

»Geh jetzt ins Bett«, forderte er sie auf. »Du hast heute Abend zu viel getrunken, deshalb ist das passiert. Morgen wirst du dich besser fühlen ...«

Kaum hatten die Worte seine Lippen verlassen, hielt er inne, weil er etwas hörte.

Aus meinem Zimmer. Er war überzeugt davon.

Eine Stimme aus seinem Zimmer. Sehr leise.

Eine Frauenstimme. Ein leichter Akzent ...

»Komm, Liebster, du musst noch etwas für mich tun.«

Dann eine rauere Stimme, die eines Mannes: »Ich bin fertig, jetzt muss ich hier raus.«

»Nein, nein, noch nicht. Tu es ... du weißt schon.«

Colliers Hände erstarrten auf Lotties Schultern.

Wer, zum Henker, ist da in meinem Zimmer?

Er sah Lottie direkt in die Augen. »Hast du das gehört?«

Doch Lottie hatte nur das schon vertraute, betrunkene Grinsen zu bieten.

Collier schlich zurück in sein Zimmer und sah sich um.

Da war niemand.

Aber was hatte er erwartet? Ich weiß, dass ich Stimmen gehört habe, sagte er sich. Es hatte zwar so geklungen, als kämen sie von hier, aber ...

Hatte jemand sein Zimmer betreten und gleich wieder verlassen, und all das in den wenigen Sekunden, die er mit Lottie vor der Tür gestanden hatte? Gab es einen anderen Eingang?

Schon klar, ich bin einfach müde. Ich habe Stimmen über die Lüftungsrohre aus einem anderen Zimmer gehört, das ist alles.

Auf dem Gang befand sich außer Lottie nach wie vor niemand. »Geh ins Bett, Lottie«, flüsterte er. »Und beeil dich, bevor uns jemand hier draußen sieht.«

Immer noch grinsend trabte Lottie betrunken den Flur hinab.

»Mach schon! Du weißt wie. Genau wie letztes Mal ...«

Wieder diese säuselnde weibliche Stimme ...

»Wer ist da?« Collier stürmte zurück in sein Zimmer.

Das sich nach wie vor menschenleer präsentierte.

Er hob die Hände ans Gesicht und rieb sich die Augen.

Herrgott noch mal, ich drehe durch.

Nun jedoch, in diesem Augenblick, hörte er etwas anderes. Ein Keuchen.

Wie von einem hechelnden Hund.

Langsam senkte Collier die Hände.

Ein kleiner, hässlicher Hund schnupperte an der Sockelleiste. Fraß er etwas? Er gab Leckgeräusche von sich...

Ungläubig starrte Collier hin.

Wie, verdammt noch mal, kommt ein Hund hier rein?

Es war eine dürre, schlammfarbige Promenadenmischung. Das Tier schien Collier nicht zu bemerkten, als es die Sockelleiste entlangschnüffelte.

Ohne zu überlegen, welchen Eindruck er vermitteln würde, rannte Collier hinter Lottie her und holte sie ein, bevor sie die Treppe hinunterstieg. Er packte sie am Arm und sah ihr in die Augen.

»Lottie, habt ihr einen Hund?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Haben irgendwelche Gäste Haustiere dabei?«

Abermals verneinte sie.

Er kratzte sich am Kopf. »In meinem Zimmer ist ein Hund, Lottie. Zuerst habe ich ihn gehört und dann gesehen.«

Lotties Grinsen verschwand. Sehr langsam schüttelte sie den Kopf.

»Komm ... komm mit und schau, damit ich weiß, dass ich nicht den Verstand verliere.« Er führte die in das Laken gehüllte Gestalt zu seiner Zimmertür, öffnete sie und schob Lottie hinein.

Kein Hund.

»Das ... ist einfach verrückt«, murmelte Collier. »Zuerst habe ich Stimmen gehört und dann – ich schwöre es – einen Hund gehört und gesehen.«

Lottie zog das Laken enger um sich, stahl sich wieder aus dem Zimmer und eilte davon.

Plötzlich machten sich die Nachwirkungen von Colliers eigenem Rausch bemerkbar. Denk einfach nicht darüber nach, riet er sich selbst. Er schloss die Tür ab, sah im Schrank sowie unter dem Bett nach und suchte jeden Winkel ab, um sich zu vergewissern, dass sich tatsächlich kein Hund im Raum befand.

Als er ins Bett zurückkehrte, ließ er das Licht an.

Verworrene, dunkle Träume suchten ihn im Schlaf heim. Geräusche.

Lachende Kinder?

Ein bellender Hund?

Und später wieder die Stimmen.

Die Frau: »Tu es!«

Der Mann: »Großer Gott, du bist echt ein versautes Weib, wenn du willst, dass ich das mache.«

»Tu es einfach ...«








Kapitel 7

I

1857

Ein Mann namens Cutton mit rauen Zügen und Lederhut fuhr sie beide in einem neuen Zweispänner die Hauptstraße entlang. Die Tiere sahen stark und gesund aus, der Wagen besaß Räder mit Eisenspeichen und Lattenfedern – weitere Hinweise darauf, dass Gast eine Menge Geld besaß. Die Luft auf der Straße ließ Poltrocks Kopf rasch klarer werden. Er fühlte sich förmlich gereinigt.

»Wie weit ist es bis zur Anschlussstelle?«

»Bloß zwei Meilen, ein Stück außerhalb der Stadt«, antwortete Cutton. Er klang, als käme er aus Maryland oder Delaware.

»Ist ’ne nette Ortschaft«, urteilte Poltrock über die sauberen Straßen und solide gebauten Häuser. Frauen in Turnürenkleidern und mit Schutenhüten schlenderten mit gepflegt aussehenden Männern in Fräcken an den Geschäften vorbei. Gesittete Sklaven luden Waren von Wagen ab.

»Auf jeden Fall. Wir haben hier ein tolles Bordell, und, na ja, ich hab sie gestern in Cusher’s Bierstube gesehen, also wissen Sie ja, dass wir auch guten Fusel haben. Der Kramladen hat immer genug Waren, und die Leute kommen von überall her, um Stiefel von unserem Schuster zu kaufen. Wir haben sogar einen Arzt und eine Apotheke.«

Die Pferde zogen sie an einem Schild vorbei: Gast – 616 Einwohner.

»Ja«, sagte Poltrock. »Diese Stadt hat mehr Vorzüge als Chattanooga. Komisch, dass ich noch nie davon gehört habe.«

»Hat früher, nachdem wir ’96 ein eigener Staat wurden, Branch Landing geheißen. Damals war’s nicht mehr als ’ne kleine Handelsstation. Von hier gingen drei Hauptstraßen aus, eine nach Richmond, eine nach Lexington, eine nach Manassas, die drei größten Bahnknotenpunkte im Süden, in die Strecken aus Washington führen. Aber kaum kam Mr. Gast hierher, hat man sich gesagt, pfeif drauf, und die Ortschaft in Gast umbenannt. Die Leute hier beten den Boden an, auf dem er geht. Er hat alles hier gebaut.«

»Plantagengeld, soweit ich gehört habe«, meinte Poltrock, als sie über eine Unebenheit holperten.

»Ihm gehören Tausende Morgen Land, hier und in anderen Staaten.«

»Was für andere Staaten?«

»Keine Ahnung.«

»Wissen Sie, wir sind hier nicht in Virginia oder im Norden. Wie kann ein Mann so viel Land besitzen und sich der Indianer erwehren?«

»Er hat sie umgebracht. Was haben Sie denn gedacht?«

Hinter den letzten Gebäuden der Hauptstraße konnten sie das Anwesen der Gasts erkennen.

Poltrock verspürte einen Schauder. Seine Übelkeit war vergangen. Er hatte nicht gewusst, welchem Umstand er sie zuschreiben sollte, als er in dem Haus gewesen war. In diesem Haus, dachte er. Die Vision, der Geruch. »Allerdings kann ich nicht behaupten, dass ich das Haus besonders mag.«

Cutton erwiderte nichts, hielt nur weiter die Zügel.

»Ich meine, es ist ein hübsch anzusehendes Haus, aber ... irgendwas daran ist komisch. Ich schwöre, ich hab da drin Dinge gesehen, Dinge gehört, Dinge gerochen.«

Cutton blieb weiter stumm.

Poltrock versuchte, die Erinnerung aus dem Gedächtnis zu verbannen. »Mir ist da drin hundeelend geworden.«

»Wahrscheinlich ein Kater«, meinte Cutton schließlich. »Ich hab Sie gestern in der Bierstube gesehen, ziemlich betrunken.«

»Ja, stimmt.« Und mehr ist auch nicht dran.

»Haben Sie seine Frau kennengelernt?«

»Ja. Scheint nett zu sein, kultiviert.«

Lächelte Cutton verstohlen vor sich hin? »Ja, die ist schon was. Und seine Kinder?«

»Ich habe ’ne Minute lang ein blondes Mädchen mit einem Hund gesehen.« Poltrock schluckte, als er daran zurückdachte, was er als Nächstes gesehen zu haben glaubte. »Sie war wohl etwa fünfzehn oder sechzehn.«

»Das ist Mary. Und es gibt noch ein kleines, braunhaariges Mädchen namens Cricket, ich glaub, sie ist neun, und ...« Cutton brach den Satz abrupt ab, was Poltrock merkwürdig fand.

»Ja?«

Cutton biss ein Stück von seinem Kautabak ab. »Also, Mr. Poltrock, ich hab gehört, dass Sie einiges vorzuweisen haben. Soweit ich weiß, waren Sie der Gleisbauer der Eisenbahn in Pennsylvania.«

»Das ist richtig, aber was hat das mit Mr. Gasts Kindern zu tun?«

Cutton spuckte über die Seite. »Ich bin bloß ein Kontrolleur – ein plötzlich sehr gut bezahlter Kontrolleur, aber trotzdem. Sie sind mein Boss, und ich will meinen brandneuen Job nicht verlieren, indem ich was Falsches sage.«

Das machte Poltrock hellhörig. Er kannte in der Gegend niemanden. »Ich bin für jede Auskunft dankbar, die Sie mir freundlicherweise geben können. Anständige Leute behalten die Einzelheiten ihrer Gespräche für sich. Mein Wort gilt etwas, und ich bin sicher, das trifft auf Sie auch zu. Ein ehrlicher Mann ist sein Gewicht in Gold wert. Es wird zum Beispiel ein ehrlicher und hilfsbereiter Mann sein, den ich als meinen Streckenleiter einsetze. Wofür fünf Dollar die Woche zusätzlich bezahlt werden.«

Cutton nickte. »Das ist jetzt nicht respektlos gegenüber Mr. Gast gemeint, aber was ich sagen wollte, ist, dass seine Kinder ein bisschen merkwürdig sind, und dasselbe gilt für seine Frau. Ein kluger Mann tut gut daran, sich ein ordentliches Stück von ihnen fernzuhalten. Sie verheißen nichts Gutes, das ist alles, was ich sagen wollte, Mr. Poltrock.«

Cutton schnalzte mit den Zügeln und fuhr weiter.

Poltrock glaubte zu verstehen, was er meinte. Doch nun, da er sich nicht mehr in dem Haus befand, konnte er wieder klar denken. Gast hat mich soeben als seinen Stellvertreter für dieses Projekt eingestellt – das ist alles, was zählt.

Die Pferde zogen den Wagen eine Nebenstraße entlang, die parallel zur Bahntrasse verlief. Die Gleise selbst wirkten qualitativ ebenso hochwertig wie die Schwellen darunter. »Wie viel ist bisher verlegt worden?«

»Fünf, vielleicht sechs Meilen, und wir haben erst vor ein paar Wochen angefangen.«

Poltrock sah seinen Fahrer an. »Das ist beeindruckend, Cutton.«

»Mr. Gast plant die Fertigstellung für Mitte ’62. Er sagt, bis dahin wird der Krieg bereits begonnen haben, und der Süden wird wahrscheinlich bis nach Washington vorgerückt sein. Mr. Gasts Bahnstrecke wird dann eine wichtige weitere Versorgungsroute sein.«

Poltrock dachte darüber nach und grinste. Viel davon ergab für ihn keinen Sinn. Eine weitere Versorgungsroute ... aus Maxon? Er hielt es für das Beste, nicht darauf einzugehen. Tu einfach, wofür du bezahlt wirst, und lass Gast denken, was er will ...

Ein Blick voraus ließ ihn die Anlage erkennen. Eine Dampflokomotive mit mehreren Flachwagen brachte die neuen Schienen und Schwellen zum aktuellen Standort der Bauarbeiten und kehrte anschließend nach Virginia zurück, um mehr zu holen – konstanter Materialnachschub. Bei jeder Rückfahrt würde die neu verlegte Trasse ein bis zwei Meilen länger sein. Fünf Jahre, konnte Poltrock nur denken. Fünf Jahre hin und her, jede Rückfahrt ein Stückchen länger. Es würde harte Arbeit werden – was Poltrock nicht störte –, und bei Abschluss des Projekts würde sich ein Großteil seines stattlichen Lohns noch auf der Bank befinden. Ich werde nicht viel Zeit haben, es auszugeben.

Die Sonne blendete. Je näher sie der Baustelle kamen, desto deutlicher wurden die Geräusche: das Klirren von Metall, als hundert Sklaven mit Hämmern auf Nägel eindroschen. In Poltrocks Ohren klang das beinahe wie Musik.

»Wir sind fast da«, sagte Cutton.

Plötzlich stieg Poltrock ein widerlicher Geruch in die Nase. »Grundgütiger, was ist das?«

Cutton deutete über die Gleisanlage hinaus auf Ackerland. Poltrock sah Baumwolle, Mais und Bohnen, die von willfährigen Sklavinnen geerntet wurden. Doch es war nicht das, worauf Cutton zeigte ...

Poltrock musste an Vogelscheuchen denken, als er mehrere abgetrennte Köpfe auf Pfählen bemerkte. Stammte der fürchterliche Geruch von den verwesenden Schädeln? »Ich habe von Hinrichtungen gehört«, sagte er und musste beinahe würgen.

Cutton nickte. »Ja, Sir. Ich schätze, man könnte es Plantagenjustiz nennen. Wenn Sklaven dreist werden ... na ja, dann muss man ein Exempel an ihnen statuieren.«

»Wurden auch schon Weiße hingerichtet?«

»Oh ja, mindestens zwei oder drei. Ein Bursche wurde dabei erwischt, wie er was von Mr. Fecory stehlen wollte ...«

In Gedanken starrte Poltrock den sonderbaren Namen an. »Wer ist das?«

»Jemand, den Sie wie den Rest von uns gut kennenlernen werden. Mr. Fecory ist der Zahlmeister. Jeden Freitag taucht er mit seinem Wirtschaftsbuch und einem Koffer voll Geld auf der Baustelle auf. Komischer kleiner Kerl mit einer roten Melone. Und er hat ’ne Goldnase.«

»Eine was?«

»Goldnase. Es heißt, die Nase sei ihm vor ’ner Weile von Banditen weggeschossen worden, die ihn ausrauben wollten, deshalb hat er jetzt eine falsche aus Gold. Aber wie gesagt, einer von Mr. Gasts weißen Arbeitern hat Geld aus Fecorys Lohnkoffer geklaut, und tja, das war’s für ihn. Ein oder zwei andere Weiße haben Mädchen aus dem Ort vergewaltigt. Sie hat man auch hingerichtet.«

Poltrock schaute zum nächsten abgetrennten Kopf. »Auf den Feldern?«

»Nein, nein. Die Weißen hatten Gerichtsverfahren. Man hat sie auf dem Hauptplatz im Ort gehängt. Nur die Neger werden auf dem Feld umgebracht. Wahrscheinlich können Sie’s gerade riechen.«

»Ja, kann ich. Kaum zu glauben, dass ein paar abgetrennte Schädel auf diese Entfernung so übel stinken können.«

»Oh, das liegt nicht nur an den Köpfen«, fuhr Cutton gelassen fort. »Ihre ganzen Körper werden in die Erde gedroschen. Als Dünger. Um was Schlechtes in was Gutes zu verwandeln. Nur die Köpfe bleiben übrig, bis sie zu Totenschädeln verrottet sind, als Warnung für die anderen Sklaven.«

Poltrock ließ den Blick erneut über die Felder wandern, als in kurzen Abständen mehrere Schatten über sein Gesicht fielen. Grundgütiger, dachte er mit grimmiger Miene. Sie passierten zwei weitere im Feld aufgespießte Schädel. Er zwang sich, geradeaus zu schauen.

Mittlerweile konnte er die Männer sehen, die an der Strecke arbeiteten. Weiße Vorarbeiter maßen die Schienendicke und kennzeichneten den nächsten Abschnitt des Gleisbetts, der ausgehoben und mit Schotter verfüllt werden musste, während hundert vor Schweiß glänzende Sklaven entweder gruben, mit Hämmern auf Nägel schlugen oder Schienen verlegten. Bewaffnete Aufseher bewachten die Baustelle mit aufmerksamen Gesichtern.

»Da sind wir, Mr. Poltrock«, verkündete Cutton und verlangsamte den Wagen. »Alles, was Sie sehen, untersteht jetzt Ihrem Kommando. Ist mir ein Vergnügen, für Sie zu arbeiten.«

Du arbeitest für mich, aber ich arbeite für Gast, besann sich Poltrock. »Danke.« Das Klingen von Metall auf Metall hallte in seinen Ohren wider. »Ich muss schon sagen, das scheint mir eine erstklassige Mannschaft zu sein.« Plötzlich erfasste ihn Begeisterung. Vielleicht war die Aufgabe doch nicht unmöglich. Die Arbeiten liefen wie eine gut geölte Maschine.

Der Wagen hielt an. »Morris ist der Mannschaftsleiter. Ich lasse ihn eine Pause ausrufen, dann kann er Sie den Männern vorstellen.«

»Das wäre gut.«

Die beiden stiegen vom Wagen ab. Niemand sah sie auch nur an, als sie sich der Strecke näherten. Jeder Mann, ob schwarz oder weiß, arbeitete konzentriert und entschlossen.

Und die auf Nägel schlagenden Hämmer klangen weiter.

Als Poltrock die Trasse überquerte, hielt er jäh inne. Er spürte, wie ihm plötzlich Galle in die Kehle stieg.

Sein Blick fiel auf das Feld, wo er mindestens drei Dutzend weiterer abgetrennter Köpfe auf Pfählen sah.

II

»Stell dich nich’ so an, als hättest du das noch nie gemacht«, sagte der jüngere Mann, der auf dem Gesicht des fetten anderen kauerte. Der Fette wimmerte.

Dieser Typ is’ echt die schwierigste Nummer, die ich je geschoben hab, dachte der Jüngere und runzelte die Stirn, und bei diesem Jüngeren handelte es sich – natürlich – um Jiff. Um seine Erektion aufrechtzuerhalten, zwang er sich, an Tom Cruise in Cocktail zu denken, denn jedes Mal, wenn er auf seinen feisten Kunden hinabblickte, zuckte er unwillkürlich zusammen. An ihm fand er rein gar nichts erregend. Der Dicke verharrte angespannt und zitternd auf seinem Bett, das Hemd von Christian Dior in XXXL-Größe offen, die Bermudashorts nach unten gezogen.

»Lutsch ihn richtig, Fettbacke«, befahl Jiff und packte ein Büschel weißer Haare neben der kahlen Stelle auf dem Kopf des Mannes. »Wenn du’s nich’ besser machst, muss ich dir wohl in die schwabblige Fresse schlagen.«

Der übergewichtige »Kunde« bemühte sich, die Erwartungen zu erfüllen.

»Vielleicht kapierst du’s, wenn ich dir in den fetten Arsch trete«, fuhr Jiff mit dem Rollenspiel fort. Er glitt vom Bett und ...

KLATSCH!

... schlug dem Dicken mit der offenen Hand hart ins Gesicht.

Ein verschleierter Blick trat in die Züge des Dicken. »Ich ... ich liebe dich ...«

Jiff hätte kaum breiter grinsen können.

Die Nachmittagssonne erhellte das schicke Schlafzimmer des Dicken. Jiff fand es amüsant, dass einen Stock tiefer direkt vor diesem Fenster das rege Treiben auf der Number 1 Street seinen üblichen Lauf ging. Touristen unternahmen gemächliche Spaziergänge, Antiquitätenfetischisten durchforsteten die urigen Geschäfte der Stadt. Und keiner von denen tät’ je vermuten, was hier oben abgeht. Als der Dicke die Hände hob, um Jiffs Hintern zu streicheln, packte Jiff mit einer Hand dessen Wange und quetschte sie.

»Hab ich dir erlaubt, mein’ Arsch anzufassen, Schlampe? Hm?« Er drückte noch fester zu, und der Dicke schüttelte den Kopf.

»Ich sollt’ dein’ fetten Schlampenarsch raus auf die Straße schleifen, nackt, wie du grad bist, damit jeder dein’ jämmerlichen Schwuchtelpimmel sehen kann! Und dann sollt’ ich dich noch anpissen!« Mittlerweile drückte er so fest zu, dass dem dicken Tränen in die Augen traten, und ...

Herrgott, was für ’n kranker Scheißer, dachte Jiff.

Unter der mächtigen Erhöhung des Bauchs wurde das Glied des Kunden steif, und der Mann stöhnte.

Wie abstoßend. Der Anblick verdeutlichte Jiff den bizarren psychologischen Aspekt der Situation. Ich sag’ dem Kerl, dass ich ihn anpissen will, und er kriegt ’n Steifen? Jiff arbeitete schon lange als Prostituierter, aber selbst er hatte noch nie einen Kunden erlebt, der so weit abseits der Norm tickte. Der Dicke bezahlte nicht für den eigentlichen Sex, auch nicht für die Schmerzen und die Fesselspiele – sondern für die bloße Erniedrigung. Es spielte keine Rolle, dass es schnell verdientes Geld war – die Sache wurde allmählich richtig lästig.

Bring’s hinter dich, dachte er angewidert.

Er steckte den Gummiknebel in den Mund des Dicken und machte sich an die Arbeit.

Ein paar Minuten später war Jiff schließlich fertig und sein Kunde übel zugerichtet. Er nahm ihm den Gummiknebel ab. Endlich ...

»Hilf mir! Ich liebe dich so sehr!«, ertönte das verzweifelte Flehen.

Mittlerweile tat der Kerl Jiff leid. Der fette Mistkerl hat sich echt in mich verliebt. »So biste ’ne brave Schlampe«, lobte er. »Und weißte, was ich jetzt mach’, weil du so brav gewesen bist?«

Ein hoffnungsvolles Leuchten trat in die Augen des Fetten.

Jiff senkte das Gesicht und biss in eine der Brustwarzen.

Der Dicke kreischte verzückt.

Jiff kletterte nackt aus dem Bett. Er wusste, dass der Blick des Kunden seinem Körper folgte, als er ins Badezimmer ging. Er tat so, als höre er das verzweifelte Flüstern hinter ihm nicht. »Ich liebe dich so sehr ...«

Jiff wusch sich am Waschbecken. Er fühlte sich unrund. Ursprünglich hatte er diese Sache als einfach verdientes Geld betrachtet – dreißig Dollar für zehn Minuten? Inzwischen jedoch wurden diese Erniedrigungen selbst für ihn zu abartig. Bei seinen anderen Geschichten in der Stadt ging es wenigstens nur um schlichten Sex. Sein Körper war sein Geschäft. Er betrachtete sich im Spiegel, spannte die Bauchmuskeln an, warf sich in einige Bizepsposen. Einige der Kerle unten im Nagel steckten ihm einen Zwanziger allein dafür zu, dass er seinen Körper zur Schau stellte, während sie sich einen runterholten. Und jetzt hab ich diesen Speckberg mit all sein’ Marotten am Hals. Nun, vermutlich trotzdem noch besser, als Rasen zu mähen.

Er spannte vor dem Spiegel die Brustmuskeln an. Ja, ich hab’s immer noch drauf.

Hinter ihm erklang die Stimme seines Kunden. »Du bist wunderschön ...«

Jiff runzelte die Stirn.

Als er das Badezimmer verließ, saß der Dicke auf dem Bett, die Unterhose immer noch um die Knöchel. »Ohne dich wäre ich völlig im Eimer.«

Du bist völlig im Eimer. Schau dich bloß an! Siehst aus wie hundertfünfzig Kilo im Bett aufgetürmter Vanillepudding. Jiff überging die Bemerkung des Mannes.

Er sah sich in dem geräumigen Zimmer um. Auf einem Sockel an einer Wand stand eine Steinbüste eines Typen namens Caesar, neben dem Fenster eine weitere von jemandem namens Alexander der Große. Jiff vermutete, dass es sich um Verwandte des legendären Showpianisten Liberace handelte, die ihm vielleicht geholfen hatten, seine Karriere in Las Vegas zu starten. Sein Blick wanderte weiter über einen Schachtisch mit karierter Marmorplatte und Spielfiguren, die aussahen, als wären sie aus Gold und Silber angefertigt. Verdammter Glückspilz ... Wie Jiff wusste, stammte das Vermögen seines Kunden von einer Erbschaft – er war der letzte Nachkomme der Familie. Dieser fette Waschlappen wird nie ’n Kind haben, das erben könnt’, was übrig bleibt. Jiff hätte problemlos ein, zwei Schachfiguren stehlen können, aber das entsprach nicht seinem Stil. Er war bloß ein Stricher vom Land, kein Dieb.

Ein alter, kunstvoller Schrank stand geöffnet da und offenbarte Dosen mit Nüssen und Pralinenschachteln. »He, kann ich was davon haben?«

»Alles, was ich habe ... gehört dir.«

Ich schätz’, das heißt ja. Jiff wusste, dass er rasch einen anderen Gang einlegen musste, weil der Mann sonst deprimiert und rührselig werden würde. Er öffnete eine Schachtel Trufflettes. »Wow, die sin’ gut.«

»Nimm die ganze Schachtel. Ich besorge dir mehr. Die bestelle ich direkt aus Frankreich.«

Jiff schüttelte den Kopf. Der antike Schrank war voll von solchen Süßigkeiten. Armer Tropf. Abgesehen davon, dass ich rüberkomm’ und ihn wie Hundedreck behandle, hat er nur sein Essen, auf das er sich freuen kann. »Aber weißte, bei dem Zeug solltest du dich echt ’n wenig zurückhalten. Is’ nich’ gut für deine Gesundheit.«

Ein dankbares Schluchzen. »Du sorgst dich um mich!«

Gott. Jiff wusste, dass der Anblick seines nackten Körpers den alten Mann nur anstachelte. Er begann, sich anzuziehen.

»Ich bin nichts«, krächzte sein Kunde. »Ich habe nichts.«

»Ach, fang jetzt nich’ an, so daherzureden. Scheiße, soweit ich’s sehen kann, haste einiges. Schicke Karre, schöne Wohnung, Geld.«

»Verstehst du denn nicht? Ohne Liebe ist das alles bedeutungslos. Ich kenne überhaupt kein wahres Glück ...«

»Hör auf mit dem Selbstmitleid!«, herrschte Jiff ihn an. Ich muss hier raus! »Echt jetzt, lass das. Pass auf, ich muss noch arbeiten, also wo is’ mein Geld?«

Eine zitternde Hand zeigte auf eine Kommode mit Intarsien. Jiff ergriff den Scheck, faltete ihn und steckte ihn in die Tasche.

»Bitte, sag mir wenigstens ... dass du mich magst! Bitte!«

»Klar mag ich dich ...«

»Dann liebe mich auch!«

»Das haben wir alles schon durchgekaut. So läuft’s nich’, und so wird’s auch nie laufen. Hier geht’s nur um Spaß. Wir sin’ Freunde, mehr nich’. Du hilfst mir, ich helf’ dir. Wir spielen ’n Spiel. Was passt dir denn da dran nich’? Was is’ falsch dran, Freunde zu sein?«

Feuchte Augen schauten zu Jiff auf. »Denkst du ... denkst du eigentlich je an mich? Ich meine ... wenn wir zusammen sind.«

Jiff hatte allmählich die Schnauze voll. Mann, wenn ich mit dir zusammen bin, denk’ ich nur an Christian Bale in sein’ Batman-Anzug, du erbärmliche fette Qualle ... Aber ein solcher Mistkerl konnte Jiff nicht sein. Der Mann war zu harmlos, um sich über ihn aufzuregen. »Klar denk ich manchmal an dich«, log er.

Der Kunde faltete die Hände. »Danke!«

Jiff musste weg. Er brauchte die Gegenwart echter Männer. »Also, du rufst mich einfach an, wenn du willst, dass ich wieder vorbeikomm’.« Damit steuerte er auf die Treppe zu.

Auf halbem Weg nach unten vernahm er das Flehen: »Heirate mich! Es bleibt unser Geheimnis. Du kannst so viele Lover haben, wie du willst. Ich gebe dir alles. Nur ... heirate mich!«

Jiff eilte zur Hintertür hinaus.

III

Collier erwachte kurz nach Mittag. Ein durch die Vorhänge einfallender Sonnenstrahl legte sich ihm als Streifen quer über die Augen. Was für eine Nacht, dachte er. Ihm war übel vor innerer Verwirrung, dann tauchte alles in Fragmenten wieder auf: der schreckliche Albtraum, Lottie, das Loch in der Wand ... und die Stimmen, die er zu hören geglaubt hatte.

Stirnrunzelnd schüttelte er all das ab und duschte rasch, wobei er eine gefühllose Erektion bemerkte. Was für eine Nacht. Sonnenlicht flutete den Treppengang und ließ Collier dumpfe Kopfschmerzen spüren, zweifellos das Nebenprodukt von zu viel Alkohol. Als Collier den Weg die Treppe hinunter antrat, hörte er lachende Kinder und eine aufgeregte Stimme, die sich nach einem Mädchen anhörte und rief: »Hier, Junge! Komm, hol den Ball. Hier, Junge!«

Wie ein Kind, das einen Hund ruft, dachte er. Collier ging zurück hinauf und sah sich um, doch da war niemand.

Mrs. Butler staubte unten das Geländer ab. Sie schaute zu ihm auf, und Collier war gezwungen, zu ihr nach unten zu sehen, wobei sein Blick sofort ihr Dekolleté ins Visier nahm. An diesem Tag trug die vollbusige alte Frau eine elegante Rüschenbluse und einen blauen Rock. Nachdem er sie durch das Guckloch nackt gesehen hatte, verspürte Collier nun einen heimlichen Kick.

»Guten Morgen, Mrs. Butler ... oder besser gesagt, schönen Nachmittag.«

Ein strahlender Ausdruck trat in ihr zerklüftetes Gesicht. »Das Frühstück haben Sie verpasst, aber ich mache Ihnen gern ein Mittagessen.«

»Oh nein, danke. Ich spaziere in die Stadt und besorge mir dort später etwas.«

»Und noch mal, Mr. Collier, es tut mir so leid, dass meine dumme betrunkene Tochter Sie vergangene Nacht belästigt hat ...«

»Schon gut. Um die Wahrheit zu sagen, ich war selbst ein wenig betrunken.«

»Was wollen Sie in der Stadt unternehmen? Haben Sie etwas Bestimmtes vor?«

Sie trat beiseite, als er unten ankam. Der Anblick ihres drallen Körpers brachte Colliers Augen förmlich zum Stöhnen. »Ich will in den Buchladen. Ist der direkt an der Hauptstraße?«

»Ja, Sir, gleich an der Ecke. Number 1 Street und Penelope. Ist ein hübscher kleiner Laden.«

Etwas nagte an ihm – etwas, das nichts mit ihren üppigen Kurven zu tun hatte. »Oh, ich wollte sie noch etwas fragen. Erlauben Sie Gästen, Haustiere in die Pension mitzubringen?«

Ihr Blick schien trüb zu werden. »Haustiere ... nun, eigentlich nicht. Aber falls Sie vorhaben, bei einem künftigen Besuch eines mitzubringen, könnte ich natürlich eine ...«

»Nein, nein, das habe ich damit nicht gemeint. Es ist nur so ...« Plötzlich fühlte er sich töricht, weil er das Thema angeschnitten hatte. »Ich dachte letzte Nacht, ich hätte einen Hund gesehen.«

»Einen Hund? In der Pension? Ich kann Ihnen versichern, wir haben hier keine Hunde. Und auch wir selbst besitzen keine Haustiere.«

Was für ein Fehler. Ich habe mir Dinge eingebildet, weil ich betrunken und wegen ihrer Psycho-Tochter gestresst war. »Tut mir leid, ich schätze, vergangene Nacht war ich nicht ganz klar im Kopf. Aber ich muss zugeben, das Bier bei Cusher’s war so gut, dass ich ein paar zu viel davon getrunken habe.«

Mrs. Butler versuchte, zu lachen. »Nun, wir möchten, dass Sie sich wohlfühlen, Mr. Collier.« Kurz verstummte sie und legte die Finger ans Kinn. »In dieser Gegend läuft schon ein Streuner herum, der einigen Leuten manchmal auffällt. Was für ein Hund war es, den Sie gesehen haben?«

»Ich bin nicht mal sicher. Wohl eine Promenadenmischung, etwa so groß wie eine Bulldogge. Von der Farbe her ein schlammiges Braun.«

Überspielte sie gerade einen Anflug von Nervosität? »Also, falls sich hier wirklich ein Streuner eingeschlichen hat, scheuchen wir ihn im Nu wieder raus. Wissen Sie, Lottie lässt manchmal die Hintertür offen. Ehrlich, das dumme Mädchen macht mich noch fertig. Na, jedenfalls viel Spaß in der Stadt, Mr. Collier.«

»Danke. Bis später.«

Collier ging durch die große Vordertür hinaus. War ihre Reaktion wirklich merkwürdig gewesen, oder bildete er sich auch das nur ein? Es gibt keinen Hund. Ich bin derjenige, der überreagiert. Im warmen Sonnenschein folgte er der gewundenen Straße den Hang hinab.

Nach etwa hundert Metern fühlte er sich besser. Etwas Positiveres verdrängte die Absurdität der vergangenen Nacht. Er hatte eine seiner vorgefertigten Einverständniserklärungen dabei, da er bereits entschieden hatte, dass Cusher’s Bürgerkriegsbier der letzte Eintrag in seinem Buch werden sollte. Collier hatte gefunden, wonach er gesucht hatte, und der angenehmste Nebeneffekt war die Braumeisterin selbst. Sie ist so cool, dachte er versonnen. »Dominique ...« Der Name rollte förmlich von seiner Zunge. Er war sich dessen sicher, dass seine professionellen Absichten unbeeinträchtigt waren. Ich würde dem Bier auch dann eine Bewertung von fünf Sternen geben, wenn die Brauerin hässlich wäre. Trotzdem konnte er es kaum erwarten, Dominique wiederzusehen ...

In der Ortsmitte war die zur Mittagspause übliche Menschenmenge unterwegs, die all die malerischen Straßen mit lächelnden Gesichtern und leuchtenden Augen füllte. Zuerst brauche ich Geld, erinnerte er sich. Collier hatte nicht viel Bargeld dabei, und gleich an der Ecke befand sich eine Bank. Fecory Savings and Trust. Merkwürdiger Name, dachte er, doch wen interessierte der schon? Hauptsache, es gab einen Geldautomaten.

Mehrere Leute bildeten vor ihm eine Schlange. Collier wartete müßig und ließ den Blick über den Rest der Penelope Street wandern. Als er sich umdrehte, fiel ihm eine vorne am Gebäude befestigte Bronzetafel auf.

Dieses Gebäude wurde am Originalstandort der ersten Bank von Gast errichtet und nach dem Zahlmeister der Stadt benannt, Windom Fecory. 1865 konfiszierten Soldaten der Union von der Bank Millionen in Gold, die unter dem Boden versteckt waren. Anschließend brannten sie das Gebäude nieder und bargen die Nägel aus der Asche.

Interessant, fand Collier beiläufig, doch das Einzige, was seine Gedanken wirklich beherrschte, war Dominique. Ich werde heute bei ihr zu Mittag essen und ihr das Einverständnisformular geben. Er erinnerte sich an ihre Worte. Und ich würde ehrlich auch gern noch ausführlicher mit Ihnen reden, Mr. Collier, hatte sie zu ihm gesagt. Der Gedanke an sie lenkte Collier so sehr ab, dass er die Paris-Hilton-Doppelgängerin in dem Schlauch-Top und den abgeschnittenen Jeans, die sich gerade über den Geldautomaten beugte und ihre PIN eingab, gar nicht beachtete. Mit anderen Worten, Colliers neu entflammte Lust wurde von Gedanken an jemand anderen ausgebremst.

»Oh, hi, Mr. Collier ...«

Collier schaute auf und stellte überrascht fest, dass Jiff in der Schlange direkt vor ihm stand. »Hallo, Jiff. Ich habe Sie gar nicht gesehen. Bin wohl mit den Gedanken woanders.«

»Kein Wunder an ’nem so fein’ Tag wie heut.« Jiff stand in seinen Arbeitsstiefeln, seinen abgewetzten Jeans und seinem eng anliegenden T-Shirt etwas affektiert da. »Machen Sie ’n Spaziergang?«

»Ja, aber ich habe unterwegs die Bank hier gesehen und dachte, ich hole mir zuerst etwas Bargeld.«

»Ich will nur eben schnell ’n Scheck einlösen, dann heißt’s zurück an die Arbeit. Und danke noch mal für gestern Abend. Ich hatt’ echt viel Spaß.«

»Ich auch. Das wiederholen wir, bevor ich nach Los Angeles zurückreise.«

Jiff grinste verlegen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ma hat mir von Ihrem klein’ Problem mit Lottie gestern Abend erzählt. Sie kann ’ne richtige Nervensäge sein.«

Ach was? »War keine große Sache. Sie ist ein nettes Mädchen.«

»Ja, aber es isֹ’ jammerschad, dass sie so is’, wie sie is’. Passt nirgendwo richtig rein, weil sie nich’ reden kann und dauernd so dämlich grinst.«

»Hoffentlich kommt sie irgendwann aus sich heraus.«

Jiff schwenkte eine Hand. »Ne, das würd’ ihr nur noch mehr Ärger bringen. Am besten macht sie einfach ihre Arbeit im Haus und bleibt dort.«

Das arme Ding ist zu einem Leben in diesem Haus voll Landeiern verdammt ... Mittlerweile hatte Collier die zierliche Blondine am Geldautomaten doch bemerkt, und mehrere andere Männer in der Schlange starrten sie ebenfalls an. Als Collier jedoch zu Jiff schaute ...

Der Mann schien keinerlei Notiz von ihr zu nehmen.

Genau wie gestern Abend in der Bar, erinnerte sich Collier. Dann erhaschte er einen flüchtigen Blick auf den Scheck in Jiffs Hand.

Josephawitz-George Sute, stand am oberen Rand. Der ortsansässige Autor, dachte Collier. Er hoffte, den Mann an diesem Tag kennenzulernen. Ihm fiel auf, dass der Scheck auf dreißig Dollar lautete. Nebenverdienst, besann sich Collier. Jiff hatte erwähnt, dass er sich nebenher als Handwerker verdingte.

Die Blondine ging. Schließlich war Jiff an der Reihe und löste seinen Scheck ein. »Ich schätz’ mal, Sie werden bei Cusher’s essen, oder?«

»Das habe ich tatsächlich vor. Ich will in meinem Buch über dieses Bier schreiben, und dafür muss mir Dominique eine Einverständniserklärung unterschreiben.«

Jiff grinste über die Schulter zurück und zwinkerte. »Is’ ’n echt gutes Bier, aber wissen Sie was, Mr. Collier? Hin und wieder braut meine Ma ihr eig’nes Gewürzbier. Ich bin sicher, sie hat noch reichlich davon im Obstkeller, und ich bin doppelt sicher, sie würd’s Sie nur allzu gern probieren lassen.«

Er versucht schon wieder, mich mit seiner fünfundsechzigjährigen Mutter zu verkuppeln. Krampfhaft suchte Collier nach einer Antwort. »Oh, wirklich? Das ist ja interessant. Ich mag hausgebrautes Bier.« Aber Alter hin, Alter her, der Anblick ihres Körpers durch das Guckloch ging ihm nicht aus dem Sinn. Mann ... Und dann erst die seltsame Vorstellung, dass Mrs. Butler das Loch selbst gebohrt haben könnte ... »Sie sind gern zum Essen eingeladen«, fügte Collier hinzu, und sei es nur, um das Bild der üppigen, eingeseiften Brüste mit den großen Nippeln zu verdrängen.

»Oh, danke, Mr. Collier, aber ich hab in der Stadt noch ’n paar Reparaturarbeiten zu erledigen, bevor ich zurück nach Haus muss.« Er ließ ein letztes Grinsen aufblitzen. »Aber Ihn’ wünsch’ ich ’n schön’ Tag.«

»Ihnen auch, Jiff.«

Damit schlenderte Jiff davon und pfiff dabei vor sich hin wie ein wandelndes Klischee. Collier hob sein Geld vom Automaten ab und setzte den Weg in die Stadt fort.

Kurz schaute er bei Cusher’s hinein und sah ein volles Haus und eine voll besetzte Bar. Scheiße. Ich brauche einen Platz an der Bar, sonst kann ich nicht mit ihr reden ... Um diese Zeit schien es überall ziemlich voll zu sein, deshalb beschloss er, sich eine Weile damit zu beschäftigen, einige Nippesläden, Sehenswürdigkeiten und das Gast-Bürgerkriegsmuseum anzusehen. Dann fiel ihm an einer Ecke der Buchladen auf. Ich könnte eigentlich auch gleich reingehen und sehen, ob ich diesen J. G. Sute aufspüren kann.

Eine Glocke bimmelte, als er durch die Tür eintrat. Es handelte sich um einen kleinen, ordentlichen Laden mit mehr Ansteckern, T-Shirts und ähnlichem Tand als Büchern. Mehrere Leute stöberten im Geschäft umher, aber niemand davon konnte Sute sein. Jiff hat gesagt, er geht auf die sechzig zu ... Collier drängte sich in eine Nische und stellte fest, dass sie eine Reihe von Werken über den Bürgerkrieg enthielt, die meisten davon teure Bildbände. Ein Regalfach war vollständig mit demselben Titel ausgefüllt: Von Branch Landing zu Gast: Lokalgeschichte. Der Autor war J. G. Sute. Unmöglich!, dachte Collier, als er sah, dass die gebundene, relativ kleinformatige Ausgabe fünfzig Dollar kostete. Ein weiteres Buch, das eher wie eine bessere Broschüre anmutete, trug den Titel Die East Tennessee & Georgia Railroad Company, ebenfalls von Sute. Auch im nächsten Regalfach stand nur ein Titel: Harwood Gast – Biografie der finstersten Persönlichkeit von Gast. Es handelte sich zwar um ein sehr dünnes Werk, dennoch fand Collier den Preis von fünf Dollar dafür schon eher angemessen. Der Druck wirkte nicht besonders hochwertig, und der Abbildungsteil sah fotokopiert aus, aber als Collier das Buch durchblätterte, stieß er auf einige interessante Ferrotypien der Ortschaft aus den 1850er-Jahren bis hin zum Ende des Kriegs. Ein Bild von Gast fand Collier regelrecht unheimlich, weil dessen Augen förmlich aus der verschwommenen Umgebung hervorzustechen schienen. Der adrett gekleidete Plantagentycoon mit den Koteletten sah genauso aus wie auf dem riesigen Porträt in der Vorhalle der Pension. Eine weitere Abbildung zeigte ein robustes Holzgebäude. Darunter stand der Text: Die erste Bank von Gast. Dort war ich, dachte Collier. Auf der nächsten Seite befand sich eine Ferrotypie mit dem Untertitel Mr. Windom Fecory – Harwood Gasts umstrittener Bankbevollmächtigter. Was könnte an dem umstritten sein?, fragte sich Collier lächelnd. Doch je länger er das Bild betrachtete – das eines drahtigen Mannes mit schmalem Gesicht und einer merkwürdigen Nase –, desto unheimlicher fand er es. Eine überraschend klare Abbildung zeigte Mrs. Penelope Gast, die elegant neben einer der Eingangssäulen des Hauses stand. Sie trug ein korsettartiges Oberteil sowie ein aufwendiges Rüschenkleid, in dem sie gesittet und wunderschön aussah. Das Dekolleté des tiefen Ausschnitts hätte kaum augenscheinlicher sein können. Was für ein Vorbau!, ging Collier unwillkürlich durch den Kopf.

Das kleine Buch faszinierte ihn. Das kaufe ich, beschloss er, doch da er selbst Autor war, blätterte er instinktiv zur Impressumsseite, um zu sehen, wer der Verleger war. Kein gutes Zeichen, aber ich kaufe es trotzdem, entschied er. Als Verlag wurde J. G. Sute Publications genannt.

»Lassen Sie mich raten, was Sie denken«, meldete sich ein klarer, wenngleich tiefer Bariton mit südlichem Einschlag zu Wort. Die durch das vordere Fenster gleißend einfallende Sonne ließ nur den Schatten einer massigen Gestalt erkennen. »Sie denken, dass es nicht gut sein kann, weil es im Eigenverlag erschienen ist.«

»Ich ...«

»Ich kann Ihnen jedoch versichern, Sir, dass der Autor keine andere Wahl hatte, da alle renommierten Verlagshäuser das Thema als zu kontrovers betrachteten.«

Collier trat überrascht einen Schritt zur Seite und sah sich einem kleinen, übergewichtigen Mann mit Tweedsakko und Schonern an den Ellbogen gegenüber. Ein weitgehend kahler Kopf, ein schwammiges Gesicht, aber Augen, die Ernst und Glaubwürdigkeit vermittelten ... und ein weißlich-grauer Schnurr- und Kinnbart, der Collier an Colonel Sanders erinnerte, Gründer und Gesicht auf dem Logo von Kentucky Fried Chicken. Vor ihm stand derselbe Mann, dessen Foto auf der Rückseite des Buchs prangte. »Oh, Sie müssen J. G. Sute sein. Tatsächlich habe ich nach Ihnen gesucht. Ich bin Justin ...«

»Justin Collier«, fiel ihm die tiefe Stimme ins Wort. »Wenn ein Prominenter in die Stadt kommt, bin ich der Erste, der davon erfährt. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Er streckte Collier eine weiche, große Hand entgegen. »Ich habe Ihre Biersendung einige Male gesehen, muss aber gestehen, dass ich selbst eher Wein und Scotch trinke. Und Sie sagen ... Sie haben nach mir gesucht?«

»Ja«, bestätigte Collier und holte rasch seinen Internetausdruck aus seiner Brieftasche hervor. »Mich hat dieser von Ihnen verfasste Text hierhergeführt.«

Sute betrachtete den Ausdruck und wirkte erfreut. »Ich schreibe freiberuflich recht viel für Regionalprintmedien und Touristen-Websites. Ach, Sie meinen die Erwähnung von Cusher’s?«

»Genau. Und ich möchte Ihnen danken, denn wie sich herausgestellt hat, ist dieses Bier genau das, was mir gefehlt hat, um mein aktuelles Buch abzuschließen.«

Der füllige, gedrungene Mann schien durch das Kompliment einige Zentimeter zu wachsen. »Es schmeichelt mir, dass Ihnen mein kleiner Text nützlich sein konnte. Äh ... falls Sie die Frage gestatten, wer ist der Verleger Ihres Buchs?«

»Random House«, antwortete Collier.

Mr. Sute schrumpfte die zusätzlichen Zentimeter rasch wieder. »Tja, bedauerlicherweise wurde ich noch nie von einem so großen Verlag veröffentlicht, aber« – er zeigte auf die Fünfzig-Dollar-Ausgabe – »das ist mein ganzer Stolz. Herausgebracht von Seymour & Sons in Nashville. Bislang wurden tausend Exemplare verkauft.«

Collier verstand die Kernaussage. Der arme Teufel ist ein erfolgloser Schreiberling, und ich reibe ihm Random House unter die Nase. Er beschloss, in den sauren Apfel zu beißen, und ergriff ein Exemplar. »Ich hatte vor, dieses Buch auch zu kaufen. Würden Sie es für mich signieren?«

Sute blühte auf. »Es wäre mir eine Ehre.«

»Ich bin erst einen Tag hier, aber schon ganz fasziniert von all dem Lokalkolorit. Von Harwood Gast und seiner Eisenbahn zum Beispiel.«

»Das ist eine bemerkenswerte Geschichte, und wie ich bereits erwähnt habe, für die großen Verlage zu derb. Aus demselben Grund musste ich mehrere andere Titel selbst veröffentlichen ...«

»Zu derb?«

»... und ich denke, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass ich der einzige wahre Experte über das Lokalkolorit und die Geschichte dieser Ortschaft bin. Alle meine Arbeiten basieren auf Originalbriefen, Fotos und Nachlassarchiven. So wie dieses hier zum Beispiel.« Er zeigte mit dem Finger auf ein weiteres dünnes Taschenbuch mit dem Titel Beweisbriefe: Die erkenntniskritische Geschichte von Gast, Tennessee. »Und es kostet nur fünf Dollar.«

Collier griff sich ein Exemplar. »Danke, ich werde mich demnächst auf die Bücher stürzen. Aber da Sie auch für Touristen-Websites und Gastroführer schreiben, habe ich mich gefragt, ob es in der Gegend noch andere Bierstuben oder Gasthäuser mit hauseigener Brauerei gibt. Was ich suche, sind weitere Lokale, die sich auf Regionalbiere auf der Grundlage alter Rezepturen spezialisieren.«

Sute wirkte geknickt darüber, keine weiteren Fachkenntnisse anbieten zu können. »Nicht wirklich, fürchte ich. Der Süden ist eher bekannt für Whiskey und Maische. In Chattanooga gibt es zwar ein paar Lokale, die eigene Biere brauen, aber ich glaube, die sind eher trendig als authentisch.«

Tja, ich schätze, ich habe geahnt, dass es zu schön wäre, um wahr zu sein. Aber zumindest war Cusher’s ein durchschlagender Erfolg gewesen. Und ich denke, teilweise verdanke ich diese Entdeckung ihm.

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine größere Hilfe sein.«

»Sie waren mir bereits eine ziemliche Hilfe, Mr. Sute. Ohne Ihren Text hätte ich vielleicht nie herausgefunden, wo sich Cusher’s befindet.« Collier betrachtete es als hinlänglichen Ausdruck seiner Dankbarkeit, mehrere Bücher des Mannes zu kaufen – vor allem dieses Fünfzig-Dollar-Ding. »Lassen Sie mich die eben zur Kasse bringen, dann können Sie sie für mich signieren.«

Sute folgte Collier und signierte die Bände schließlich mit selbstsicherer Miene. Vielleicht würden sich die Bücher als interessant erweisen, vielleicht auch nicht. Dann jedoch erinnerte sich Collier an etwas.

»Sie haben gesagt, dieses Buch war zu derb für einen Verleger in New York.«

»Dieses und einige andere. Nicht einmal die regionalen Hochschulverlage wollten das Thema anfassen, obwohl es die einzigen Bücher sind, die je zu diesem Aspekt der Geschichte der Ortschaft geschrieben wurden. Und obendrein ist es eine bedeutende Geschichte – es gibt Dutzende Werke über die Eisenbahnstrecken von Chattanooga während des Kriegs, aber die ungewöhnlichste Eisenbahn derselben Zeit war jene, die von Harwood Gast gebaut wurde. Aus meinen Büchern geht unter anderem hervor, wofür Gast die Eisenbahn tatsächlich benutzt hat, nämlich für einen durchaus ... untypischen Zweck.«

Die Bemerkung schien sonderbar zu sein. »Ich vermute mal, dass jede Bahnstrecke während des Kriegs hauptsächlich für Truppentransporte und Versorgungslieferungen verwendet wurde.«

»Richtig, aber nicht diese Bahnstrecke, Mr. Collier – und meine Quellen sind Belege aus erster Hand. Es gab keine Versorgungslieferungen, und kein einziger Soldat wurde je mit Gasts Eisenbahn befördert.« Sute nickte mit ernster Miene und deutete auf die Bücher unter Colliers Arm. »Der eigentliche Verwendungszweck der Eisenbahn wird in diesen Werken behandelt. Ich hoffe, Sie finden sie interessant.«

Was ist bloß los mit den Leuten im Süden?, fragte sich Collier leicht verärgert. Ständig weichen sie absichtlich dem springenden Punkt aus. Offenbar orientierten sie sich an einer Grundregel des Erzählens von Geschichten – der Zuhörer muss neugierig bleiben. »Sagen Sie schon, Mr. Sute, was wurde mit der Eisenbahn transportiert?«

»Gefangene«, antwortete der übergewichtige Mann.

»Oh, Sie meinen, die Strecke wurde benutzt, um Unionsgefangene in Lager zu bringen? Nach Andersonville und dergleichen?«

»Nicht ... nach Andersonville. Das lag auf der anderen Seite von Georgia, aber ja, dorthin wurden die meisten gefangen genommenen Soldaten der Union gebracht. Ich fürchte jedoch, Gasts Eisenbahn hatte einen exklusiven Nutzen: den Transport von zivilen Gefangenen. Frauen, Kinder, alte Männer. Unschuldige. Es ist bedauerlich, dass die vollständige Geschichte nie veröffentlicht wurde.«

»Ja«, fügte Collier hinzu. »Weil sie zu derb ist, haben Sie schon gesagt. Aber Sie haben mich neugierig gemacht. Also ... hat Gast gefangen genommene Zivilisten aus dem Norden mit der Eisenbahn transportiert. Habe ich das richtig verstanden?«

Sute nickte.

»Und ich vermute, sie wurden in ein eigenes Lager gebracht ...«

»In gewisser Weise könnte man das so ausdrücken. Es ist eine erschütternde Geschichte, Mr. Collier, die Sie an einem so herrlichen Tag wie heute eher nicht hören wollen. Immerhin sind Sie ein Star, und es ist schön, Sie in unserer bescheidenen Stadt zu haben. Ich möchte nicht, dass Ihnen eine solche Geschichte den Aufenthalt verdirbt.«

Collier lächelte. »Es geht um so etwas wie einen ›Geisterzug‹ oder etwas Ähnliches, habe ich recht?«

»Nein«, lautete die knappe Antwort.

Allmählich geht mir der Kerl echt auf die Nerven, dachte Collier.

Sutes ernste Miene hellte sich ein wenig auf, und er hob einen Finger. »Aber falls Sie Geistergeschichten mögen, räume ich ein, dass auch davon einige gestreift werden. Ein paar deftige Begebenheiten über das Haus.«

Das Haus, schoss es Collier durch den Kopf. Das Haus der Gasts. »Ich wusste es von Anfang an! Also ist die Pension doch ein Spukhaus. Ich wusste, dass Mrs. Butler schwindelt ...«

Ein Grinsen trat in J. G. Sutes breites Gesicht. »Also, ich bin gerade auf dem Weg zum Essen, Mr. Collier, aber wenn Sie morgen vorbeischauen, erzähle ich Ihnen einige der Geschichten.«

Collier hätte dem Mann am liebsten mit dessen eigenen Büchern auf den Kopf geschlagen. »Bitte, Mr. Sute, erzählen Sie mir eine Geschichte über das Haus. Jetzt gleich.«

Sute ließ eine Pause entstehen – natürlich zwecks dramatischer Wirkung. »Nun, ich möchte mich jetzt nicht ordinär anhören, aber ich kann Ihnen sagen, dass viele, viele Gäste des Hauses – bis zurück vor langer Zeit – von einem merkwürdigen ... Einfluss berichtet haben. Einem ... nennen wir es triebhaften Einfluss.«

Collier musterte das dralle Gesicht mit dem Schnurr- und Kinnbart eindringlich und kniff dabei die Augen zusammen. »Triebhaft – Sie meinen damit den Sexualtrieb?«

Die gouvernantenhafte Kassiererin runzelte über ihrer Brille die Stirn. »Bitte, J. G.! Fang nicht von all dem an. Wir möchten, dass Mr. Collier wiederkommt, nicht, dass er für immer und ewig verschwindet.«

Sute ignorierte die mürrische Frau. »Ich sage nur, dass dieses Haus eine sexuelle Wirkung auf bestimmte Menschen auszuüben scheint, die dort übernachten. Einer davon war mein Großvater.«

Die Kassiererin schäumte sichtlich vor Wut, aber Collier konnte es nicht dabei bewenden lassen. »Eine sexuelle Wirkung in welcher Hinsicht?«

Sute zuckte einmal knapp mit den Schultern. »Manche Menschen haben dort eine unerklärliche ... Steigerung ihres ... sexuellen Bewusstseins erfahren.«

Steigerung. Sexuelles Bewusstsein. Colliers Verstand rotierte. »Sie meinen damit, dass dieses Haus die Menschen g...«

Bevor Collier das Wort »geil« aussprechen konnte, beschönigte Sute Colliers Ausdrucksweise, indem er ihn unterbrach. »Das Haus schürt das Verlangen bestimmter Menschen. Vor allem bei Leuten, bei denen solche Gelüste an sich nachgelassen haben. Mein Großvater beispielsweise war über achtzig, als er dort übernachtete.« Sute lächelte wieder und flüsterte: »Er meinte, er hätte dort einen Sexualtrieb wie ein Zwanzigjähriger erfahren.«

Collier musste bewusst an sich halten, damit ihm nicht der Mund aufklappte.

Genau wie bei mir von dem Moment an, als ich dieses Haus betreten habe ...

»Mr. Sute? Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir erlauben, Sie zum Essen einzuladen«, sagte Collier.

Warum faszinierte das Thema Collier dermaßen? Er versuchte erst gar nicht, der Frage genauer nachzugehen. Sutes seltsame Äußerung über »gesteigertes« sexuelles Verlangen und der Umstand, dass Collier genau das erlebt hatte, konnten ebenso gut ein Zufall sein – tatsächlich war er davon überzeugt.

Und dennoch ...

Das Haus übte wirklich einen Einfluss auf ihn aus – wahrscheinlich aufgrund seiner Langeweile und Existenzangst. Sie spazierten um eine Ecke. Es streichelte Sutes Ego sichtlich, dass dieser »Star« interessiert genug an seinen Geschichten war, um ihn zum Essen einzuladen. Zwei Fliegen mit einer Klappe, dachte Collier, denn J. G. Sute wollte in seinem Lieblingsrestaurant essen: Cusher’s.

»Stört es Sie, wenn wir uns an die Bar setzen?«, fragte Collier, als er dort zwei leere Hocker bemerkte. Besser noch, Dominique stand an den Zapfhähnen, bezaubernd wie eh und je mit ihrem dunklen, glänzenden Haar und ihrer den Busen verhüllenden Braumeisterschürze. Hoffnungsvoll schaute Collier zu ihr, und als sie ihn anlächelte und winkte, hatte er das Gefühl, zu schmelzen. Oh Mann. Die perfekte Frau ...

»Keineswegs, die Bar ist mir durchaus recht«, antwortete Sute. Doch dann ...

Ihr Drecksäcke!, brüllte Collier in Gedanken. Verschwindet sofort von diesen Hockern!

Ein Paar mittleren Alters erreichte die Hocker vor ihnen.

Collier ging zum Ende der Bar. »Hi«, begrüßte er Dominique.

»Freut mich, dass Sie gekommen sind«, gab sie zurück. Die karamellfarbenen Augen leuchteten. »An der Bar ist momentan alles besetzt, aber im Speisesaal haben wir noch reichlich freie Plätze.«

»Ich, äh, hatte gehofft, mit Ihnen reden zu können ... Oh, und ich habe dieses Formular dabei.«

»Prima. Kommen Sie einfach damit zu mir, nachdem Sie gegessen haben.« Dominique schaute zu Colliers merkwürdigem Gast. »Kaut er Ihnen ein Ohr ab?«

»Na ja ...«

»Der gute alte J. G. wird Sie schon in seinen Bann schlagen«, meinte sie. »Gestern Abend schienen Sie mir ziemlich interessiert an der Folklore der Stadt zu sein. Dafür ist Mr. Sute genau der Richtige.«

»Hab ich gehört. Aber ...« Scheiße! »Ich wollte echt gern an der Bar sitzen.«

Sie verengte die Augen und lächelte. »Ich laufe Ihnen nicht weg.«

Herrgott, ich steh wirklich auf sie, dachte Collier. Eine Kellnerin führte sie zu zwei freien Plätzen im Speisesaal. Ich habe diesen dicken Tölpel zum Essen eingeladen, also muss ich jetzt auch damit leben. Später habe ich noch reichlich Zeit, mich mit Dominique zu unterhalten.

»Ich empfehle die Forellenfrikadellen aus der Pfanne mit Whiskeysoße«, sagte Sute. »Die schmecken hier vorzüglich und sind eine Spezialität des Südens.«

»Das probiere ich. Gestern Abend hatten Jiff und ich nur gewöhnliche Burger, und die waren schon toll.«

Sutes hängende Züge schienen zu erstarren. Er glotzte Collier geradezu erschrocken an. »Sie ... Sie kennen Jiff? Jiff Butler, Helens Sohn?«

Hauptsächlich, um Sutes Reaktion zu beobachten, erwiderte Collier: »Oh, klar, Jiff und ich sind Freunde. Er hat mir beim Einchecken geholfen.« Collier erinnerte sich an Jiffs ähnlich merkwürdiges Verhalten am vergangenen Abend, als Sutes Name fiel. »Wir haben hier gestern Abend ein paar Bier zusammen getrunken. Er war es, der mir erzählt hat, ich könnte Sie im Buchladen finden.«

Die Aussage schien Sute völlig aus der Fassung zu bringen, und der Mann hatte sichtlich Mühe, sie zurückzuerlangen. »Er ... er ist auch ein Freund von mir, ein ausgesprochen netter junger Mann. Was, äh, hat Jiff sonst noch gesagt?«

Also, dieser Ort und die Leute sind echt der Brüller. Was geht hier bloß ab? Sute war offensichtlich beunruhigt, deshalb tat Collier so, als fiele es ihm nicht auf. »Er selbst kannte zwar ein paar Geschichten, aber ehrlich gesagt, wollte er sie mir noch weniger erzählen als Sie. Am interessantesten war, dass sich Harwood Gast kurz nach der Fertigstellung seiner Bahnstrecke erhängt hat.«

»Ja, an dem Baum vor dem Haus«, bestätigte Sute.

»Und einige Jahre später, gegen Ende des Kriegs, sollen sich Unionssoldaten an demselben Baum erhängt haben.«

»Ganz recht, ganz recht ...«

Collier stützte sich auf die Ellbogen. »Gut und schön, Mr. Sute, aber wie kann das wirklich jemand wissen?«

Sute ergriff eines der Bücher, die Collier gekauft hatte, blätterte zu einer bestimmten Seite und reichte es ihm.

Es handelte sich um eine weitere Ferrotypie im fotokopierten Bildabschnitt. Die Beschreibung dazu lautete: Unionssoldaten, die entsandt wurden, um das Haus der Gasts niederzubrennen, erhängten sich stattdessen am 31. Oktober 1864 an diesem Baum. Zwei Jahre davor hatte sich Harwood Gast an demselben Baum erhängt.

Das kontrastreiche, metallgraue Bild zeigte Bundessoldaten, die mit gebrochenem Genick von einem dicken Ast baumelten.

»Das ist ... bemerkenswert«, meinte Collier. »Hier erzählt wirklich jedes Bild eine Geschichte.«

»Ich fürchte, von der Sorte gibt es noch einige.« Auf Sutes Stirn brach Schweiß aus. »Äh, hat Jiff sonst noch etwas gesagt? Etwas über mich?«

Der Typ schwitzt wie ein Schwein, stellte Collier fest. Sutes Reaktion auf Jiffs Namen war genauso merkwürdig wie die Schauergeschichten. »Nur, dass er gelegentlich Handwerkerarbeiten für Sie erledigt und dass Sie der örtliche Fachmann für die Geschichte der Stadt sind.« Collier beschloss, die Wahrheit ein wenig zu beugen, um zu sehen, was geschehen würde. »Und natürlich hat er erwähnt, dass Sie ein erfolgreicher Autor und ein hoch angesehenes Mitglied der Gemeinde sind. Er hat Sie sogar eine lokale Legende genannt.«

Sute schluckte und wirkte verblüfft über Colliers Aussage. »Was ... was für ein großzügiges Kompliment. Ja, Jiff ist wirklich ein wunderbarer Mann.« Sute tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab. »Sagen Sie, Mr. Collier, haben Sie etwas dagegen, wenn ich etwas trinke?«

Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen, Kumpel. »Nur zu. Ich werde mir selbst den einen oder anderen Drink genehmigen.«

Collier bestellte sich ein Bier, während sich Sute für einen Grey Goose Martini entschied. Er ist so durcheinander, dass er Alkohol braucht. Tatsächlich schien die bloße Erwähnung von Jiffs Namen eine geradezu hypnotische Wirkung auf den Mann zu haben. Aber Collier bemerkte, dass er sich davon ablenken ließ. Was immer sich zwischen Sute und Jiff abspielen mochte, darum ging es nicht. Collier brannte darauf mehr zu erfahren, und zwar über ...

»Und Penelope Gast, die Ehefrau? Ich glaube, Jiff hat erwähnt, dass Gast sie ermordet hat. Stimmt das?«

Sute beruhigte sich, als er mit dem ersten Schluck des Martinis ein Drittel des Glases leerte. »Ja, hat er, einen Tag, bevor er sich erhängt hat. Und weil wir zuvor von Leuten mit gesteigertem sexuellem Verlangen gesprochen haben – dafür war Mrs. Gast ein Paradebeispiel, zudem eine interessante Ergänzung zum Wesen des Hauses.«

»Wollen Sie damit sagen, das Haus sei der Grund für ihre gesteigerte Sexualität gewesen?«

Sute dachte darüber nach, während er einen weiteren Schluck trank. »Vielleicht, oder vielleicht war es umgekehrt. Manch einer behauptet, nicht das Haus habe sie beeinflusst, sondern sie das Haus. Die schiere Böswilligkeit ihrer Fleischeslust.«

Collier hatte Mühe, nicht zu lachen. »Mr. Sute, für mich klingt es eher so, als wäre sie bloß eine weitere untreue Hausfrau gewesen, die das Pech hatte, erwischt zu werden. Dass sie ein Flittchen war, bedeutet noch lange nicht, dass ihr Haus besessen ist. Würde es so funktionieren, hätte der Immobilienmarkt in Los Angeles ernste Probleme.«

»Bloß eine weitere untreue Hausfrau oder doch mehr? Niemand wird je in der Lage sein, das mit Sicherheit zu beantworten«, meinte Sute ruhig. »Berichten zufolge war sie schwanger, und zwar nicht von ihrem Ehemann. Wir wissen das, weil der örtliche Arzt ihren Namen in einer Akte in seinem Tresor hatte.«

»Na und? Vielleicht hatte sie einen Termin wegen Ohrenschmerzen bei ihm.«

»Sie hatte einen Termin wegen einer Abtreibung. Wie das damals gemacht wurde, ist ...« Mit leicht gequälter Miene schaute Sute auf. »Es ist unschön, darüber zu reden, Mr. Collier. Das war eine hässliche, sehr hässliche Sache, und das wollen Sie bestimmt nicht unmittelbar vor dem Essen hören.«

Collier kicherte. »Mr. Sute, mein Leben in Los Angeles ist so langweilig, dass ich oft gar nicht mehr klarsehe. Das hier ist faszinierend, es macht mich wirklich neugierig. Außerdem kann es unmöglich übler sein als die täglichen Verbrechensmeldungen in der Los Angeles Times.«

»Na schön. Wenn Sie unbedingt wollen, dann beuge ich mich Ihrem Wunsch.« Der fettleibige Mann räusperte sich. »Schwangerschaften wurden damals abgetrieben, indem ein Destillat aus gekochten Büffelbeerblüten in den Gebärmutterkanal injiziert wurde. Dieses – ausgesprochen adstringierende – Mittel verursachte eine drastische Veränderung des PH-Werts im Uterus und führte in der Regel innerhalb von drei Tagen zu einer Fehlgeburt. Aus der Akte des städtischen Arztes – und beachten Sie bitte, dass es eine private Akte über seine privaten Aktivitäten war – geht klar hervor, dass es sich bei Mrs. Gasts Termin um eine Abtreibung handelte. Schon davor hatte Mrs. Gast drei weitere Termine für dieselbe Behandlung – jedenfalls drei protokollierte. Die Akte reichte fünf Jahre zurück. Natürlich hat sie nicht lange genug gelebt, um diesen vierten Termin wahrzunehmen. Harwood Gast kam früher als erwartet zurück nach Hause – und hat sie umgebracht.«

»Wie?«

Ein weiterer gequälter Blick. »Mit einer Axt.«

»Er hat seine eigene Frau mit einer Axt erschlagen, als sie schwanger war?«

»Ja, und zwar in dem Zimmer, in dem sie all ihre Seitensprünge begangen hatte. Sie hatte für diese Stelldicheins einen speziellen Raum. Dieses Zimmer wurde für sie unter Verschluss gehalten – vom Hausmädchen der Familie, einer Sklavin namens Jessa. Mich schaudert bei dem Gedanken daran, wie viele weitere Geheimnisse Jessa mit ins Grab genommen haben mag – obwohl sie ja nie ein richtiges Grab bekommen hat. Wissen Sie, Gast hat auch sie ermordet, als er von ihrer Komplizenschaft mit seiner Frau erfuhr.«

Collier spähte über sein Bier hinweg. »Ich traue mich fast nicht, zu fragen ...«

»Sie wurde ... nun, sie wurde auf den Feldern für die Bussarde und Krähen zurückgelassen.«

Sutes Zögern machte Collier stutzig. »Zurückgelassen? Sie meinen, Gast hat sie umgebracht und ihre Leiche irgendwo zurückgelassen?«

Sute trank seinen Martini aus, bestellte einen weiteren und antwortete schließlich stoisch: »Gast ließ sie von zwanzig seiner loyalsten Bahnarbeiter zu Tode vergewaltigen. Danach wurde ihre Leiche auf den Feldern hinter dem Haus abgeladen. Übrigens fand die Massenvergewaltigung in demselben Zimmer statt, in dem Mrs. Gast später an jenem Tag ermordet werden sollte ...

Zu Tode vergewaltigt. Ja, viel übler kann es wirklich kaum werden.

»... und da Sie ja darauf bestehen, die morbiden Details zu erfahren, sollte ich vielleicht hinzufügen, dass Mrs. Gast eine ähnliche Behandlung von Gasts Vasallen erfuhr. Natürlich sah er dabei zu.«

»Das verstehe ich nicht. Mrs. Gast wurde ebenfalls zu Tode vergewaltigt? Ich dachte, sie hätten gesagt, er habe sie mit einer Axt ...«

»Sie wurde nicht ganz zu Tode vergewaltigt – auf ausdrückliche Anordnung von Gast. Nach einigen Stunden, als sie drauf und dran war, das Zeitliche zu segnen ... das war der Zeitpunkt, als Gast mit der Axt eingriff.«

»Und dann wurde sie wie das Hausmädchen auf das Feld geworfen?«

»Nein. Er ließ ihre Leiche im Bett zum Verrotten zurück. Die Ironie ist, dass sie auf solche Weise in eben jenem Zimmer starb, dessen Zweck sie vor ihrem Mann verheimlicht hatte. Zweifellos entstanden diese vier Schwangerschaften durch andere Männer auch in diesem Raum, und ich vermute, noch so manch anderes.«

»Sie erwähnen immer wieder dieses Zimmer – ich frage mich, welches genau es sein mag.«

»Es liegt am Haupttreppenflur. Mrs. Butler vermietet es nicht. Zimmer zwei.« Sute sah ihn an. »In welchem Zimmer wohnen Sie, Mr. Collier?«

Ein jäher Stich durchzuckte Collier. »In Zimmer drei.«

»Dann haben Sie eine interessante Lage. Zu ihrer Linken befindet sich der Raum, in dem sowohl Jessa als auch Penelope Gast ermordet wurden, und zu Ihrer Rechten das ursprüngliche Badezimmer samt Toilette.«

»Und was ... ist dort passiert?«

»Dort hat Gast einen seiner Vorarbeiter ertränkt, einen Streckenkontrolleur namens Taylor Cutton. Dieser Cutton hatte das Pech, einer von Mrs. Gasts geheimen Liebhabern zu sein. Irgendwie fand Gast es heraus und ertränkte Cutton in der Sitzbadewanne ... unter anderem.«

Verdammt, dachte Collier. Ich hoffe, es war nicht dieselbe Wanne, in der ich Mrs. Butler gestern Nacht beim Baden beobachtet habe ...

Letztlich machte ihm das Thema doch zu schaffen. Als das Essen kam, roch es zwar köstlich, trotzdem stocherte er nur darin herum. Mehrere weitere Gläser von Cusher’s Bürgerkriegsbier entschärften die ruchlose Geschichte ein wenig, die er Sute praktisch abgenötigt hatte. Collier fragte: »Und dieses Manuskript, das Sie geschrieben haben, das zu derb für Verleger ist – haben Sie es noch?«

Sutes Gesicht war von einem dritten Martini leicht gerötet. »Oh ja. Es sammelt in meinem Regal Staub an.«

»Und es enthält die gesamte Geschichte von Harwood Gast – die vollständige Legende des Mannes?«

Sute nickte. »Und ich glaube, der Großteil davon ist wohl ziemlich genau. Die meisten Quellen sind äußerst authentisch. Unabhängig davon, was Sie vom übernatürlichen Aspekt halten, Mr. Collier, so viel können Sie glauben: Harwood Gast war schlicht und ergreifend ein durch und durch böser Mensch.«

»Dasselbe hat Mrs. Butler auch gesagt.«

»Und Sie weiß, wovon sie spricht. Einige ihrer Vorfahren haben in dieser Stadt gelebt, als sich all diese Dinge zugetragen haben, ebenso wie einige meiner Vorfahren. Aber ich weiß Ihr Interesse zu schätzen. Ich muss gestehen, ich finde es sehr schmeichelhaft. Hier ist meine Karte.« Er schob eine Visitenkarte über den Tisch. »Falls Sie sich das Manuskript leihen oder es durchblättern möchten, fragen Sie einfach. Aber bitte rufen Sie vorher an.«

»Danke«, sagte Collier. »Womöglich komme ich darauf zurück.«

»Ich kann Ihnen auch einige der Original-Daguerreotypien zeigen, die ich entschieden habe, in keinem meiner veröffentlichten Bücher abzudrucken. Darunter sind einige Akte von Mrs. Gast, falls ... falls Sie so etwas interessiert.«

Collier zog die Augenbrauen hoch und dachte: Akte? »Ach, hören Sie doch auf. Sie wollen mir doch nicht etwa weismachen, dass sie auch Pornografie gemacht hat, oder? So etwas hat es damals bestimmt noch gar nicht gegeben.«

»Nein, nichts dergleichen. Aber so, wie Adelige früherer Zeiten ihre Ehefrauen nackt malen ließen, hat man dasselbe gemacht, als die Fotografie erfunden wurde. Daguerreotypien und andere frühe Formen der Fotografie waren sehr teuer und ausschließlich sehr reichen Leuten vorbehalten. Tja, Harwood Gast könnte im damaligen Tennessee durchaus der reichste Bürger überhaupt gewesen sein. Er ließ von seiner Frau mehrere Aktbilder für seine persönlichen Zwecke anfertigen. Sie war eine sehr wohlgeformte Frau.«

Collier wunderte sich nach wie vor über sein eigenes Interesse an dem Thema. Und jetzt ... Nacktfotos von Penelope Gast. Die MUSS ich sehen.

Es dauerte einen Moment, bis ihm die nächste Frage einfiel. »Mr. Sute ... wurde in meinem Zimmer auch jemand ermordet?«

»Ich bin froh, dass ich darauf antworten kann: Nein, Mr. Collier.«

Obwohl Collier nicht sicher war, ob er überhaupt etwas von all den Geschichten glaubte, verspürte er Erleichterung.

»Und das war’s auch schon, die Kurzfassung jedenfalls.« Sute wirkte nach wie vor zerstreut. Er schien ständig über Colliers Schulter durch das Buntglasfenster des Restaurants zu blicken. »Ich will Sie nicht mit bestimmten anderen Erzählungen langweilen – Dingen, die angeblich im Haus bezeugt wurden.«

»Endlich. Geister.«

»Ja, Mr. Collier. Geister, Erscheinungen und jedes nur vorstellbare, unheimliche Geräusch in der Nacht. Schritte, Stimmen, bellende Hunde ...«

»Was?«, fragte Collier jäh dazwischen.

Sute lächelte. »Ja, außerdem regressive Albträume, Halluzinationen ...«

»Was meinen Sie mit regressiven Albträumen?«, wollte Collier wissen.

»... und sogar Dämonen«, beendete Sute seine Aufzählung.

Collier begann mit seinem nächsten Bier. Er ließ sich nicht gern zum Narren halten. War dieser bizarre fette Kerl nur ein meisterhafter Geschichtenerzähler? Oder ...

Collier hatte nicht wirklich Hunde bellen gehört, nur einen Hund gesehen – zumindest hatte er das geglaubt. Und er hatte festgestellt, dass seine sexuelle Lust geradezu explodiert war ... was Sute zufolge auch andere erlebt hatten. Und der Albtraum, den er gehabt hatte? Darin war er tatsächlich in der Zeit zurückversetzt worden, in eine Szenerie unvorstellbarer Grausamkeiten während des Bürgerkriegs, bei denen auch eine Eisenbahn eine Rolle gespielt hatte.

Und Stimmen hatte er ebenfalls gehört, oder? Kinder, eine Frau, einen Mann.

Und jetzt das.

»Dämonen?«, hakte Collier nach.

»Ich fürchte ja.«

»Lassen Sie mich mal raten«, Collier versuchte, sich flapsig zu geben. »Ich wette, Harwood Gast war in Wirklichkeit ein Dämon. Der das Werk des Teufels auf Erden vollbracht hat.«

Sute kicherte über den Versuch. »Nein, Mr. Collier. Tatsächlich verhält es sich anders.«

»Nämlich?«

»Es wird seit Langem spekuliert, dass Gast seine sprichwörtliche Seele ... an einen Dämon verkauft haben könnte.«

Collier rieb sich über die Augenbrauen. Mittlerweile wollte er höchstens noch über sich selbst lachen. All die anderen Dinge entsprangen bloß der menschlichen Natur und zu viel Bier. Er sah das, was der Fantast in ihm sehen wollte. Menschen erfinden alle möglichen Rechtfertigungen, um zu denken, sie hätten einen Geist gesehen. Auch das entsprach der menschlichen Natur, der primitiven menschlichen Natur. Er glich einem Cro-Magnon-Menschen, der in seiner Höhle einer schauerlichen Geschichte lauscht und überzeugt davon ist, dass es sich bei dem Geräusch aus dem Wald um einen unheimlichen gefräßigen Wendigo oder um eine verirrte Seele handelt.

Und nun brachte Sute Dämonen ins Spiel.

»Ich bin froh, dass Sie das gesagt haben, Mr. Sute, denn jetzt ist Ihre Geschichte nicht mehr so beunruhigend.«

»Das freut mich. Demnach glauben Sie nicht an Geister?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Auch nicht an Dämonen?«

»Nein. Ich bin in einer christlichen Familie aufgewachsen ...« Plötzlich musste Collier innerlich würgen. Eine Fünfundsechzigjährige heimlich beim Baden beobachten, Coitus interruptus mit Lottie, ein Vollrausch und dazu noch lodernde, unverminderte, schamlose LUST ... Herrgott, was versuche ich da eigentlich zu sagen? »Was ich meine, ist, dass ich zwar nicht das bin, was man als einen praktizierenden Christen bezeichnen würde, aber ...«

Sute nickte mit einem kryptischen Lächeln. »Sie wurden vom Glauben beeinflusst. Angeblich besucht über die Hälfte der Amerikaner, die sich als Christen bezeichnen, nie die Kirche.«

Was auf mich eindeutig zutrifft, erkannte Collier.

»Aber ich glaube, was Sie eigentlich zu sagen versuchen, ist, dass Ihnen ein Teil Ihrer Erziehung mit christlichen Werten geblieben ist.«

»Genau. Und ich glaube nicht an Dämonen.«

»Und was ist mit christlichen Thesen generell? Glauben Sie daran?«

»Na ja, sicher. Die Zehn Gebote, das Neue Testament und so. Selig sind die, die reinen Herzens sind. Ich meine, ich schätze, ich glaube sogar an Jesus.«

»Dann glauben Sie an die grundlegende christliche Ideologie«, stellte Sute fest.

Innerlich fühlte er sich wie ein Heuchler übelster Sorte. Ich bin profan, ich bin geil, ich bin maßlos, insgesamt also ein ziemlich schlimmer Sünder, aber klar, ich glaube daran. »Ja«, sagte er.

Sute erhob sich und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wenn das so ist, Mr. Collier, dann glauben Sie an Dämonen. Denn Christus hat sie als Realität anerkannt. ›Legion heiße ich; denn wir sind unser viele.‹ Und damit muss ich mich kurz entschuldigen.«

Collier schaute ihm auf dem Weg zu den Toiletten nach.

Über ihm hing der Schatten ihrer Unterhaltung. In Wirklichkeit wusste er nicht, wie er seinen Glauben definieren sollte. Als er sich umdrehte, füllten zwei üppige Brüste in einem engen weißen T-Shirt und ein Silberkreuz dazwischen sein Blickfeld aus.

»Habe ich richtig gehört? Sie haben über ... christliche Thesen gesprochen?«

Mit offenem Mund schaute Collier auf. Es war Dominique. Sie hatte die Schürze abgelegt und stand unmittelbar neben ihm.

Collier wusste nicht, was er erwidern sollte. Dass er heuchlerisch auf ein christliches Ideal pochte, um zu erklären, weshalb er nicht an Dämonen glaubte? Das würde sich wie völliger Schwachsinn anhören. Dominique war – so schien es zumindest – eine echte Christin, keine falsche. Einen Moment lang spielte er sogar mit dem Gedanken, sie zu belügen, um sie zu beeindrucken.

Und sie würde es so mühelos durchschauen, wie ich durch dieses Bierglas schaue.

Schließlich meinte er: »Mr. Sute und ich haben uns rein subjektiv unterhalten.«

»Worüber?«, hakte sie sofort nach. Ein verhaltenes Katzenlächeln schien sich auf ihn zu richten.

Collier versuchte, wie ein Schriftsteller zu klingen. »Theoretische christliche Interpretation von Dämonologie.«

Sie veränderte die Haltung und stand mit einer Hand an der Hüfte da. »Nun, Jesus war Exorzist. Er hat Dämonen ausgetrieben wie ein Football-Schiedsrichter, der Strafflaggen schwenkt.«

Colliers Gedanken gerieten ins Stocken. Das ist die Frau deiner Träume, du Trottel. Halt das Gespräch am Laufen. »Also ... glauben wahre Christen an Dämonen?«

»Selbstverständlich!«

»Und an den Teufel?«

»Tja, es war jedenfalls nicht der Li-La-Launebär, der Jesus vierzig Tage lang in der Wüste versucht hat. Wenn man an Gott glaubt, muss man auch an den Teufel und dessen Günstlinge glauben. Luzifer ist keine Metapher – Gott, das kann ich echt nicht mehr hören. Er ist weder ein Abstraktum noch ein Symptom für Geisteskrankheit.« Sie stöhnte. »Gott hat Satan wegen seiner Eitelkeit und seines Stolzes vom zwölften Himmelstor gestoßen – einst sein Liebling, ein Engel namens Luzifer. Mit anderen Worten, der Teufel ist echt, und dasselbe gilt für seine Dämonen. Glaubt man nicht an Dämonen, kann man auch nicht glauben, dass Christus sie rausgeworfen hat, und glaubt man das nicht, ist das genauso, als behaupte man, das Neue Testament sei blanker Blödsinn ...«

Verblüfft vom Umfang ihrer lebhaften Erklärung saß Collier da.

Dominique beendete ihre Ausführungen mit einem lässigen Schulterzucken. »Wenn also jemand, der sich als Christ bezeichnet, nicht an das Neue Testament glaubt, dann ist derjenige gar kein Christ. Ganz einfach.«

Collier hätte über ihre Vielschichtigkeit lachen oder verblüfft von ihrer Überzeugung bleiben können. Bevor er etwas erwidern konnte, fragte sie: »Wie sind Sie überhaupt auf das Thema gekommen? Hätte nicht gedacht, dass Amerikas bedeutendster Bierchronist ausgerechnet darüber palavert.«

Nun musste Collier tatsächlich lachen. »Ich würde sagen, einige religiöse Aspekte haben sich in meine Neugier über die Folklore der Stadt geschlichen.«

Dominique verdrehte die Augen, als sie das leere Martiniglas bemerkte. »Ach, er ist das, der unzählige Grey Goose Martinis bestellt.«

Collier verrenkte sich den Hals, um zu ihr aufzuschauen. Sonnenlicht ließ das Kreuz zwischen ihren Brüsten wie geschmolzenes Metall funkeln. »Sagen Sie ...«

»Was?«

»Glauben Sie etwas davon? Ich meine von diesen alten Geschichten.«

Ihr Katzengrinsen verlor sich ein wenig. »Ja.«

Aus irgendeinem Grund jagte ihm der Tonfall ihrer Antwort einen Schauder über den Rücken. Veralbert sie mich etwa?

»Sie haben ja kaum etwas von Ihren Forellenfrikadellen gegessen«, stellte sie fest. »Muss ich in die Küche raus und jemandem in den Hintern treten?«

Collier kicherte. »Nein, sie sind fantastisch. Aber ich habe eine Schwäche für gute Geschichten, und Mr. Sute hat mich tatsächlich völlig in seinen Bann geschlagen.«

»Mr. Sute ... oder Harwood Gast?«

»Na ja, beide, schätze ich. Aber wissen Sie, letzte Nacht hat es für mich so geklungen, als ginge es Ihnen genauso.«

Sie zuckte erneut mit den Schultern und warf das Haar zurück. »Ich habe auch eine Schwäche für gute Geschichten. Aber bitte fragen Sie mich nicht, ob ich je etwas im Haus der Gasts gesehen habe. Das würde mich in eine unangenehme Lage bringen.«

Ist sie tatsächlich genauso schlimm wie Sute, oder klebt auf meiner Stirn Bitte manipulieren Sie mich?

»Wie auch immer, ich muss jetzt los. Eigentlich bin ich bloß gekommen, um mich zu verabschieden.«

Collier war am Boden zerstört. »Ich dachte, Sie arbeiten bis sieben«, hätte er beinahe geschluchzt.

»Ich hatte gerade einen Anruf von einem meiner Lieferanten. Ich muss nach Knoxville rauffahren, um eine Hopfenbestellung abzuholen. Ich bin erst in einigen Stunden wieder zurück, und ich glaube kaum, dass Sie so lange hier warten wollen.«

Scheiße! Mit einem Schlag war Collier stinksauer. Er war so beschäftigt damit gewesen, sich Sutes Schauermärchen anzuhören, dass er die Gelegenheit verpasst hatte, mit Dominique zu reden. »Verdammt. Na ja, dann komme ich morgen vorbei, um Ihnen die Einverständniserklärung zu geben.«

»Das wäre toll«, gab sie zurück. »Dafür wäre ich Ihnen wirklich dankbar.«

»Danken Sie nicht mir. Sie sind diejenige, die dieses Bier braut.« Colliers Verstand setzte aus, und bevor ihm klar wurde, was er sagen würde, hatte er es bereits ausgesprochen. »Vielleicht könnten wir ja mal zusammen ausgehen ...«

Was?!, dachte er. Was habe ich gerade gesagt? Ich hab sie doch nicht wirklich ...

»Gern. Wie wär’s mit heute Abend?«

Collier erstarrte. »Äh, ja. Perfekt.«

»Dann holen Sie mich doch um acht ab. Bis dann!«

Damit eilte Dominique zum Haupteingang hinaus.

Collier fühlte sich wie ein Fallschirmspringer, der soeben aus dem Flugzeug gestiegen war. Sein Gesicht schien zu glühen. Ich habe sie gerade um eine Verabredung gebeten ... und sie hat zugesagt!

Er nahm es kaum wahr, als Sutes üppige Masse wieder Platz nahm. Waren die Augen des Mannes gerötet? Entweder ist er gegen irgendetwas allergisch, vermutete Collier, oder der Kerl hat geweint.

»Alles in Ordnung, Mr. Sute?«

Sute wirkte völlig aufgelöst. »Oh ja, es ist nur ... ich stecke in ein paar persönlichen Sümpfen und weiß nicht recht, wie ich damit umgehen soll.« Er bestellte sich einen weiteren Martini.

Tja, das ist eine Möglichkeit, dachte Collier. Selbst während der angeregtesten Phase ihres Gesprächs hatte Sute leicht abwesend gewirkt, beinahe, als würde er sich nach etwas verzehren. Ob es mit Jiff zu tun haben konnte?

Collier wusste, dass er es besser nicht tun sollte ... »Ach ja, da ist noch etwas, das ich mich gefragt habe. Das Land. Als Jiff mir gestern mein Zimmer gezeigt hat, wollte ich von ihm etwas über all das Land rings um die Stadt wissen. Für mich sieht es wie tadelloses Ackerland aus. Aber Jiff sagte, es wird seit Jahren nichts mehr darauf angebaut.«

Sute schluckte schwer und nickte. Aber die Taktik hatte funktioniert; beide Male, als der Name Jiff gefallen war, hatte Sute mit den Augen reagiert – mit demselben gequälten Ausdruck. Der Mann hatte sichtlich damit zu kämpfen, eine Antwort herauszubringen.

»Tatsächlich wird das Land seit Harwood Gasts Tod im Jahr 1862 nicht mehr bestellt. Dabei war es hervorragendes Land, großartige Erde. Davor gab es reiche Ernten – Baumwolle, Mais und Sojabohnen, so weit das Auge reichte.« Sutes Stimme verfiel in einen düsteren Tonfall. »Würden die Bauern jetzt hier etwas anbauen ... würde niemand etwas davon essen.«

»Weil das Land verflucht ist?« Collier nahm eine nachdenkliche Haltung ein. »Ich meine mich zu erinnern ... dass Jiff etwas in der Richtung gesagt hat.«

Zitterte Sutes Hand?

»Natürlich hat Jiff nicht gesagt, dass er selbst glaubt, das Land sei verflucht«, fuhr Collier fort, um den Effekt zu verstärken. »Nur, dass es der Legende nach so sei.«

»So ist es in der Tat.« Schließlich gelang es Sute, die Fassung zurückzuerlangen. »Die Leute glauben, das Land sei wegen der Dinge verunreinigt, die darauf geschehen sind, als es noch Gast gehörte. Soweit bekannt ist, hat er darauf unzählige von Sklaven hinrichten lassen.«

»Wirklich? Ist das eine Tatsache?«

»Höchstwahrscheinlich eine übertriebene Tatsache. Meinen Recherchen zufolge wurden vielleicht dreißig bis vierzig Sklaven hingerichtet, nicht Hunderte, wie es die Legende behauptet. Aber trotzdem, es wurden dort Menschen getötet.«

»Mit anderen Worten: gelyncht.«

»Ja, allerdings nicht durch Erhängen, was man landläufig darunter versteht. Natürlich waren diese Männer Sklaven, einen Prozess gab es davor nie. Vergessen Sie nicht, es war die Ära von Dred Scott – Sklaven wurden rechtlich als bewegliches Eigentum betrachtet, nicht als Bürger, die Anspruch auf Grundrechte hatten. Deshalb sahen Sklaven, die man eines Verbrechens beschuldigte, nie ein Gericht. Immer, wenn Weiße sie einer Straftat verdächtigten, wurden sie kurzerhand hingerichtet.«

»Legaler Mord.«

»Oh ja.«

»Diese Sklaven – was hat man ihnen zur Last gelegt?«

»Fast ausschließlich Sexualverbrechen. Hatte eine weiße Frau aus freien Stücken Geschlechtsverkehr mit einem Sklaven – hatte sich der Sklave der Vergewaltigung schuldig gemacht. Betatschte ein Sklave eine weiße Frau oder sah er sie auch nur wollüstig an ... dasselbe. Mehrere dieser Anschuldigungen wurden von niemand Geringerem als Penelope Gast selbst vorgebracht. Es gibt sogar Berichte, dass Sklaven ihre Avancen zurückgewiesen haben sollen, was sie dermaßen wütend machte, dass sie schwor, der Mann hätte sie entweder vergewaltigt oder belästigt. Die Folge: sofortige Exekution. Und natürlich wissen wir, dass sie viele, viele freiwillige Techtelmechtel mit Sklaven hatte, von denen einige zweifellos zu höchst unerwünschten Schwangerschaften geführt haben dürften. Das Ganze war eine schaurige Farce. Ich bezweifle, dass überhaupt je einer der hingerichteten Sklaven einer echten Vergewaltigung schuldig war.«

Collier verengte die Augen. »Wenn man sie nicht gehängt hat, wie wurden diese Männer dann hingerichtet?«

»Sie wurden von Pferden zu Tode geschleift oder manchmal auch nur abgeschlachtet. Anschließend wurden sie enthauptet, während alle anderen Sklaven dabei zusehen mussten. Harwood Gast war ein überzeugter Verfechter der Grundsätze der Abschreckung. Die abgetrennten Köpfe spießte man auf Pfähle und ließ sie einfach weithin sichtbar stehen. Manche blieben jahrelang aufgestellt.«

Jäh schossen Colliers Augenbrauen nach oben. »Tja, jetzt verstehe ich, wieso abergläubische Menschen glauben, das Land sei verflucht.«

Sutes Martini wurde in kleinen, schnellen Schlucken geleert. »Nein, die Enthauptungen waren noch nicht der Höhepunkt. Nachdem man den Unglückseligen die Köpfe abgeschlagen hatte, wurden ihre Körper mit Vorschlaghämmern zerstampft, mit Äxten zerkleinert und dann in die Erde geharkt. Was halten Sie davon als Geschichte vom ›verfluchten Feld‹?«

Collier drehte sich der Magen um. Grundgütiger. Dieser Gast war ja ein reinrassiger Psycho. Gegen den nimmt sich Dschingis Khan wie Mickey Maus aus. »Jetzt weiß ich, warum die Einheimischen Gast als den bösesten Menschen bezeichnen, den die Stadt je erlebt hat.«

»Im Wesentlichen stand hinter allem, was Harwood Gast je gemacht hat, ein bösartiges Motiv.«

»Schon der Bau der Eisenbahn selbst«, fügte Collier hinzu. »Ausschließlich dafür, gefangen genommene Zivilisten in Konzentrationslager zu transportieren – allein das schießt den Vogel ab.«

Sute zog bei Colliers Worten die Augenbrauen hoch.

Beinahe so, als hielte er eine zusätzliche Äußerung zurück.

Auch das fiel Collier auf. Das und die Trübsal des Mannes – aufgrund irgendwelcher »persönlicher Sümpfe« – ließen Collier denken: Ich wüsste ja nur allzu gern, was wirklich in der Birne dieses Typen vorgeht ...

»Es heißt, das ›Böse‹ sei relativ«, fuhr Sute fort, nachdem er seinen nächsten Drink geleert hatte. »Aber ich bin mir da nicht so sicher.«

»Gast war wahnsinnig.«

»Das hoffe ich. Was seine Frau angeht, bin ich nicht überzeugt, dass sie tatsächlich wahnsinnig war – wahrscheinlich wohl eher eine soziopathische Sexbesessene.«

Collier lachte.

Im Verlauf ihres Gesprächs schien Sutes Gesicht um zehn Jahre gealtert zu sein. Die Ringe unter seinen Augen waren dunkler geworden, seine Lider hingegen hatten sich verstärkt gerötet.

»Mr. Sute, sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«

Sein Gegenüber schluckte und tupfte sich erneut mit dem Taschentuch die Stirn ab. »Ich glaube nein, Mr. Collier. Ich fühle mich nicht besonders. Es war wunderbar, mit Ihnen zu essen, aber ich fürchte, ich muss mich jetzt entschuldigen.«

»Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich ein wenig aus«, riet Collier. Und trink nächstes Mal keine Wagenladung Martinis. »Ich bin sicher, es geht Ihnen bald wieder besser.«

»Danke.« Schwankend erhob sich Sute und schüttelte Collier die Hand. »Und ich hoffe, meine Schilderungen der merkwürdigen Geschichte dieser Stadt haben Sie unterhalten.«

»Sehr sogar.«

Plötzlich schlängelte sich ein etwa sechzigjähriger, wahrscheinlich noch schwererer Mann als Sute um den Tisch: fortschreitende Glatze, weißer Bart, ein breites, fröhliches Weihnachtsmanngesicht. »J. G.!«, begrüßte der Neuankömmling Sute. »Gehst du schon? Bleib doch noch und trink etwas.«

»Oh nein, Hank, ich hatte schon zu viel ...«

Der breit grinsende Mann wandte sich Collier zu.

»Und Mr. Justin Collier! Die Neuigkeit verbreitet sich schnell, wenn ein Prominenter die Stadt besucht, und ich bin immer der Erste, der Neuigkeiten erfährt.« Er schüttelte Colliers Hand wie einen Wagenheber. »Ich bin Hank Snodden und kann nur sagen, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen! Übrigens liebe ich Ihre Sendung. Ich kann den Beginn der nächsten Staffel kaum erwarten.«

Tut mir leid, Kumpel, aber darauf kannst du lange warten, dachte Collier. »Danke für die netten Worte, Mr. Snodden.«

»Hank ist der Bürgermeister unserer bescheidenen kleinen Gemeinde«, teilte ihm Sute mit.

Der überschwängliche Mann klopfte Collier auf den Rücken. »Außerdem bin ich Landkreisverwalter, Genehmigungsinspektor der Stadt und Grundbuchführer.« Er stupste Collier einen Ellbogen in die Rippen. »Und mir gehört das Autohaus an der Ecke. Kommen Sie mal vorbei, und ich mache Ihnen ein Spitzenangebot!«

Collier heuchelte ein Kichern. »Mir gefällt Ihre Stadt sehr, Mr. Snodden.«

Der quirlige Mann drehte sich wieder Sute zu und runzelte die Stirn. »J. G., du siehst nicht gut aus.«

Sute wankte auf den Füßen. »Ich bin ein wenig unpässlich ...«

»Von wegen, betrunken bist du!« Snodden lachte. »Genau wie ich! Geh nach Hause und schlaf deinen Rausch aus ...«

»Ja, ich gehe jetzt ...«

»... aber vergiss am Montag nicht den Schachklub! Ich werd’ dir den Arsch versohlen.«

Sute entfernte sich mit unsicheren Schritten. »Nochmals danke, Mr. Collier. Ich hoffe, wir sehen uns noch einmal.«

»Wiedersehen ...«

Schließlich ging Sute und stolperte regelrecht zur Tür hinaus.

»Er ist schon ein echtes Original, Mr. Collier«, flötete der Bürgermeister. »Ich kenne ihn jetzt seit dreißig Jahren, aber ich glaube, so besoffen habe ich ihn noch nie erlebt. Und da wir gerade von besoffen reden, gestatten Sie mir, dass ich Sie auf einen Drink einlade.«

Der Kerl steht mir ein wenig zu sehr unter Strom, dachte Collier. Außerdem fühlte er sich durch all die Biere schon ziemlich angetrunken. »Danke, Sir, aber ich muss auch los.«

»Also, falls Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie einfach im Büro des Bürgermeisters an, sagen, dass Sie ein persönlicher Freund von mir sind, und ich kümmere mich in Nullkommanix darum.«

»Danke, Sir.«

Die Augen des dicken Mannes leuchteten. »Ich vermute mal, J. G. hat über seine Bücher geredet.«

»Ja. Ich habe ein paar gekauft. Aber er hat auch erwähnt, dass eines davon nie ...«

»... nie veröffentlicht wurde, weil, na ja, weil er kein besonders guter Schriftsteller ist. Darüber also hat er Sie vollgelabert – Harwood Gast und seine berüchtigte Eisenbahn.«

»Ja, es ist eine ziemlich düstere, aber auch faszinierende Geschichte ...«

Wieder ein Ellbogen in seinen Rippen. »Und reiner Quatsch, Mr. Collier, aber Sie wissen ja, wie die Südstaatler sind. Sie lieben es, zu fabulieren. Harwood der Schreckliche und Mrs. Pinkel hat man sie genannt.«

Collier kniff die Augen zusammen. »Mrs. Dinkel?«

»Pinkel, Mr. Collier, Mrs. Pinkel – das war einer ihrer Spitznamen.«

»Warum hat man sie so genannt?«

»Oh, da ist meine Frau, Mr. Collier – ich sollte besser gehen, bevor sie anfängt, mich zur Schnecke zu machen ...« Er drückte Collier eine Visitenkarte in die Hand. »Aber es war ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben!«

»Gleichfalls, Sir, aber warten Sie – warum hat man sie so genannt?«

Snodden eilte zu einer mürrisch dreinblickenden Frau davon, die ein Kleid trug, das wie ein Notzelt mit Blumenmuster anmutete.

Mrs. Pinkel? Stirnrunzelnd bezahlte Collier die Rechnung. Das war etwas, das Sute bei seiner geschmacklosen Beschreibung von Penelope Gast ausgelassen hatte. Collier brauchte nicht lange, um zwischen den Zeilen eine Vermutung aufzustellen. Eine echte Sexbesessene. Natursekt-Spiele, mutmaßte er. Wahrscheinlich war sie eine dieser durchgeknallten Schnepfen, die darauf stehen, von Männern angepisst zu werden. Von wegen Schutenhut und Mint Juleps auf der Veranda. Offenbar gab es den schönen Schein in jeder Epoche.

Er schüttelte den Kopf, als er das Restaurant verließ. Sie stand auf Pisse ... Doch plötzlich knotete sich sein Magen zusammen, als ihm einfiel, dass er in seinem Zimmer Urin gerochen zu haben glaubte.

Der herrliche Tag half ihm, Sutes grausige Geschichte aus dem Kopf zu bekommen. Allerdings ...

Vielleicht laufe ich noch ein wenig durch die Ortschaft, um diesen Schwips loszuwerden. Er wusste, dass er stocknüchtern sein musste, wenn es Zeit für seine Verabredung mit Dominique wurde.

Moment mal!, fiel ihm dann ein. Sie wird natürlich nicht in ihrem eigenen Restaurant essen wollen. Ich muss sie woandershin ausführen ... Plötzlich nistete sich eine neue Beklommenheit in seinem Bauch ein. Ich kann die Frau meiner Träume unmöglich in dieser Limone auf Rädern herumkutschieren. Er sah sich nach einer Autovermietung um, doch es überraschte ihn nicht, dass es in einer Kleinstadt wie dieser keine gab. Mit einem Schlag fühlte sich das Problem wie eine ausgewachsene Krise an.

Ich hätte Sute fragen sollen. Wahrscheinlich hätte er mir seinen Cadillac geliehen. Damit hätte er beim Schachklub prahlen können – dass der Fernsehstar gefragt hatte, ob er sich seinen Wagen borgen könne. Aber Sute war weg und zu unerklärlich aufgelöst, um ihn nun anzurufen. Dann hatte Collier eine neue Idee: Jiff! Ich wette, er hat ein Auto. Und ich bin sicher, er leiht es mir, ohne auch nur zu überlegen ...

Collier wollte gerade zurück zur Pension aufbrechen, dann jedoch hielt er auf der Straße inne. Er war ziemlich sicher, dass er gesehen hatte, wie Jiff zwei Häuserblöcke weiter ein Geschäft betreten hatte.

Er folgte dem sauberen Gehweg und zog jedes Mal den Kopf ein, wenn es den Anschein hatte, als sei er erkannt worden. Dieser Prominentenscheiß geht mir echt auf die Nerven. Ich hätte mir einen Bart wachsen lassen sollen ... Als er sich dem Geschäft näherte, stellte er fest, dass es sich um kein Geschäft handelte, sondern um das Lokal, dass er vergangene Nacht gesehen hatte.

Der Eisenbahnnagel, verkündete das Schild am Vordach.

Genau das, was ich jetzt noch brauche. Schon wieder eine Bar ...

Hinter einer Schwingtür mit einem runden Fenster erwartete Collier trübe Düsternis. Zigarettengestank schlug ihm entgegen, und es roch nach abgestandenem Miller Lite. Eine lange Bar erstreckte sich durch den Raum, davor befanden sich gepolsterte Hocker, als sei das Lokal früher einmal eine Imbissstube gewesen. Collier spähte durch die Düsternis, konnte Jiff jedoch nirgendwo ausmachen. Eine Frau saß alleine an einem Tisch und trug Lippenstift auf. Von einem anderen Tisch aus musterten ihn mehrere Männer. An der Bar hielten sich keine Gäste auf.

Was für eine Spelunke, dachte Collier.

Ein groß gewachsener Barkeeper bewegte sich langsam auf ihn zu. Seine Aufmachung war unorthodox, um es vorsichtig auszudrücken – eine Lederweste ohne Hemd darunter, dazu ein Haarschnitt, der Collier irgendwie an den von Frankensteins Monster erinnerte. Der Mann hielt einen Kurzen in der Hand, stellte ihn geräuschvoll auf die Bar und schob ihn Collier zu.

»Das ist ein Blechdach, speziell für Sie«, erklärte der Kerl mit der Stimme eines Wrestlers.

»Ein Blechdach?«, fragte Collier.

Der Barkeeper verdrehte die Augen. »Geht aufs Haus.«

»Äh, danke«, gab Collier bestürzt zurück. Verdammt, ich hasse Kurze, und ich will nicht bleiben, wenn Jiff nicht hier ist. Allerdings wäre es unhöflich gewesen, einfach abzulehnen. Er setzte sich vor die mit Zigarettenbrandflecken übersäte Theke und trank den Kurzen. Nicht übel, obwohl ich Kurze HASSE. »Danke. Das war ziemlich gut.«

»Freut mich, dass es Ihnen geschmeckt hat, Mr. Collier, und wie gesagt, das geht aufs Haus. Hab gestern erfahren, dass Sie in der Stadt sind. Ist verdammt aufregend, einen Fernsehstar in meiner Bar zu haben.«

Das hört wohl nie auf, stöhnte Collier innerlich.

»Ich bin ein Fan Ihrer Sendung, und es passt hervorragend, dass Sie ein Bierkenner sind.« Der Mann schwenkte eine riesige Hand hinter sich und deutete auf eine Reihe von Zapfhähnen. »Wir sind hier kein Haufen von Hinterwäldlern, Mr. Collier. Wir haben den guten Stoff.«

Collier fühlte sich beinahe beleidigt vom Anblick der typischen heimischen Marken. Das Zeug würde ich selbst dann nicht trinken, wenn mein Kopf in einer Guillotine läge ... »Äh, eigentlich wollte ich nur kurz hereinschauen ...«

»Ach, Buster!«, rief eine blecherne Stimme von einem der Tische. »Er trinkt kein heimisches Bier! Gib ihm ein Heineken. Auf meine Rechnung.«

Colliers Mut sank. »Oh nein, danke, aber ...«

Die grüne Flasche wurde lautstark vor ihm abgestellt. »Das geht auf Barry.«

Colliers Schultern sackten herab. Er hob die Flasche in Richtung des Mannes an dem Tisch – den er kaum sehen konnte – und nickte. »Danke, Barry.« Verflucht ... Wenigstens war Heineken so etwas wie das Budweiser eines Bierkenners und ließ sich zur Not trinken. Nur wollte Collier eigentlich gar nichts mehr trinken. »Sagen Sie«, wandte er sich an den Barkeeper. »Ich suche Jiff Butler. Ich hätte schwören können, gesehen zu haben, dass er hier reinkam.«

»Oh, das erklärt einiges.« Der Barkeeper wirkte zufrieden.

»Was erklärt das?«

»Warum Sie in so einen Laden kommen. Wissen Sie, ich habe ein ziemlich gutes Auge. Ich hab gleich gemerkt, dass sie hetero sind.«

Collier blinzelte. »Wie bitte?«

»Aber wie können Sie das sein, wenn Sie hier reinkommen und nach Jiff suchen?« Lächelnd begann der Barkeeper, Cocktailgläser zu polieren.

»Warten Sie mal, wie meinen Sie das?«

»Das ist eine Schwulenbar, und ich habe Sie nicht für schwul gehalten.«

Abermals blinzelte Collier, diesmal heftiger. »Ich, äh, wusste nicht, dass es eine Schwulenbar ist ...«

Mit einem Schlag wurde die freundliche Miene des Barkeepers angriffslustig. »Was denn? Haben Sie etwa ein Problem mit Homosexuellen?«

Großer Gott ... »Hören Sie, Mann, ich bin aus Kalifornien – mir sind die Vorlieben anderer schnurzegal. Aber ich bin nicht schwul. Ich hatte bloß keine Ahnung ...« Plötzlich ging Collier noch einmal der Name der Bar durch den Kopf, und er kam sich dämlich vor. »Ah. Jetzt verstehe ich.«

Der Barkeeper schaute fragend drein. »Und Sie sind hier, weil Sie Jiff suchen?«

»Ja. Ich wohne in der Pension seiner Mutter und wollte ihn fragen, ob er mir sein Auto leiht, aber ...«

»Er wird gleich rauskommen. Sagen Sie, kennen Sie Emeril?«

Ich gerate wirklich immer an die Richtigen, dachte Collier.

Um ein Haar hätte er sein Heineken umgestoßen, als sich ein Arm um seine Schulter legte. Ein gut aussehender Mann mit Anzug lächelte ihn an. »Sie sagen, Sie brauchen ein Auto, Justin? Wollen Sie sich meinen BMW borgen?«

»Äh, nein ... äh, danke.«

Seine Schulter wurde gedrückt. »Ich liebe Ihre Sendung.« Der Mann zeigte mit einem Finger auf den Barkeeper. »Sein Nächstes geht auf mich.«

»Oh danke, aber ...«

»Die Ken-Puppe, die Sie gerade auf ein Bier eingeladen hat, ist Donny«, teilte ihm der Barkeeper mit. »Donny, lass Mr. Collier in Ruhe. Er ist hetero.«

»Oh ...«

Der Mann verschwand in die Düsternis.

Collier beugte sich vor und flüsterte: »Verraten Sie mir mal etwas. Wenn das eine Schwulenbar ist, warum sieht die Frau dort drüben dann so aus, als wolle sie abgeschleppt werden?«

Der Barkeeper kicherte. »Die Frau heißt Mike. Ich rufe ihn herüber, wenn Sie wollen.«

»Nein, nein, nein, nein, bitte nicht. Nein.« Colliers Herz schlug schneller. »Ich war bloß neugierig.« Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Habe ich Sie richtig verstanden? Sagten Sie, Jiff sei hier?«

»Ja, er ist hinten. Wird nicht lange dauern.«

»Ach, Sie meinen, er arbeitet hier?«

Der Barkeeper grinste, wodurch er eine beachtliche Lücke zwischen den Schneidezähnen entblößte. »In gewisser Weise. Und da Sie’s gerade erwähnen, er schuldet mir noch Geld ... aber das ist eine andere Geschichte, Mr. Collier.«

Das war völlig verrückt. Ich sitze in einer Schwulenbar und trinke Massenmarktbier, dachte Collier. Und noch etwas: Jiff ist offensichtlich schwul – warum sonst sollte er »in gewisser Weise« hier arbeiten? Kein Wunder, dass der junge Mann vergangenen Abend keinerlei Interesse an der Augenweide bei Cusher’s gezeigt hatte. Und Sute ... Könnte er ein ehemaliger Lover von Jiff gewesen sein? Verzweifelt genug dafür hatte Sute gewirkt, nur der Rest ergab keinen Sinn. Jiff ist jung und gut in Form, Sute hingegen alt und fett ... Eigentlich interessierte es Collier nicht – er wollte sich nur Jiffs Auto leihen. Er stand auf und sah auf die Uhr – 13:30 Uhr. Noch reichlich Zeit, um sich auf seine Verabredung am Abend vorzubereiten. »Sagen Sie, wo ist die Toilette?«, erkundigte er sich beim Barkeeper.

»Sie stehen mittendrin!«, rief eine Stimme von einem der hinteren Tische. Gelächter folgte darauf.

»Hören Sie nicht auf diese Tunten, Mr. Collier.« Der Barkeeper zeigte ihm mit der Hand die Richtung. »Den Flur runter, letzte Tür links.«

Collier lächelte unbehaglich, als er die anderen Tische passierte. Männer, die er in den Schatten kaum erkennen konnte, grüßten ihn und lobten seine Sendung. Im Gang wurde es noch dunkler; er musste sich den Weg praktisch ertasten. Hat er letzte Tür links oder rechts gesagt? Nur eine winzige gelbe Glühbirne erhellte notdürftig den gesamten Korridor. Collier sah auf beiden Seiten je eine Tür.

Dann hörte er etwas – beziehungsweise glaubte er, etwas zu hören: »Mach schon, leg los.«

Collier verlangsamte die Schritte. Das klang nach Jiff ... Aber wo mochte er sein? Auf der Toilette?

Mattes Licht schien durch einen etwa zwei Zentimeter breiten Spalt der letzten Tür rechts. Das ist doch nicht die Toilette, oder? Jedenfalls sah Collier kein Schild.

Dann hörte er: »Ja ...«

Eine Männerstimme, aber eindeutig nicht die von Jiff. Collier spähte durch den Spalt hinein.

Zunächst wusste er nicht recht, was er sah, bloß ... zwei Schemen in der Dunkelheit. Nur ein entfernter Lichtkeil erhellte den Raum, der eine Art Salon zu sein schien. Mehrere abgewetzte Sofas standen herum, ein Tisch und einige Sitzsäcke. Die Schemen, die er bemerkt hatte, bewegten sich.

Jiffs Stimme erklang. »Leg ’n Zahn zu, deine dreißig Mäuse laufen ab.«

Colliers Sicht wurde besser – wie bei einer rückwärts laufenden Zeitlupe.

Das kann doch nicht wahr sein!

Es handelte sich tatsächlich um Jiff, und er stand vornüber gebeugt da, wie jemand, der seine Zehen berührt. Außerdem war er nackt. Hinter ihm stand ein anderer Mann, dessen Hintern sich vor- und zurückbewegte.

Dann: »Jaaa ...«

Die Bewegung verlangsamte sich und kam schließlich zum Erliegen, dann trennten sich die beiden Schemen voneinander. Der andere, sichtlich erschöpfte Mann stieß hervor: »Danke, das war toll.«

»Freut mich, wenn’s dir gefallen hat«, erklang Jiffs Stimme aus der Dunkelheit. »Wo sin’ meine dreißig Kröten?«

Collier zog sich zurück und huschte in die gegenüberliegende Toilette. Jetzt habe ich alles gesehen. Er lehnte sich gegen die Wand der Toilette und kniff die Augen gegen das plötzlich grelle Licht zusammen. Jiff ist ein Prostituierter. Er schafft an, und J. G. Sute muss einer seiner Kunden sein. Es schien die uralte Geschichte zu sein, die es gleichermaßen bei Schwulen und Heterosexuellen gab – der fette alte Mann verliebt sich in den heißen jungen Stricher ... und wird zurückgewiesen. Das muss der Grund sein, weshalb Sute beim Essen fast in Tränen ausgebrochen war.

Die Toilette erinnerte an die einer Tankstelle. Collier erleichterte sich, wusch sich die Hände und dachte: Wahrscheinlich zahlt Jiffs Mutter ihm in der Pension nicht genug. Er war nicht so schockiert, wie er erwartet hatte, doch plötzlich bestürmte ihn ein ekelerregendes Bild – die Szene, die er gerade in dem kleinen Salon mit angesehen hatte, nur mit J. G. Sute als Jiffs Kunde ...

Er kehrte durch den düsteren Gang zurück zur Bar.

»Sie haben doch nichts dagegen, oder, Mr. Collier?«, fragte der Barkeeper, der ihn am Ende des Gangs überraschte.

»Was ...«

Der Barkeeper legte ihm einen Arm um die Schultern, dann ...

»Cheese!«

Blitz!

Jemand hatte ein Foto von ihnen geschossen. Durch den grellen Blitz war Collier einen Moment lang geblendet.

»Danke, Mr. Collier«, hörte er den Barkeeper sagen. Eine Hand an seinem Arm führte ihn zurück zu seinem Hocker.

»Das wird sich gerahmt hinter der Bar prima machen. Unser erster Promi!«

Collier konnte immer noch kaum sehen. Ich sollte besser verschwinden und für heute Abend nüchtern werden. Er griff nach seiner Brieftasche.

»Oh, Sie können noch nicht gehen, Mr. Collier. Frank und Bubba haben auch je ein Bier für Sie bezahlt.«

»Nein, wirklich, ich muss ...«

»Ach, seien Sie nicht so. Schließlich haben wir nicht jeden Tag jemanden aus dem Fernsehen hier.«

Na ja, eines mehr wird mich schon nicht umbringen, dachte Collier, doch er spürte noch die Nachwehen der Erkenntnis, was Jiffs »Handwerkerarbeiten« in Wirklichkeit waren.

Die nächste Stunde scherzte er mit dem Barkeeper und den anderen Gästen und gab einige Anekdoten aus der Fernsehbranche zum Besten. Die Biere wurden rasch konsumiert, und nur Gott wusste, wie viele Autogramme er gab. »Ach ja, richtig«, fiel dem Barkeeper schließlich ein. »Sie wollten doch zu Jiff. Mike, geh doch mal nach hinten und sieh nach, was er treibt.«

Der attraktive Transvestit erhob sich vom Tisch und ging den Flur hinab. Kurze Zeit später tauchte er wieder auf. »Er ist nicht da, Buster«, verkündete Mike mit seidenweicher Stimme und rückte unter einer engen Bluse den Büstenhalter zurecht.

Der Dialog schien wegen Collier entschärft abzulaufen, dennoch bekam er trotz des Alkoholschleiers in seinem Kopf mit, worum es ging. »Eigentlich sollte er mir jedes Mal einen Zehner zustecken.« – »Wahrscheinlich ist er hinten rausgegangen.« – »Was sagt man dazu!«

Die weiteren Biere waren genau das, was Collier nicht brauchte. Er fühlte sich benommen. »Problem?«, fragte er, als der Barkeeper zurückkam.

»Ne, nichts Schlimmes, Mr. Collier. Aber ich fürchte, Jiff ist weg; er muss hinten raus sein. Falls er später noch mal kommt, sagte ich ihm, dass Sie nach ihm gesucht haben.«

»Ich bin sicher, ich treffe ihn in der Pension ...«

Eine Pabst-Uhr an der Wand teilte ihm mit, dass es mittlerweile 14:30 Uhr war. Weniger als fünf Stunden bis zu meiner Verabredung mit Dominique ... Die Tatsache drängte sich vor die skurrilen Umstände der Situation. Collier fasste den Entschluss, bald aufzubrechen. Er brauchte etwas Zeit, um seinen Rausch auszuschlafen. Der Höflichkeit halber trank er ein weiteres Bier, doch danach schwirrte ihm der Kopf. Er legte einen Zwanziger als Trinkgeld hin, brauchte weitere fünfzehn Minuten, um sich von allen zu verabschieden, und stolperte schließlich hinaus ins Tageslicht.

Heilige Scheiße, ich bin sturzbesoffen ...

Als er die Number 3 Street hinabschaute, erblickte er eine Touristentraube, die sich auf ihn zubewegte. Meinen Zustand kann ich unmöglich überspielen, dachte er. Und bei meinem Glück wollen die alle Autogramme. Im Moment bin ich dermaßen blau, dass ich nicht sicher bin, ob ich überhaupt meinen Namen schreiben kann ... Er vollführte auf dem Gehweg einen Schwenk um fünfundvierzig Grad – Da geht’s lang! – und lief direkt in den Wald.

Ich gehe durch den Wald um den Hügel rum. So sieht mich niemand, und das ist gut, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ich ein paarmal auf die Schnauze fallen werde.

Zwischen den Bäumen stieß er praktischerweise auf einen Trampelpfad und ...

Plautz!!

... landete auf dem Gesicht.

Ich als die Witzfigur des Dorfes, dachte er. Abgehalfterter, dem Alkohol verfallener ehemaliger Fernsehstar und ausgebranntes, nutzloses Opfer der Tretmühle von Los Angeles. Besäuft sich am helllichten Nachmittag ... Collier hoffte, dass es kein Leben nach dem Tod gab. Er wollte sich nicht vorstellen müssen, dass ihn seine lieben verstorbenen Eltern so sehen und sich kläglich fragen könnten: »Was haben wir bloß falsch gemacht?«

Mühsam rappelte er sich auf und taumelte etwa hundert Meter weit von einem Baum zum nächsten. Er konnte nur erahnen, wo sich die Pension befand. Irgendwo da drüben, dachte er und spähte betrunken nach links. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er auf die doppelten Zifferblätter seiner Uhr und stellte fest, dass ihm noch rund vier Stunden bis zu seiner Verabredung blieben ...

Ich schaff’s nicht. Muss mich ein Weilchen hinsetzen. Sein Hintern plumpste auf den Boden, und er vermeinte zu hören, wie die Hose riss. Aber er vernahm noch etwas, ein stetes, ununterbrochenes Geräusch ...

Fließendes Wasser?

Er hob den Kopf und glaubte, einen durch den Wald gurgelnden Bach zu erkennen. Da sollte ich den Kopf reinstecken, überlegte er, aber nun, da er bereits saß, wollte er nicht mehr aufstehen.

Immer wieder nickte er kurz ein. Das gleichmäßige Geräusch des Baches erinnerte ihn an diese Einschlafhilfen, die angeblich beruhigende Laute erzeugten, letztlich jedoch nur bewirkten, dass man erst recht wach blieb. Abermals döste er ein, diesmal tiefer. Er fühlte sich, als würde er in Sand versinken.

Traumfragmente suchten ihn heim: die klingenden Geräusche von Eisenbahnarbeitern und Männer, die wie Galeerensklaven sangen. Er träumte von Penelope Gast, die sich in einem protzigen Salon Luft zufächelte, während sie von Hausmädchen bedient wurde, und er träumte von Uringestank.

Ein prächtiger Horizont, auf den eine Dampflokomotive zufährt, aufsteigender Rauch, das Schrillen einer Pfeife, deren Laut in der Ferne entschwindet ...

»Ich will’s auch machen«, sagte die quengelnde Stimme eines jungen Mädchens.

»Sei nicht albern!«, gab ein anderes Mädchen zurück, das sich älter anhörte.

Der Bach plätscherte weiter vor sich hin, aber darunter hatte sich ein leiseres Geräusch gemischt.

... kratz-kratz-kratz ...

»Dann lass es mich bei dir machen.«

»Du bist zu klein, Dummkopf! Du würdest mich schneiden.«

»Nein, würde ich nicht!«

Ein leichtes Erschrecken ließ Collier mühsam die Augen öffnen. Die Stimmen entsprangen keinem Traum. Er reckte den Hals und starrte auf zwei Mädchen, die irgendetwas in der Nähe des Baches taten. Eine schmutzig-blonde etwa Dreizehn- oder Vierzehnjährige und eine ungefähr Zehnjährige mit zerzauster, helmartiger Frisur wie aus den 1920er-Jahren, die Haare braun wie dunkle Schokolade. Beide waren barfuß und trugen weiße, kittelähnliche Kleider.

Scheiße! Zwei Kinder, und sie haben mich noch nicht bemerkt, dachte Collier. Wahrscheinlich würde er ihnen Angst einjagen, wenn er sich zu erkennen gäbe. Die Jüngere stieg ins Wasser und blickte auf die andere hinab, die mit dem Rücken zu Collier auf dem Boden saß und sich nach vorne beugte.

... kratz-kratz-kratz ...

Was um alles in der Welt macht sie da? Dann schrie Collier beinahe auf, als ihm ein lebhafter, schlammfarbiger Hund auf den Schoß sprang und begann, ihm das Gesicht abzulecken. »Herrgott noch mal!«

Beide Mädchen schauten herüber, und die Jüngere sagte: »Sieh nur, da ist ein Mann.« Sie hatte einen ausgeprägten Südstaatenakzent.

Die Aussprache der Blonden klang etwas gedehnter. »He, Mister. Das ist bloß unser Hund. Keine Sorge, er beißt nicht.«

»Er ist ein braver Hund!«

Collier drückte sich das Tier vom Leib. Er war nicht sicher, aber irgendwie hatte er das Gefühl gehabt, der Hund hätte in seinem Überschwang versucht, sein Bein zu rammeln.

»Lass den Mann in Ruhe!«, rief eines der Mädchen.

Der Hund löste sich von ihm und rannte auf der Lichtung aufgeregt im Kreis. Plötzlich erkannte Collier: Ich glaube ... das ist der Hund, den ich in meinem Zimmer gesehen habe.

»Was machen Sie hier, Mister?«, wollte die Dunkelhaarige wissen. Sie hatte Schmutzflecken auf dem Kleid, und etwas an der Art, wie sie dastand und zu ihm herüberschaute, vermittelte den Eindruck von Hyperaktivität.

»Ich, äh ... oh, ich habe nur ein Nickerchen gemacht.«

»Zu viel Whiskey, was, Mister?«, vermutete die Ältere. Sie ließ ihm den Rücken zugewandt und beugte sich immer noch nach vorn, als starre sie in den Bach.

»Ein Trunkenbold!«, kreischte das jüngere Mädchen beinahe. »Ein Säufer, wie Mutter immer sagt. Sie meint, davon gibt es jede Menge.«

Colliers Kopf pochte. »Nein, nein, ich wohne in der Pension.« Dann log er: »So ist es gar nicht. Ich wollte nur ein Nickerchen im Wald machen, weil es hier draußen so schön ist.«

»Säufer! Säufer!« Das kleine Mädchen tanzte im Wasser, und der Hund gesellte sich zu ihr.

Frühreifes kleines Miststück, dachte Collier.

»Halt die Klappe, Cricket. Sei nicht respektlos ...«

... kratz-kratz-kratz ...

Collier beschlich das Gefühl, etwas beweisen zu müssen. Vorsichtig stand er auf und stellte fest, dass er seinen Rausch zumindest teilweise ausgeschlafen hatte. Wenngleich nicht ganz. Langsam. Er ging zu den Mädchen hinüber. »Was treibt ihr hier? Ich höre andauernd so ein Geräusch ...«

Die Blonde schaute auf und lächelte mit einem teigigen Gesicht, das irgendwie zu hängen schien. Ihre Augen wirkten trotz des breiten, stolzen Lächelns stumpf. »Ich rasiere mir die Beine, weil ich jetzt eine junge Dame bin und ich damenhafte Dinge tun muss.«

»Das sagt unsere Mutter«, erklärte die Jüngere in bedauerndem Tonfall. »Ich kann’s kaum erwarten, selbst eine junge Dame zu werden, damit ich mir auch die Beine rasieren kann.«

Collier zuckte bei dem Anblick beinahe zusammen. Neben der Blondine lag eine Schale mit Rasierschaum, und sie rasierte sich tatsächlich im Bach mit einem altmodischen Rasiermesser die Beine.

... kratz-kratz-kratz ...

Anschließend wusch sie den Schaum mit Wasser aus dem Bach ab.

»Also ehrlich, du solltest vorsichtig sein«, warnte Collier. »Das solltest du lieber zu Hause machen. Wenn du dich schneidest, kannst du dir mit dem Wasser alle möglichen Keime einfangen.«

Die beiden Mädchen wechselten einen verwirrten Blick. Dann spritzte die Blonde weiteres Wasser auf ihre glänzenden Beine und streckte sie empor. Sie wackelte in der Luft mit den Zehen und schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. »So«, meinte sie gedehnt. »Ganz glatt, wie bei einer richtigen Dame.« Die Züge des teigigen Gesichts hellten sich auf. »Ich heiße Mary, und das ist meine Schwester Cricket. Ich bin vierzehn, sie ist elf.«

»Hallo«, sagte Collier und schmeckte einen Anflug von schalem Bier.

Das jüngere Mädchen sprang aus dem Wasser und zeigte mit einem Finger auf ihn. »Wie heißen Sie, Mister?«

»Justin.«

Ein breites Grinsen verwandelte Crickets Gesicht in eine zerfurchte Maske. »Sie sind doch nicht einer von denen, die sich an kleine Mädchen ranmachen, oder? Jedenfalls schauen Sie nicht so aus.«

Weg hier!, dachte Collier. Diese Kinder heutzutage ... sie sehen diesen ganzen Missbrauchskram bei Oprah. »Nein, nein, aber ich muss jetzt los. Habt noch einen schönen Tag, Mädels.«

»Ach, Cricket. Wieso hast du das gesagt? Jetzt hast du ihm Angst gemacht. Gehen Sie nicht, Mister, sie zieht Sie nur auf.«

»Nein, ich muss wirklich los ...« Erneut zuckte er zusammen. »Bitte, Mary, sei vorsichtig mit dem Rasiermesser ...«

Mittlerweile arbeitete sie an den Achselhaaren.

... kratz-kratz-kratz ...

Sie schabte den Schaum aus einer Achselhöhle und schnippte ihn ins Wasser. Collier bemerkte eine hauchdünne rote Linie.

»Siehst du, jetzt hast du dich geschnitten ...«

»Pah, das ist bloß ein Kratzer. Aber mit dieser Hand geht es so schwer.« Sie hob den Zeigefinger an.

Auf den ersten Blick glaubte Collier, sie trüge einen dicken, dunklen Ring, dann jedoch erkannte er, dass es sich um einen Bluterguss handelte.

»Ich hab auch einen, aber nicht so schlimm.« Cricket zeigte ihm ihren Finger. »Ich hab eine Zuckerstange aus dem Laden stibitzt und wurde erwischt.« Ein irres Kichern. »Aber das war nicht so schlimm wie das, wobei man Mary erwischt hat ...«

»Halt die Klappe!«

Wieder die breit grinsende Maske. »Sie hat fünf Minuten gekriegt, weil sie in der Schule ’nen Jungen geküsst hat!«

Mary schlug ihrer Schwester mit der flachen Hand heftig auf den Oberschenkel. Das klatschende Geräusch peitschte durch den Wald.

»Aua!«

»Geschieht dir recht. Mister, hören Sie nicht auf sie.«

Collier ging zu viel gleichzeitig durch den Kopf. Wer waren diese Mädchen? Wohnten sie auch in der Pension? Collier bezweifelte es. Wahrscheinlich eher in einer Wohnwagensiedlung in der Nähe. Dann dachte er: Diese Blutergüsse ... Ihm fiel Mrs. Butlers schmerzliche Vorführung der »Klammern für unartige Mädchen« aus der Vitrine ein ...

... kratz-kratz-kratz ...

»Bitte, das solltest du wirklich nicht tun ...«

Mittlerweile rasierte die Blonde die andere Achselhöhle.

»Mach dann meine, mach dann meine!«, beharrte Cricket.

»Da gibt’s nichts zu rasieren«, gab Mary gereizt zurück. »Du hast da noch keine Haare.« Dann richtete sie ein schadenfrohes Lächeln auf Collier. »Sie ist neidisch, Mister, weil ich schon Haare habe und sie noch keine. Und das Blut hab ich auch schon.«

Colliers Kehle fühlte sich zugeschnürt an. »Das ... Blut?«

»Evas Fluch, von dem uns unsere Mutter erzählt hat. Eva hat im Garten Eden irgendetwas Schlimmes angestellt, und seither bekommen alle Mädchen den Fluch. Aber durch den Fluch kriegen wir auch Haare. Stimmtֹ’s, Mister?«

Collier stand sprachlos da. Er räusperte sich und fragte: »Seid ihr, äh, aus der Stadt?«

»Oh ja. Wir sind hier geboren.«

»Wo sind eure Eltern?«

Cricket wackelte im Schlamm des Baches mit den Zehen. »Unser Vater ist unterwegs bei der Arbeit, und unsere Mutter ist daheim. Woher sind Sie denn, Mister?«

»Aus Kalifornien ...«

Die beiden Mädchen wechselten erneut einen Blick, der diesmal erstaunt wirkte.

»Ich bin nur zu Besuch hier. Ich wohne in Mrs. Butlers Pension.«

Mary wusch sich die andere Achselhöhle ab. Da kam Collier der Gedanke, dass sie für Schwestern kaum unterschiedlicher hätten aussehen können.

»Mrs. Butler kennen wir nicht.«

Sie müssen aus einer Ortschaft in der Nähe hierherspaziert sein. Aber ... war es wirklich dieser Hund gewesen, den er in der vergangenen Nacht gesehen hatte? Nein. Das war bloß ein Traum. Nur eine Halluzination ...

Andererseits schien die Vermutung, dass sich dieser Hund eingeschlichen haben könnte, auch nicht zu weit hergeholt zu sein. Mrs. Butler hatte sogar eine solche Möglichkeit angedeutet.

»Stimmt«, bestätigte Mary. »Beim Fassbinder arbeitet zwar ein Mann namens Butler, aber der hat keine Frau.«

Cricket meldete sich flötend zu Wort. »Einmal war er sturzbetrunken und hat uns einen halben Dollar angeboten, wenn wir ihm unsere ...«

»Cricket! Sei still!«

Colliers Gedanken streckten sich wie ein zäher Kaugummi.

»He!«, stieß Cricket hervor. »Was machst du denn da?«

Der Hund tollte im Wasser umher und jagte die im Bach treibenden Rasierschaumklumpen. Er schien sie fressen zu wollen.

»Er ist ein dummer Hund«, meinte Mary.

»Manchmal wirklich dumm ...«

Dann jaulte der Hund auf, preschte in den Wald und rannte im Kreis. Einmal hielt er abrupt inne, um einen Haufen zu setzen. Dabei schien er Collier direkt anzusehen.

»Er kackt!«

»Ich muss gehen ... lebt wohl«, sagte Collier rasch und setzte sich in Bewegung.

»Gehen Sie nicht!«, rief Cricket ihm hinterher. »Wollen Sie nicht zusehen, wie sich Mary ihre ...«

Colliers Schritte wurden länger.

Im Laufen hörte er wieder das Geräusch.

... kratz-kratz-kratz ...

Trotz seiner Benommenheit – halb betrunken, halb verkatert – ging er in gerader Linie. Als er einen Hang erreichte, der ihn, wie er inständig hoffte, zurück zur Pension führen würde, wurde er langsamer. Kinder von weißem Gesindel, vermutete er. Arme, nachlässige Eltern, keine anständigen Vorbilder. So etwas kam überall vor. Dann dachte er: Oder vielleicht ...

Vielleicht hatte er eine weitere Halluzination.

Die Fingerklammern? Der Hund? Ein junges Mädchen, das sich die Beine in einem Bach rasiert?

Leise vernahm er ein Kichern, obwohl er mittlerweile um die hundert Meter weit entfernt sein musste.

Ein perverser Kobold in seiner Psyche zwang ihn, sich gegen seinen Willen umzudrehen.

Und zurück hinunter in den Wald zu schauen.

Die Mädchen befanden sich immer noch am Bach. »Böser Hund!«, rief Cricket genießerisch unter einer Flut von weiterem Kichern, das nur von Mary stammen konnte.

Collier drehte sich angesichts dessen, was er sah – oder zu sehen glaubte –, der Magen um. So schnell ihn die Beine trugen, rannte er in Richtung der Pension los.
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»Gute Arbeit, Männer!«, rief Morris sowohl den Sklaven als auch den Weißen zu. Er stand hinten auf dem Leitwagen für den Frachtzug vor der Baustelle. Als die Abenddämmerung einsetzte, schirmte er die Augen ab und spähte die Trasse entlang. »Sieht für mich nach verflucht guter Arbeit aus. Meinen Sie nich’ auch, Mr. Poltrock?«

Poltrock stand abwesend etwas abseits. Er betrachtete die Zahlen und ging durch, wie viele Eisenschienen und Verbindungslaschen die Mannschaft seit vergangenem Freitag verbraucht hatte. Kann das stimmen?

Morris grinste ihn mit den Händen an den Hüften an. »Schätze, Mr. Poltrock hat mich nich’ gehört ...« Der Rest der Männer einschließlich der Neger lachte.

Poltrock schüttelte seine Grübelei ab. »Doch, Mr. Morris. Ja, das war womöglich sogar mehr als verflucht gute Arbeit ...«

Morris’ langes Haar wehte in der Brise. »Dann haben wir alle bis Sonntagmorgen« – einer der Aufseher läutete eine Glocke – »frei!«

Die Gruppen mit rund einhundertfünfzig Männern lösten sich auf. Vor Schweiß glänzend, vor Erschöpfung gebeugt und trotzdem vergnüglich brachen sie zu den Lagern auf. Die Glocke bimmelte weiter und marterte Poltrocks Hirn.

»Wieder ’ne Woche vorbei.« Morris rieb sich die Hände. »Kaum zu glauben, dass wir inzwischen im tiefsten Georgia sin’. Schon bald vier Jahre rum, oder? Kommt mir eher wie sechs, vielleicht acht Monate vor, wennse mich fragen.«

Poltrock hörte den Mann kaum. Dann bemerkte er ein langes Messer in einer Blechscheide, die an Morris’ Hüfte baumelte. »Mr. Morris, was ist das für ein Ding an Ihrer Hüfte? Sieht halb wie ein Schwert, halb wie ein Säbel aus.«

Die fünfunddreißig Zentimeter lange Klinge sirrte, als Morris sie aus der Scheide zog. »Nennt sich Säbelbajonett, Sir. Schick, was? Wird von der Waffenfabrik in Kenansville aus abgekantetem Stahl gefertigt. Die tun was dazu, das Chrom heißt – das Ding rostet nich’ mal dann, wenn man’s über Nacht in ’nem Eimer voll Wasser lässt. Und der Messinggriff is’ so hart, dass man ihn als Hammer benutzen kann.«

»Wofür braucht ein Mannschaftsleiter ein so langes Messer?«

»Brauchen tu ich’s eigentlich gar nichֹ’ ...« Morris drehte die Klinge, bis sie funkelte. »Is’ bloß ... hübsch, find’ ich. Weiber haben ihre Klunker, Männer ihre Schießeisen und Messer.«

Der Gedanke war Poltrock nie in den Sinn gekommen, hatte aber etwas für sich. »Jetzt, da Sie es erwähnen, denke ich, dass ich meinen .36er-Colt recht ähnlich betrachte«, meinte er und deutete auf den Revolver an seiner Hüfte. »Ich brauche ihn eigentlich auch nicht wirklich, zumal Mr. Gast ja eine regelrechte Armee von Aufsehern eingestellt hat. Wollten die Sklaven rebellieren, hätten sie das schon längst versucht.«

»Da müssten sie aber verrückt für sein«, sagte Morris. »Immerhin werden’s frei sein, sobald wir fertig sin’. Natürlich gibt’s immer irgendwelche Indianer, die Ärger machen. Wär’ für alle von uns klug, immer was zum Schutz dabeizuhaben.«

»Gefahr erkannt, Gefahr gebannt ... so heißt es doch, oder?«

»Da wir grad von Indianern reden ...« Morris spähte über die Baustelle hinaus.

Poltrock erblickte einige Gestalten, die sich auf sie zubewegten.

»Wahrscheinlich Bettler. Oder vielleicht Huren für heut Nacht«, vermutete Morris. »Aber um drauf zurückzukommen, wovon wir geredet haben – die Zeit vergeht so schnell. Ich wollt’ fragen, wie viele Streckenmeilen wir bis jetzt verlegt haben. Ich wett’, wir haben schon über dreihundertfünfzig, was meinen Sie?«

»Ich summiere die monatlichen Zahlen nur zweimal im Jahr, aber – Scheiße – ja. So schnell, wie wir voranzukommen scheinen, könnten wir wirklich bei rund dreihundertfünfzig liegen. Könnte durchaus sein.«

»Sind Sie grad dabei, die Woche zusammenzuzählen?«

»Ja, aber lassen Sie Mr. Fecory nicht gehen, bevor ich zurückkomme. Wahrscheinlich brauche ich etwa eine halbe Stunde.«

»Ich sag’s ihm«, gab Morris zurück. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er die sich langsam nähernden Gestalten. »Er wird eh länger als das brauchen, um die weiße Mannschaft auszuzahlen.« Morris klopfte sich Staub aus dem Bart. »Und ich freu mich schon auf ’n Whiskey heut Abend. Was is’ mit Ihnen?«

Nach wie vor verwirrt von den Zahlen, klappte Poltrock sein Notizbuch zu. »Wie bitte? Oh ja, vielleicht ...«

Mr. Gast gab allen am Samstag frei, doch Poltrock wunderte sich oft, weshalb ausgerechnet an diesem Tag.

Der typische Tag der Ruhe war der Sonntag.

Jedenfalls konnte es manchmal ziemlich wild hergehen. Whiskey wurde ebenso herangeschafft wie mehrere Rinder. Und es durften auch einige Squaws auf das Gelände. Sie wurden als Eshquas bezeichnet. Mr. Gast störte es nicht, wenn an Freitagabenden Hurenzelte aufgestellt wurden, damit die Weißen Druck ablassen konnten.

Irgendetwas geisterte Poltrock im Hinterkopf herum. »Warten Sie mal! Mir fällt gerade ein, dass mir der Versorgungsleiter vorher gesagt hat, heute würde kein Whiskey angeliefert. Und mir ist auch kein ankommender Versorgungszug aufgefallen. Haben Sie einen gesehen?«

»Verflucht. Ne, hab ich nich’.« Morris sah aus, als hätte sich ein übler Geschmack in seinen Mund geschlichen.

»Ein paar Mal hat Mr. Gast schon Whiskey aus nahegelegenen Ortschaften herbringen lassen. Macht keinen Sinn, die Fässer jede Woche von zu Hause herzuschaffen ...«

»In Georgia? Scheiße, Mr. Poltrock, in Georgia verstehen die von Whiskey so viel wie im gottverdammten Massachusetts von Baumwolle.«

Zum wohl ersten Mal seit einer Woche lächelte Poltrock. »Ich bin sicher, nach einer so harten Arbeitswoche wird auch Whiskey aus Georgia reichen.«

»Ich hoff’, Sie haben recht. Schmeckt wahrscheinlich wie etwas aus ’nem Pissefass.« Morris seufzte und nahm die herannahenden Gestalten genauer in Augenschein. »Aber ’n paar Huren dürfen sicher rein. Ich würd’ sagen, da kommen schon welche.«

Trotz des schwindenden Lichts konnte Poltrock sie erkennen: Indianerfrauen mit genähten Beinkleidern und ärmellosen Oberteilen aus fransigem Leder. Ihre Augen in den harten Gesichtern wirkten riesig. »Was für Indianerinnen sind das überhaupt?«

»Nanticoke«, antwortete Morris. »Die gab’s früher hauptsächlich in Maryland, bevor Staatsmilizen sie vor etwa fünfzig Jahren dort ausgerottet haben. Die meisten sin’ nach Norden und dort erfroren, aber ’n paar hat’s in den Süden verschlagen. Georgia hat ihnen Reservate gegeben, wie sie’s oben in New York mit den Irokesen gemacht haben. Ein paar der Squaws hier schauen verflucht gut aus. Lassen sich für zehn Cent und ’n Schluck zu trinken bumsen, dann bringen Sie ’s Geld zu ihren Männern.« Morris wippte einen Moment lang auf den Zehen. »Ja, Sir, in eine von denen steck ich heut Abend mein’ Schwanz.«

Poltrock musste den fremdartig aussehenden Frauen Respekt für ihre Belastbarkeit zollen. Er zählte genau vier, und er wusste, dass sie bis spät in die nächste Nacht hinein fünfzig geile weiße Männer befriedigen würden. Viele der Männer würden vier oder fünf Durchgänge machen. Wie Morris, dachte Poltrock. Morris hegte eine Vorliebe für Huren. Das galt für etliche der Männer.

»Sehen Sie sich mal die da an«, forderte Morris ihn auf. »Die werd’ ich mir als Erstes vornehmen ...«

Poltrock kniff die Augen zusammen. Es ließ sich mühelos erkennen, welche Squaw Morris meinte. Drei sahen älter und wettergegerbt aus, aber eine vierte schien deutlich jünger und besser proportioniert zu sein. Die Brüste der Frau waren so groß, dass sie die Rohlederschnüre spannten, die das Oberteil zusammenhielten.

»Die Rothaut hat aber mal feine Titten, was, Mr. Poltrock?«, sprach Morris unnötig das Offensichtliche aus. »Mit solchen Titten lässt sich alles Mögliche anstellen.« Spöttisch winkte Morris dem Mädchen zu und raunte: »Hallöchen, dreckige kleine Schlampe. Dir spritz ich bald mein’ Saft in die Dose.«

Poltrock fühlte sich müde. Zudem schien sich bei ihm eine Erkältung anzubahnen. Er konnte die wollüstige Begeisterung seines Kollegen nicht teilen.

»Da kommt Cutton«, stellte Morris fest.

»Ich muss mit ihm reden«, sagte Poltrock und stieg vom Leitwagen.

»Guten Tag, Mr. Poltrock«, begrüßte ihn der jüngere Mann. »Oder – verdammt – sollte ich schon Guten Abend sagen? Wohin verfliegen die Tage bloß in letzter Zeit?«

Poltrock zog eine Panatela hervor, die ihm aus Mr. Gasts persönlichem Vorrat zustand. Die Zigarren stammten aus Florida. Bevor er nach einem Streichholz suchen konnte, hatte Cutton bereits eines für ihn angezündet.

»Danke«, sagte er und paffte. »Und ich wollte Sie etwas fragen, Mr. Cutton.« Er hielt sein Notizbuch hoch. »Wir scheinen ziemlich schnell Schienen und Verbindungslaschen zu verbrauchen. Hat jemand die Bestellung für die letzte Lieferung erhöht?«

Cutton nickte und biss ein Stück Kautabak ab. »Ja, Sir, wurde gemacht.«

»Von wem? Vom Versorgungsleiter?«

»Nein, Sir. Von Mr. Gast. Er hat’s mir gegenüber erwähnt – weiß nicht mehr, wann genau. Jedenfalls sagte er, dass er die letzten paar Wochen zehn bis fünfzehn Prozent mehr ranschaffen würde. Schwellen natürlich auch. In Kentucky gibt’s ein neues Stahlwerk, bei dem er kauft, hat er zu mir gesagt. In Tredegar werden rund um die Uhr Kanonen gebaut, falls es zum Krieg kommt.«

Poltrock filterte die nützlichen Informationen heraus. »Zehn bis fünfzehn Prozent mehr? Kein Wunder, dass meine Zahlen nicht zu stimmen scheinen ...«

»So wie ich das sehe, arbeiten die Männer echt hart. Wären Sie ein Sklave mit der Aussicht auf Freiheit am Ende, würden Sie nicht auch besonders hart arbeiten?«

»Ja, das würde ich zweifellos ...« Poltrock kratzte sich am Ohr. Harte Arbeit war eine Sache. Aber ... das? Er wusste, dass er die Zahlen noch einmal durchgehen musste. Das konnte äußerst interessant werden ...

»Würden Sie bitte mein Pferd holen, Mr. Cutton? Ich reite los, um die Schienen zu zählen.«

»Ja, Sir. Wir wissen alle, dass Freitag ist, wenn Mr. Poltrock die Schienen zählt. Soll ich Ihnen helfen?«

»Nein. Nein, das ist etwas, dass ich alleine machen muss.«

»Ich hol’ Ihr Pferd ...«

Damit lief Cutton los. Morris warf ihm ein stummes Grinsen zu, dann stieg er selbst vom Wagen. »Was is’ denn mit den Verbindungslaschen, Mr. Poltrock?«

»Ach, nichts. Wahrscheinlich nur fehlerhafte Buchhaltung.«

Ein großer Kerl mit einer Pistole in der Hand folgte einem deutlich kleineren Mann mit einer roten Melone. Mr. Fecory, dachte Poltrock. Fecorys Gesicht wirkte schrumplig, und seine merkwürdige Goldnase funkelte.

»Hallöchen, Mr. Fecory!«, begrüßte Morris den Neuankömmling lautstark.

»Mr. Morris«, gab der kleine Mann zurück. Er nickte, als hätte er einen Knick im Hals. In der Hand trug er einen Lederkoffer, von dem jeder wusste, dass er voller Bargeld war. »Freuen Sie sich, mich zu sehen, oder bloß darüber, dass Zahltag ist?«

»Natürlich drüber, Sie zu sehen, Sir!«

»Ah ja.« Auch Poltrock nickte der wieselartige Mann zu.

»Sie könnten wohl nich’ Mr. Poltrock und mir mal eben schnell unsern Lohn zustecken, damit wir nich’ in der Schlange warten müssen, oder?«, meinte Morris.

»Ich bin sicher, Mr. Morris, dass Sie genauso hart arbeiten wie jeder andere; daher können Sie auch in der Schlange warten – wie jeder andere.«

»Ich hab gewusst, dass Sie das sagen würden ...«

Fecory schwenkte schulmeisternd einen Finger. »Wissen Sie, wir sind hier nicht bei der Essensausgabe. Sie müssen Ihre Quittung unterschreiben, genau ...«

»Wie jeder andere«, beendete Morris den Satz für ihn. »Scheiße«, raunte er Poltrock zu, nachdem der Zahlmeister die Gleise überquert hatte und aufs Lager zuging.

»Wir haben es nicht eilig, Mr. Morris«, erinnerte ihn Poltrock.

»Ich weiß, Sir. Es is’ nur so, dass wir Eisenbahnleut’ sin’ – wir leben für unsere Freitage, und ich kann Ihn’ sagen, dass ich’s kaum noch erwarten kann, was zu saufen und zu bumsen.«

Poltrock unterschied sich grundsätzlich nicht von anderen, doch seit er für Gast arbeitete, schien er einen inneren Konflikt zu bemerken. Er trank an Freitagen kaum noch – seit Monaten nicht mehr –, und er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt die Dienste eines Freudenmädchens in Anspruch genommen hatte. Selbst während der dreitägigen Ruhepausen, die Gast ihnen zu Beginn jedes Monats zugestand, zog sich Poltrock manchmal nur in die Schlafbaracke zurück, überprüfte wiederholt seine Bestandsaufzeichnungen und überließ das Feiern den anderen. Ich schätze, ich werde alt, redete er sich allzu oft ein. Oder lag es an etwas anderem? Hinter seinem Bewusstsein schien eine unzufriedene Präsenz zu lauern und zu flüstern: Dies alles ist falsch, und du weißt es. Du bist nicht der Christ, den deine anständigen, aufrechten Eltern großgezogen haben. Sie würden sich deiner schämen ...

Stimmte das? Lag es daran?

Morris gab sich ausgelassen, aber seine Augen wirkten düster. Poltrock wusste nicht, ob er es sich bloß einbildete, aber manchmal nahmen die Augen des anderen Mannes eine stumpfe, bräunlich-gelbe Tönung an ...

»Und Sie könn’ mir glauben«, fuhr Morris fort, »dass ich mich auf die nächste Ruhepause freu.«

»Die letzte liegt noch keine zwei Wochen zurück«, erinnerte ihn Poltrock. »Ehrlich, Mr. Morris, Sie sind wie ein Kind in einem Süßwarenladen.«

Morris’ Grinsen wurde breiter. »Ja, aber es sin’ keine Süßigkeiten, die dieser Eisenbahnmann will.« Morris wollte offenbar noch etwas hinzufügen, doch plötzlich weiteten sich seine Augen. »Was, zum Teufel ...«

»Stimmt etwas nicht?«

»Schauen Sie mal – der Aufseher da ...«

Einer der stämmigen Sicherheitsmänner von Gast schien die vier Squaws wegzuscheuchen und brüllte: »Nicht heute. Schafft eure Ärsche hier weg!«

»Was soll ’n das, dass er die Huren verjagt?«, stieß Morris hervor. »He, du da! Scheuch die Rothäute nich’ weg! Die brauchen wir heut Nacht!«

Der Aufseher streckte seine lange Flinte wie eine Schranke vor. »Anordnung von Mr. Gast, Sir«, rief er zurück. »Keine Hurenzelte heute Abend, auch keinen Whiskey ...«

Morris war außer sich, als die Seifenblase seiner Vorfreude platzte.

»Sie haben es gehört«, meinte Poltrock.

»Verfluchte Scheiße noch mal! Es is’ Freitag! Is’ ja nich’ so, dass wir’s nich’ verdienen, so hart, wie wir die Woche gearbeitet haben. Warum bläst Mr. Gast unseren Spaß ab?«

»Er ist der Boss, also spielt der Grund keine Rolle.«

Die Squaws plapperten sichtlich verärgert in ihrer Sprache etwas zurück.

»Ich sagte, ihr sollt verschwinden!«

Ein weiterer Sicherheitsmann eilte herbei, um zu helfen. »Dahdeeya!«, brüllte er den Frauen zu und zeigte in die Ferne. »Nahah!«

Schließlich verstanden die Frauen und traten mürrisch den Rückweg an.

»Also, wenn das kein Schlag ins Gesicht is’«, klagte Morris. »Jetzt krieg ich vielleicht nie die Chance, die mit ’n großen Titten zu nageln ...«

Ich frage mich, warum Gast befohlen hat, sie wegzuschicken, dachte Poltrock. Dann erregte das Geräusch von langsamen Hufen seine Aufmerksamkeit; Cutton brachte ihm sein Pferd. »Da ist es, Sir.« Er stieg ab und reichte Poltrock die Zügel. »Zu schade, dass Mr. Gast heute alles abblasen lässt. Ich hoffe, er ist nicht von unserer Arbeit in der letzten Zeit enttäuscht.«

»Also haben Sie auch davon gehört«, meinte Poltrock. »Ich bin selbst ein wenig neugierig. Für mich sieht es so aus, als könnte das eine unserer produktivsten Wochen überhaupt gewesen sein.«

»Für mich fühlt sich’s zumindest in den Knochen so an.« Cutton lächelte ein wenig verloren. »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht beim Schienenzählen helfen soll, Sir?«

»Ja.«

»Na gut, Mr. Poltrock. Ich geh dann mal meinen Lohn holen, auch wenn ich ihn heut Abend nicht für Huren oder Whiskey ausgeben kann.« Cutton gab Morris ein Zeichen. »Komm, Morris. Stellen wir uns an, sonst landen wir noch am Ende der Schlange!«

Die beiden Männer gingen. Poltrock konnte jenseits der Gleise sehen, wo Fecory und sein Aufpasser die Zahlstelle eingerichtet hatten. Schnell bildete sich eine chaotische Schlange.

Poltrock nahm das Pferd an den Zügeln und ging los. Lag an diesem Abend etwas Seltsames in der Luft? In gewisser Weise schien es eigentlich immer so zu sein, er konnte nur nie genau sagen, was es war.

Zwei junge weiße Arbeiter unterhielten sich miteinander, während sie Kisten mit Nägeln von einer drei Meter langen Draisine abluden. »Also erzählt er mir, dass er sie dort oben am Fenster hat sehen können. Splitterfasernackt is’ sie rumgelaufen.«

»Echt?«, gab der andere Junge mit einem lüsternen Grinsen zurück.

»Er hat gesagt, es hätt’ so ausgesehen, als tät’ sie mit wem im Zimmer reden, aber er hat gewusst, dass Mr. Gast unten im Süden an der Strecke gewesen is’; is’ so um die Zeit gewesen, wie wir’s erste Gleis über die Grenze gelegt haben. Also denkt er sich ...«

»Wenn der Mann nich’ in der Stadt is’, mit wem red’ sie dann?«, mutmaßte der andere Junge.

»Genau, und dann auch noch nackig!«

Anfangs hatte Poltrock nicht richtig zugehört, doch als der Junge weitererzählte, zügelte er sein Pferd und lauschte.

»Also, er hat schon ein paar gekippt gehabt, wie die Schicht aus gewesen und er zu Cusher’s gegangen is’, und eh’ er weiß, was er tut, klettert er’s Spalier zum Balkon rauf.«

»Ne!«

»Ohne Scheiß. Und dann schaut er rein.«

»Verdammt, jetzt sag schon – was hat er gesehen?«

Der Geschichtenerzähler senkte die Stimme und grinste breit. »Sie is’ echt splitternackig. Dann setzt sie sich auf’n großen teuren Sessel und trinkt Wein, und wie sie so da sitzt, tut sie die Beine weit auseinander, und weißte was?«

»Was? Was?!«

»Sie is’ da unten komplett rasiert! Nirgendwo ’n Haar an der Fotze.«

»Du lügst, Jory!«

»Is’ die Wahrheit, Gott is’ mein Zeuge! Und wie sie so da sitzt und mit wem auch immer red’, fangt sie an, da unten rumzuspielen ...«

»Scheiße, Mann, das halt ich echt nich’ aus ...«

»Und dann ...« Jory beugte sich näher zu seinem Gefährten. »Dann geht sie rüber zum Bett und fangt an, ’n Kerl zu ficken, aber so richtig ... und da sieht er, dass es einer von die Sklaven is’.«

»Oh Mann ... Was hat er gemacht? Hat er’s wem gesagt?«

»Scheiße, ne, du Blödmann! Hätt’ er das gemacht, hätt’ er ja erklären müssen, was er überhaupt auf Mrs. Gasts Balkon gemacht hat!«

»Dafür hätt’ man ihn mindestens ’ne Woche an den Pranger gestellt.«

»Glaubst, das hat er nich’ gewusst? Also Scheiße, er hat gar nix sagen können. Aber er is’ geblieben und hat zugekuckt, und ...«

»Ihr da!«, brüllte Poltrock. Erschrocken schauten die beiden Arbeiter auf. »Hört sofort auf, solchen Blödsinn zu verzapfen, und zwar ein für alle Mal, habt ihr verstanden?«

»Äh ... ja, Sir, Mr. Poltrock. Wir haben nur ...«

»Blödsinn. Ihr verbreitet schmutzige, unangebrachte Gerüchte wie zwei Waschweiber, das macht ihr.« Poltrock rammte einem der beiden einen Finger in die Brust. »Ihr werdet nie wieder so reden. Ihr werdet nichts dergleichen mehr sagen, zu niemandem! Nie wieder! Die Arbeit hier draußen ist hart genug, üble Nachrede und von Betrunkenen verbreitete Gerüchte können wir nicht gebrauchen. Ihr Jungs werdet anständig bezahlt, also respektiert den anständigen Mann gefälligst, von dem euer Geld kommt. Sonst muss ich ihm wohl Meldung über euch erstatten.«

Einer der Jungen wirkte den Tränen nah, der andere stammelte: »Oh nein, nein, Mr. Poltrock, Sir, bitte tun sie das nich’ ...«

»Ich denke aber, das sollte ich.«

»Bitte, bitte, bei Gott, wir werden nie wieder so was sagen ...«

»Die Aufseher würden euch mit der neunschwänzigen Katze die Rücken blutig peitschen, dann würdet ihr gefeuert und dürftet nie nach Tennessee zurück. Ihr müsstet im Wald bei den Rothäuten leben und Hundefleisch und Raupen fressen, und selbst das auch nur dann, wenn sie nicht beschließen, eure dämlichen weißen Schädel zu skalpieren und euch zu essen.«

»Wir schwören’s, Sir, wir schwören’s bei Gott, wir reden nie mehr solchen Müll.«

»Haltet euch besser dran. Und jetzt stapelt diese verfluchten Kisten, und dann ab in die Lohnschlange.«

»Ja, Sir, ja, Sir, ja, Sir ...«

Poltrock stieg auf sein Pferd, schleuderte den beiden noch einen finsteren Blick zu und trat dann den Weg entlang der Trasse an. Wenigstens habe ich ihnen eine Heidenangst eingejagt. Allerdings hatte er selbst bereits Ähnliches gehört. Die Baustelle war ebenso eine Gerüchteküche wie die Stadt, unabhängig davon, ob die Arbeiter Ruhepause hatten oder nicht. Schon mehrere Männer waren hingerichtet worden, weil sie es gewagt hatten, sich mit der freizügigen Mrs. Gast einzulassen. Dann dachte Poltrock: Mrs. Pinkel ... Auch diese Gerüchte waren ihm zu Ohren gekommen, und bei jeder Gelegenheit, wenn er im Haus gewesen war, hatte er sogar Urin gerochen.

Er verdrängte den Gedanken aus dem Kopf und lenkte das Pferd langsam nach Norden. Es war an der Zeit, sich auf andere Dinge als die zu konzentrieren, die ihn die vergangenen vier Jahre beunruhigt hatten – all die Dinge, von denen er wusste, dass sie falsch waren ...

Wir schaffen über zwei Meilen pro Woche, erkannte Poltrock. Sein Blick folgte der Trasse, während er unbewusst jedes Schienenstück zählte. Das tat er jeden Freitag, seit sie 1857 begonnen hatten. Sogar das Pferd kannte den Ablauf mittlerweile; es lief mit gleichmäßig langsamer Gangart die Strecke entlang, während der Reiter im Sattel saß und zählte. Dazwischen notierte er immer wieder die Zahlen in seinem Buch. Schließlich blinzelte er. Was für ein Fortschritt. Letzte Woche haben wir 2,4 Meilen verlegt, und diese Woche ...

Als er das Geräusch schnellerer Hufe vernahm, zügelte Poltrock sein Pferd. An sich galten die Indianer in diesen Gefilden als befriedet, dennoch hatte er für alle Fälle seinen Colt Kaliber .36 gezogen. Mittlerweile war die Sonne beinahe untergegangen, trotzdem erkannte er bald, um wen es sich handelte: Morris.

»Warten Sie mal, Mr. Poltrock«, rief Morris und winkte. Hatte er jemanden bei sich? »Wollt’ Sie bloß was fragen ...«

Poltrock war nicht interessiert. »Haben Sie Mr. Gast gesehen?«

»Äh, ne, Sir ...«

»Also haben Sie auch noch nicht erfahren, weshalb er die üblichen Feierlichkeiten für Freitagabend abgesagt hat ...«

»Ne, Sir, hab ich nich’, aber ...« Morris schien wegen irgendetwas außer sich vor Freude zu sein, und nun bemerkte Poltrock, dass sich der Mann das Pferd tatsächlich mit einem zweiten Reiter teilte ...

Das ist doch diese Squaw ...

Die junge Indianerin hielt die Arme um Morris’ Mitte geschlungen.

»Ich hab die Rothäute eingeholt, bevor sie zurück in ihr Reservat konnten, und ich hab mir die da geschnappt.«

»Das sehe ich«, gab Poltrock zurück.

»Konnt’ die Vorstellung nich’ ertragen, ’nen Freitagabend ohne Hure verbringen zu müssen.« Morris lenkte sein Pferd neben Poltrock und hielt an. »Sie will zehn Cent pro Nummer, gleich wie die andren, die älter und hässlicher sin’ ...«

Poltrock hätte kaum weniger in der Stimmung für Derartiges sein können, dennoch schaute er auf. Die Squaw schmiegte sich an Morris’ Rücken, die wohlgeformten Beine gespreizt. Durch die breiten Nähte ihrer Hose lugte glatte, makellose Haut hervor. Ihr Busen zeichnete sich deutlich unter dem Wildlederoberteil ab.

»Die is’ ’n echter Hingucker, was, Sir?« Morris benahm sich wie ein Hund, der seinem Herrn einen Knochen bringt. Rasch stieg er ab, wobei das lange Messer an seiner Hüfte wippte, dann hob er das Mädchen herunter. »Ich mein’, Sir, Sie müssen wirklich mal sehen, was sie da drunter hat«, sagte Morris und riss das Oberteil auf.

Er drehte die Indianerin herum wie ein Schaustück. Die Begehrlichkeit ihrer Jugend schien unter der schmutzfleckigen Haut zu schimmern. Die nackten Brüste stachen hervor, groß wie zwei Babyköpfe, aber straff. Die Haut der ansehnlichen Nippel kräuselte sich wie dunkelbraune Gänsehaut.

Morris wippte eine Brust mit der Hand. »Is’ das nich’ was, Sir? Ich mein’, haben Sie schon mal solche Dinger gesehen? Oh, und das is’ sogar noch besser ...« Morris wirbelte die Frau herum und schob ihre Hose nach unten, um den Hintern zu entblößen.

Morris stieß einen Pfiff aus. »Scheiße! Schauen Sie sich das mal an!«

Die Squaw wusste, was vor sich ging. Sie beugte sich vor, um den Anblick zu optimieren. Ihr Hintern war groß und drall, aber fest, und wies keinerlei Makel auf.

»Mr. Poltrock, ich kann ums Verrecken nich’ sagen, was besser ist – ihre Titten oder ihr Arsch!«

Poltrock zeigte sich verwirrt. »Mr. Morris, haben Sie diese Frau fast zwei Meilen weit die Strecke heruntergebracht, nur, um mir ihren Busen und Hintern zu zeigen?«

»Na ja, ich mein’, ich hab vor, mit der da mehr als einmal Spaß zu haben, aber da Sie mein Boss sin’, dacht’ ich, dass ich Ihnen die erste Nummer anbiet’.«

Erstaunlich. »Ich weiß Ihre professionelle Höflichkeit zu schätzen«, gab Poltrock zurück. »Das ist sehr zuvorkommend ...« Dann wanderte sein Blick vom Busen der Indianerin zu ihrem Gesicht.

Große, strahlende Augen in einem schmutzigen Gesicht. Ein Lächeln, das man nur als falsch bezeichnen konnte, versuchte, Lüsternheit auszudrücken.

»Nein. Nein, danke, Mr. Morris«, sagte Poltrock schließlich. »Mir ist heute Abend nicht danach. Ich muss noch die Schienen zu Ende zählen.«

»Sin’ Sie sicher, Mr. Poltrock?« Morris strich mit den Händen über den üppigen Hintern. »Das is’ erstklassige Ware.«

»Sie ist ein ausgesprochen hübsches Mädchen, Mr. Morris, aber trotzdem muss ich ablehnen. Gehen Sie und haben Sie Spaß.«

Morris zuckte mit den Schultern und wirkte verblüfft von der Reaktion seines Vorgesetzten. »Wie Sie meinen, Sir.« Er sah sich um und erblickte eine lichte Stelle im hohen Gebüsch. »Gleich da, würd’ ich sagen ... An der Stelle hab ich schon letzte Woche ’n paar Squaws gehabt.« Morris stieß das Mädchen auf die lichte Stelle zu und band sein Pferd an einem dünnen Baum fest. Poltrock schüttelte nur den Kopf, als Morris und die Indianerin im Gebüsch verschwanden.

Der Mann ist ein echter Lustmolch, dachte Poltrock, bevor er seinem Pferd sanft die Sporen gab. Er setzte den Weg die Trasse entlang fort und zählte weiter.

Die Zahlen ergaben immer noch keinen Sinn. Er hatte schon im gesamten Land Eisenbahnstrecken gebaut und wusste sehr genau, wie viel eine bestimmte Anzahl von Männern in einem bestimmten Zeitraum bewältigen konnte. Poltrock wusste, dass demnächst die Kennzeichnung für den Beginn der Woche auftauchen musste ...

Das Pferd scheute; Poltrock schaute angesichts des plötzlichen Zitterns auf. Ein fernes, anschwellendes Brüllen; die Schienen begannen zu vibrieren, und schließlich setzte das Geräusch einer Dampfpfeife ein.

Poltrock erkannte, dass sich ein Zug näherte. Er lenkte das Pferd von den Gleisen zu den Bäumen. »Ruhig, ruhig.« Während er das Tier beschwichtigte, dachte er: Der Frachtzug befindet sich noch am Ende der Strecke. Was für ein Zug kommt da?

Die Erde erbebte; Poltrock hatte alle Hände voll zu tun, das Pferd ruhig zu halten. Bald raste ein Zug mit ausgesprochen hoher Geschwindigkeit vorbei. Die Lokomotive schob die Waggons, statt sie zu ziehen. Poltrock blieben nur wenige Sekunden, um einen Kohlenwagen, fünf Passagierwaggons und einen Leitwagen vorne zu zählen. Gleich darauf war der Zug verschwunden, ließ nur eine Staubwolke und Erschütterungen hinter sich zurück. Nach etwa einer Minute ertönte abermals die Pfeife, als der Zug die Fahrt verlangsamte, um an der Baustelle anzuhalten.

Was, zum Henker, ist da los? Poltrock konnte sich nicht vorstellen, weshalb Gast einen weiteren Zug herbringen sollte, obwohl ihr eigener Versorgungszug noch an der Baustelle parkte.

Zu gegebener Zeit würde er es wohl erfahren. Er ließ dem Pferd noch einige Minuten Zeit, sich zu beruhigen, dann zählte er die letzten Schienen der Arbeitswoche zu Ende.

Die Sonne war gerade hinter dem Berg versunken, als Poltrock den Pflock mit der roten Flagge erreichte, den er vor genau einer Woche in die Erde gerammt hatte. Er musste sich auf die Zahlen konzentrieren, deshalb stieg er ab und band sein Pferd fest. Nachdem er eine mitgebrachte Öllampe angezündet hatte, setzte er sich auf das erste Schienenstück, das vergangenen Freitag verlegt worden war.

Grundgütiger, dachte er, als er in sein Notizbuch starrte.

Es war einfache Mathematik, und mittlerweile war er die Zahlen der vergangenen Woche mindestens fünfmal durchgegangen. Jedes Schienenstück maß exakt 683 Zentimeter. Unregelmäßigkeiten konnte es nicht geben.

Die Gestalt, die über ihm aufragte, bemerkte er nicht.

»Arbeit in Lampenlicht«, sagte eine Stimme. »Ich muss schon sagen, das ist ein Zeichen für Fleiß.«

Poltrocks Herz setzte einen Schlag aus. Erschrocken schaute er auf.

Es war Harwood Gast, der von seinem großen Schimmel auf ihn herabblickte.

»Der Rest der Männer macht sich zum Feiern fertig, Sie hingegen, Mr. Poltrock, brüten noch nach Sonnenuntergang über Zahlen. Ich vergesse nicht, wer für mich die beste Leistung erbringt.«

»Danke, Mr. Gast«, stieß Poltrock hervor.

»Ich spüre heute Abend große Dinge, wunderbare Dinge.« Unmittelbar hinter Gasts Kopf ging der noch tief stehende Mond auf und zeichnete einen scharfen Kontrast in die Züge des Mannes. Das Pferd stand still wie eine Statue. »Können Sie mir schon die Wochenleistung sagen, oder habe ich Sie gerade unterbrochen?«

Poltrock stand auf und klopfte sich den Staub ab. »Nein, Sir, tatsächlich kommen Sie gerade zur rechten Zeit. Ich bin soeben mit der Ermittlung der Wochenleistung fertig geworden, und ...«

»Und?«

Poltrock seufzte. »Ich weiß nicht recht, wie ich das sagen soll, Mr. Gast, aber sofern die Schienen, die Sie zuletzt gekauft haben, nicht kürzer sind, als sie es sein sollten, haben wir diese Woche 3,1 Meilen verlegt.«

Eine Pause entstand. Gasts hoch aufragende Silhouette rührte sich nicht. »Das ist außerordentlich.«

Entweder außerordentlich oder schlichtweg unmöglich, dachte Poltrock bei sich. »Die vergangenen zwei Jahre hat die Mannschaft pro Woche mindestens eine Viertelmeile zusätzlich verlegt, in manchen Wochen sogar eher eine halbe Meile oder sechs Zehntelmeilen. Letzte Woche lagen wir eine volle Meile über der Quote, und diese Woche ...« Poltrock starrte auf die Zahlen in seinem Buch. »1,2 Meilen zusätzlich. In nur einer Woche.«

Gasts Stimme klang wie ein tiefes Dröhnen. »Was bedeutet das, Mr. Poltrock?«

»Mehrere Dinge, Sir. Zum einen bedeutet es, dass jeder Mann die Arbeit von zwei Männern verrichtet. Zum anderen ergibt sich daraus, wenn man alles zusammenzählt, dass wir fünfzig bis sechzig Meilen vor dem Zeitplan liegen.«

Erneut trat Stille ein. Offenbar brachte Harwood Gast so seine Freude zum Ausdruck. »Danke, Sir«, war alles, was er sagte.

Poltrock verstaute sein Buch in der Satteltasche. »Mr. Gast, was war das für ein Zug, der vor Kurzem hier vorbeigerast ist? In nächster Zeit sind keine Lieferungen geplant, außerdem hat mir das mehr nach einem Passagierzug ausgesehen.«

»Das ist er auch. Ich habe ihn gerade aus dem Werk in Pittsburgh gekauft. Angeblich fährt er dreißig Meilen pro Stunde.«

»Das glaube ich, Sir. Fahren Sie heute Nacht zurück nach Hause auf Besuch?«

»Ja, und das tun wir alle. Ich habe beschlossen, den Männern eine weitere Erholungspause zu gönnen. Sie verdienen das ... wie Sie gerade mit Ihrem spektakulären Fortschrittsbericht bestätigt haben.«

Tja ... Poltrock konnte etwas Erholung gebrauchen. »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Mr. Gast. Wir haben uns alle schon gewundert, warum die üblichen Vorkehrungen für den Freitagabend abgesagt wurden.«

»Der Zug fährt in einer Stunde ab, Mr. Poltrock, und er bringt uns alle für eine Woche Erholung zurück nach Gast. Ich selbst habe meine Frau und meine Kinder seit Monaten nicht mehr gesehen. Und so schnell, wie diese neue Dampflok fährt, werden wir vor morgen Mittag zu Hause sein.«

»Das sind tolle Neuigkeiten, Mr. Gast. Die Männer werden außer sich vor Freude sein.«

»Kehren Sie besser bald zur Baustelle zurück, Mr. Poltrock. Oh, und hier ... Ein Zeichen meiner Anerkennung für Ihre bisherige Arbeit.«

Poltrock nahm eine kleine Lederschatulle von seinem Arbeitgeber entgegen. »Oh, äh, vielen Dank, Sir.«

Gast betrachtete die Sterne. »Uns wird weiterhin Gutes widerfahren, Mr. Poltrock. Ich kann es in den Tiefen meiner Seele spüren. Ich kann es in den Sternen sehen ...«

Vielleicht hat er etwas getrunken, mutmaßte Poltrock. Mittlerweile klang der Mann verwirrt, sogar ein wenig verrückt. Andererseits hatte Poltrock, wenn er darüber nachdachte, noch nie gesehen, dass Gast überhaupt Alkohol trank.

»Es ist die richtige Nacht dafür, das spüre ich«, fuhr Gast mit seinem wirren Gerede fort. Er blickte wieder auf Poltrock herab. »Ja!«, flüsterte er. »Heute Nacht!«

Damit wendete Gast sein Pferd und trabte davon.

Poltrock schüttelte den Kopf. Also, wenn das nicht merkwürdig war ... Er hob die Lederschatulle an.

Als er hineinschaute, verschlug es ihm die Sprache.

Die Schatulle enthielt fünf dicke Zigarren, einen mit Diamanten besetzten Füllfederhalter und 500 Dollar Bargeld.

Mein Gott ...

Es war ein Vermögen, das zu dem ohnehin bereits stolzen Gehalt hinzukam, das Poltrock erhielt. Wenn dieses Projekt vorbei ist, werde ich ein sehr reicher Mann sein, und das verdanke ich alles ... Mr. Gast.

Er stieg auf sein Pferd und kehrte zur Baustelle zurück.

Es ist die richtige Nacht dafür, das spüre ich, hallten Gasts Worte in seinem Kopf wider.

Nach etwa einer Meile blieb das Pferd ohne ersichtlichen Grund stehen. »Was ist denn? Geh weiter, ich will den Zug nicht verpassen«, sagte er. Dann jedoch bemerkte er, wo genau er sich befand.

Poltrock schaute nach links zu der lichten Stelle im seitlichen Gebüsch.

Dorthin hat Morris das Indianermädchen gebracht ...

Irgendetwas zwang ihn, abzusteigen, und er dachte nicht darüber nach, was es sein mochte. Ehe er sich versah, ging er mit erhobener Öllampe auf die Stelle zu.

Morris musste bereits gegangen sein; Poltrock konnte keinen Laut hören. Als er sich weiter vorwagte, blieb er unvermittelt stehen und starrte auf eine Stelle vor sich.

Anfangs war er nicht sicher, was er sah. Es handelte sich um das Mädchen, so viel konnte er erkennen, aber ...

Irgendetwas schien nicht zu stimmen.

Das Mädchen lag nackt da. Er konnte die Rückseite ihrer Beine sehen, die Sohlen der bloßen Füße, ebenso den Hintern, von dem Morris so geschwärmt hatte.

Nur ... konnte Poltrock auch die Brüste sehen ...

Er trat näher hin. Sein bewusstes Denken schaltete sich ab, als er sich vorbeugte, um zu erkennen, was geschehen war. Tatsächlich lag das gut bestückte Indianermädchen auf dem Bauch. Er brauchte nur ihre Schulter anzuheben, um zu begreifen, wofür Morris sein Säbelbajonett verwendet hatte.

Sie war vom Schlüsselbein bis zur Scham gehäutet worden, und das ausgesprochen kunstfertig. Morris war es gelungen, die Brüste und die Haut vom Bauch in einem sauberen Stück zu entfernen. Danach hatte er die junge Frau umgedreht und das Stück auf ihren Rücken gelegt.

Damit er sie von hinten nehmen und gleichzeitig ihre Brüste ansehen konnte ...

Poltrock wusste nicht, wie lange er auf die seltsame Leiche starrte, und als er die Lampe höher hob, stellte er fest, dass tiefer im Gebüsch weitere tote Indianerfrauen lagen.

Das laute Dröhnen, das seinen Kopf plötzlich zu sprengen drohte, ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen. Mein Gott ...

Er starrte wieder auf das tote Mädchen ...

Mein Gott, dachte er abermals. Was soll ich ...

Das Gebrüll in Poltrocks Kopf begann nachzulassen, als ihm bewusst wurde, dass er seinen Gürtel löste und seine Hose nach unten zog.

Als Poltrock den Zug bestieg, bemerkte er Morris auf dem allerersten Sitz. Das lange Bajonett mit dem Messinggriff hing in der Scheide von seinem Gürtel. »Mr. Poltrock! Jetzt wissen wir, warum heut Abend kein Whiskey geliefert worden is’!«

»Ja ...«

»Es heißt, wir werden bis morgen Mittag zurück in der Stadt sein.« Morris zwinkerte, als Poltrock an ihm vorbeiging.

Poltrock erwähnte weder, was er im Gebüsch gefunden, noch was er danach gemacht hatte. Er zog es vor, sich einzureden, dass alles nur ein böser Traum gewesen war – natürlich musste es so sein. Seit dem Augenblick, als er sich von Gast einstellen ließ, glich sein gesamtes Leben einem bösen Traum.

Er folgte dem Gang zum letzten Sitzblock, der für Gast und ihn selbst reserviert war.

Seine Gelenke knackten, als er sich setzte. Ja, es war eine harte Woche gewesen; mehr noch, es waren vier harte Jahre gewesen. Poltrock vermutete, dass er nach dem Eintreffen in Gast den Großteil der Erholungspause schlafend verbringen würde, während alle anderen Dampf abließen. Er seufzte angesichts des wohligen Gefühls, das der gepolsterte Sitz und die Fußbank vermittelten, und ließ sich hineinsinken.

Nur ein böser Traum ...

Durch das Fenster sah er Aufseher mit Laternen die Waggons abschreiten. Nur wenige würden zurückbleiben, um die Baustelle und das Baumaterial zu bewachen. Die Laternen malten unförmige, schaukelnde gelbe Kreise in die Dunkelheit. Poltrock kniff die Augen zusammen. Als einer der Aufseher zu ihm aufschaute, wirkten die Augen des Mannes unnatürlich gelb.

Poltrock zog den Vorhang zu.

Als er durch den Gang blickte, sah er, dass Mr. Gast tief und fest auf seinem Sitz schlief. Einige Minuten später ertönte die Pfeife, und der Zug setzte sich in Bewegung. Als sie sich weit genug entfernt befanden, öffnete er den Vorhang wieder und starrte auf die vorbeiziehende nächtliche Landschaft. Ein länglicher Mond folgte ihnen und tauchte die Umgebung in seinen milchigen Schein. Dann betrachtete Poltrock sein Spiegelbild im Glas genauer ...

Sahen seine eigenen Augen gelb aus?

Der Zug ratterte sanft über die neu verlegte Strecke. Poltrock konnte die Geschwindigkeit spüren. Aus dem letzten Wagen hörte er die Neger singen, während die Weißen in den restlichen Waggons nervös schweigend dasaßen. Poltrock schlief immer wieder unruhig ein; jedes Mal weckte ihn ein unfassbar deutliches Bild – seinen eigenen Lippen, die gierig an den Nippeln zweier abgetrennter Brüste saugten. Jedes Mal, wenn er die Lider aufriss, fürchtete er sich davor, neben sich zu blicken, weil er erwartete, die gehäutete Indianerin würde neben ihm sitzen und wie eine Geliebte seine Hand halten.

Später träumte er unerklärlicherweise von einem großen Hochofen ...

Der Zug ratterte weiter in die Nacht hinein. Inzwischen schliefen auch viele andere. Vielleicht bin ich der Einzige, der noch wach ist, überlegte er.

»Ja!«

Poltrocks Blick zuckte nach rechts.

Es war Mr. Gast. Er hatte die Augen nach wie vor geschlossen und das Wort im Schlaf ausgestoßen.

»Ja!«, murmelte Gast erneut. »Heute Nacht!«

Als Poltrock am nächsten Tag um die Mittagszeit aus dem Zug stieg, erfuhren sie alle, dass vor zwei Tagen Fort Sumter in South Carolina von Streitkräften der Konföderierten unter Belagerung genommen worden war. Der Befehlshaber des Forts hatte in der vergangenen Nacht kapituliert.

Damit hatte der Krieg begonnen.








Kapitel 9

I

Collier war in derselben Minute in sein Bett gefallen und eingeschlafen, in der er in die Pension zurückkehrte, und als der Wecker um sechs Uhr klingelte, fühlte sich sein Gehirn wie ein Abfallhaufen an. Scheiße, Scheiße, Scheiße, dachte er. Schlechtes Urteilsvermögen war eine Sache, doch mittlerweile begann er ernsthaft zu vermuten, er könnte ein waschechter Alkoholiker sein. Ich habe mich in einer Schwulenbar zugeschüttet, erinnerte er sich. Und ich habe heute Abend eine Verabredung ...

Die Dusche zumindest weckte ihn vollständig, allerdings fühlte er sich nach wie vor halb betrunken und halb verkatert, als er sich mühsam anzog. Langsam setzte die Erinnerung ein ...

Jiff trieb es in der Bar mit Freiern, und ...

Diese zwei kleinen Mädchen mit dem Hund ...

Mary und Cricket, fielen ihm ihre Namen wieder ein. Als er sich die Zähne putzte und gurgelte, versuchte er, sich davon zu überzeugen, dass alles nur ein Traum gewesen war, dass er die Besinnung verloren hatte – aber er wusste, dass er sich damit nur selbst belog. Zweifellos hatte es sich um Geschwister aus einer armen Familie gehandelt.

Es musste so sein.

Collier spuckte Schaum in die Toilette; auch durch mehrmaliges Gurgeln wurde er den Nachgeschmack seines Saufgelages nicht los. Als Nächstes hielt er den Mund direkt unter den Wasserhahn und füllte sich den Magen mit Wasser.

Dann erinnerte er sich an den kleinen Hund – die lebhafte Promenadenmischung – und daran, was er gesehen zu haben glaubte, als er den Wald verließ ...

Collier verdrängte das Bild aus dem Kopf und trat aus seinem Zimmer, doch er hatte noch kaum den ersten Schritt in den Flur gesetzt, als er jäh innehielt.

Und schnupperte ...

Bilde ich mir das nur ein, dachte er verdrossen, oder rieche ich wirklich Urin? Stirnrunzelnd ging er weiter.

Mit schwerfälligen Schritten mühte er sich nach unten. In der Eingangshalle befand sich niemand. Dann fiel ihm ein, dass Jiff und der Rest der Familie im hinteren Flügel wohnten.

Wo muss ich hin?

Vom Ostende der Empfangshalle zweigten zwei Gänge ab, allerdings schienen beide zu Gästezimmern zu führen. So trat er stattdessen durch eine Ausgangstür auf den Hinterhof hinaus. Er blickte eine Reihe von Glasschiebetüren entlang und hoffte auf einen Hinweis. Würde er Gäste sehen, wüsste er, dass es sich um den falschen Trakt handelte. Er folgte einem Fußweg, der es ihm ermöglichte, einen Blick durch jede Glastür zu werfen, ohne dabei auffällig zu wirken. Am Ende des Flügels wuchs ein großer dorniger Busch. Als Collier gerade daran vorbeiwollte, hörte er etwas.

»Scheiße! Mach schon, Mädel!«

Es handelte sich eindeutig um Jiffs Stimme, aber woher kam sie?

»Herrgott, halt still, Lottie!«

Collier kehrte um und bemerkte, dass die letzte Tür offen stand, lediglich das Insektenschutzgitter war geschlossen. Ein rascher Blick in das Zimmer zeigte ihm ...

Ein Gesicht. Ein großes Gesicht.

Collier rieb sich die Augen. Das sieht doch aus wie ... George Clooney.

Er runzelte die Stirn, bis sein Blick klar wurde, dann erkannte er, dass es sich tatsächlich um das Konterfei des Hollywoodstars handelte. Ein Poster, begriff er. Es hing an der Wand. Clooneys breites Lächeln und weiße Zähne zeichneten sich überlebensgroß durch die Insektenschutztür ab. Was um alles in der Welt macht ein Poster von George Clooney da drin?

»Enger ...« Wieder Jiffs Stimme. Sie erklang aus dem Zimmer.

Es musste sich doch um den Familientrakt handeln. Zuerst dachte er, dass es wahrscheinlich Lotties Zimmer und sie vielleicht ein Fan von Clooney sei. Warum also Jiffs Stimme?

Collier trat einen Schritt zur Seite, wodurch sich sein Blickwinkel verbesserte. Der Schrecken über das, was er plötzlich zu sehen bekam, hätte ihn beinahe ins Gebüsch stürzen lassen.

Nein, nein, nein, nein, nein, dachte er.

Lottie hatte ihre Unterhose ausgezogen und stand mit nackten, v-förmig gespreizten Beinen vornüber gebeugt da. Trug sie ein Männerhemd? Jiff, von der Mitte an abwärts ebenfalls nackt, befand sich unmittelbar hinter ihr, die Hände an ihrer Hüfte. Sein fester, muskulöser Po bewegte sich langsam vor und zurück.

»Scheiße, Lottie, du könntest wenigstens ’n paar Haare am Arsch haben ...«

Collier hatte gedacht, bereits alles gesehen zu haben, als er Zeuge einer von Jiffs Nummern in der Bar geworden war. Er hatte sich geirrt.

»Verdammt, kannste dein Arschloch nich’ enger machen?«

Nein, nein, nein, nein, nein, dachte Collier erneut.

Schlimmer noch als der schockierende Inzest war die groteske Anmutung der Szene. Nun verstand Collier, dass es sich um Jiffs Zimmer handelte und dieser seine Schwester bewusst so positioniert hatte, um das Clooney-Poster betrachten zu können, während er Analverkehr mit ihr hatte.

Dann stöhnte Jiff: »Ja ...«

Colliers Verstand riet ihm, sofort zu verschwinden, doch wie konnte er das? In letzter Zeit hatte er sich zu einem ziemlichen Spanner entwickelt. So sah er weiter zu, indem er hinter dem Busch hervorspähte.

»Enger ... ja ...«

Jiffs Bewegungen verlangsamten sich erst, dann kamen sie zum Erliegen.

»Danke, Lottie. Scheiße, das hab ich echt gebraucht. Die Freier in der Bar haben mich so was von aufgegeilt. Hab heut drei Nummern geschoben.«

Die empörende Szene endete recht unspektakulär. Ich glaub das einfach nicht, dachte Collier. Jiff zog unbeschwert seine Hose wieder an und schnürte seine Stiefel zu, während Lottie ihr Männerhemd in einen Wäschekorb warf und wieder in ihre Unterhose schlüpfte. Collier sah, dass sie ein enges T-Shirt der Tennessee Titans trug, durch das sich ihre Brustwarzen abzeichneten. Sie setzte sich auf das Bett und strich sich die Haare zurück.

Jiff verschwand für einige Augenblicke, anscheinend, um sich die Hände zu waschen, dann kam er wieder ins Blickfeld. »Ach ja, hab ganz vergessen, dir was zu erzählen. Als ich mit Richard im Salon fertig war, wollt’ ich raus an die Bar, mir ’n Bier gönnen. Rat mal, wen ich da seh’? Mr. Collier höchstpersönlich.«

Lotties Augen weiteten sich, und ihr Mund bildete ein empörtes Nein!

»Ohne Scheiß. Hätt’ mir fast in die Hose gemacht, als ich das gesehen hab. Der Bierfürst beim Saufen mit Buster, Barry, Donny und all den andren. Hab mich hinten rausgeschlichen, damit er mich nich’ sieht. Aber ich hätt’ nie im Leben gedacht, dass er schwul is’.«

Lottie brach in stummes Kichern aus und schüttelte dabei den Kopf.

»Was? Soll das heißen, er isses nich’? Warum säuft er dann im Nagel? Er muss schwul sein.«

Lottie schüttelte nur weiter den Kopf und formte mit dem Mund die Worte: Nein, ist er nicht, ist er nicht.

Jiff bedachte sie mit einem strengen Blick. »Sag bloß, du hast’s mit ihm getrieben!«

Lottie lächelte unvermindert, griff sich einen Schokoriegel von Jiffs Kommode und begann, ihn auszuwickeln.

»He! Das is’ mein Chunky!«

Lottie zeigte ihm den Stinkefinger, dann hielt sie die Hand auf.

»Ach ja, richtig. Da.« Jiff gab ihr eine Fünf-Dollar-Note. »Danke.«

Fünf Mäuse!, dachte Collier entrüstet. Was für ein Beschiss!

Es wurde immer verrückter. Das ist wirklich eine völlig andere Welt. Collier schlich davon und kehrte in die Pension zurück. Seine Uhr verriet ihm, dass sein Ausflug nur fünfzehn Minuten gedauert hatte. Ich kann Jiff nicht fragen, ob er mir seinen Wagen leiht, wenn er gerade Analsex mit seiner SCHWESTER hatte, dachte er kläglich. Im Empfangsbereich wurde er von Mrs. Butlers strahlender Miene begrüßt.

»Sie haben wohl eine heiße Verabredung, was, Mr. Collier?«

Unglaublich. »Äh, ja.«

»Tja, ich hoffe, Sie werden eine tolle Zeit haben.« Mrs. Butler trug eindeutig schon wieder keinen Büstenhalter, nur eine ärmellose, rosa durchscheinende Bluse mit Druckknöpfen.

»Danke, Mrs. Butler.«

Durch ihre Haltung entblößte sie ein cremefarbiges Dekolleté. Unaufgefordert stülpte Colliers Gehirn den Kopf einer jüngeren Frau auf ihre Schultern. »Oh, was ich noch fragen wollte: Gibt es in der Nähe noch andere Ortschaften?«

»Oh, sicher. Roan liegt zehn Meilen westlich. Dort gibt es einige gute Restaurants ...«

»Nein, ich meine ... na ja, gibt es in der Nähe arme Dörfer? Heruntergekommene Gegenden, wo Leute mit geringem Einkommen wohnen? Ich frage deshalb, weil ich vorher auf dem Rückweg hierher im Wald zwei junge Mädchen gesehen habe, und die kamen mir nicht so vor, als wären sie von hier. Eher Mädchen aus einem Ghetto oder dergleichen.«

Mrs. Butler schaute verwirrt drein. Unbewusst fuhr sie mit einem Finger am oberen Rand der Bluse entlang. »Wir haben hier nicht viele arme Leute. In unserer Gegend gibt es hauptsächlich vererbtes Vermögen und elegante Lokale und Geschäfte für Touristen.«

»Keine Wohnwagenparks oder Ähnliches?«

»Nein, dafür müsste man ein gutes Stück fahren ... Zwei Mädchen, sagen Sie?«

»Ja. Schwestern. Sie haben an einem Bach neben dem Hügel da draußen gespielt.« Je mehr Collier erklärte, desto alberner fühlte er sich. Worauf will ich eigentlich hinaus? »Und, na ja, sie hatten einen Hund dabei, eine kleine Promenadenmischung – sah genau wie der aus, nach dem ich mich früher bei Ihnen erkundigt habe.«

»Ich habe Lottie und Jiff überall nach Hunden suchen lassen, die sich hereingeschlichen haben könnten, aber sie konnten keinen finden«, gab sie zurück. »Auch von den anderen Gästen hat niemand einen gesehen.«

Als Collier im Begriff war, die andere Merkwürdigkeit zu erwähnen – die Anspielung der Schwestern auf die Fingerklammern –, beschloss er plötzlich: Vergiss es! »Schon gut. Es war nur irgendwie komisch. Aber ich habe mich noch etwas gefragt. Hätten Sie ... hätten Sie vielleicht ein Auto, dass ich mir für ein paar Stunden leihen könnte?«

Auf dem Parkplatz zuckte Collier zusammen wie jemand, der gerade festgestellt hat, dass sein Hosenstall offen steht. Mrs. Butlers »Auto« erwies sich als verbeulter Chevrolet Pick-up, der unmöglich nach 1955 vom Fließband gerollt sein konnte. Rost überzog die mattschwarze Lackierung wie Akne. Sieht aus wie diese Dreckskarre aus den Beverly Hillbillies ... Sein Blick wanderte zu dem grünen Beetle. Er seufzte und stieg trotzdem in den Pick-up.

Anstelle der meisten Instrumente klafften im Armaturenbrett Löcher. Ich hab darum gebeten, ich hab’s bekommen, erinnerte er sich. Er legte den Gang des schwammigen dreistufigen Automatikgetriebes ein, setzte aus dem Parkplatz zurück und fuhr Richtung Cusher’s.

Wann immer er in den Innenspiegel blickte, sah er, dass ihm eine bläuliche Rauchwolke folgte. Als er das Radio einschaltete, rührte sich nichts. War ja mal wieder ein sehr kluger Schachzug von mir. Aber wenigstens zog er sich auf der Hauptstraße weniger belustigte Blicke zu als mit dem Mietwagen vom Flughafen.

An der Kreuzung erschrak er, als jemand an die Scheibe klopfte; dann öffnete sich knarrend die Beifahrertür.

Dominique stieg ein.

»Hi! Auf die Minute pünktlich ...« Prüfend ließ sie den Blick über das Innenleben des Fahrzeugs wandern. »Ist das nicht der Pick-up, den Mrs. Butlers Vater zur Feier von Eisenhowers Wahl gekauft hat?«

»Ich bin sicher, das ist er«, gab Collier stöhnend zurück. Als er sie jedoch ansah, fühlte er sich wie ein Surfer auf dem Kamm einer herrlichen Welle. Oh mein Gott, sie ist so wunderschön ...

Dominique trug einen weißen Sommerrock aus Satin mit Rosettenapplikationen und ein weißes Korsagen-Oberteil mit Spitzen. Das Oberteil reichte bis etwa zweieinhalb Zentimeter über den Bund des Rocks, sodass eine Lücke blieb, aus der ihr Nabel hervorlugte. Sportlich-eleganter hätte sie kaum aussehen können. Dicht unter dem Halsansatz funkelte das Silberkreuz.

Collier versuchte eine Erklärung. »Mein Mietwagen ist ...«

»Ja, hab ich schon gehört. Ein flippig-grünes Ding wie aus einem Comic.« Sie schüttelte den Kopf, wobei das frühabendliche Sonnenlicht jede Strähne ihres Haars in ein sanftes Orange tauchte. »Aber es ist irgendwie lustig, in einem so alten Auto zu fahren. Auf diesem Sitz haben schon unzählige Hintern gesessen.«

Collier kicherte. »So habe ich es noch nicht betrachtet. Gemessen in Hinterteilen.«

»Wie war Ihr Tag?«, erkundigte sie sich und schien ihre Nagelpolitur zu begutachten.

Collier fuhr durch den Ort und runzelte jedes Mal die Stirn, wenn der Wagen wie bei einem Schluckauf Rauch ausstieß. »Toll«, log er.

»Haben Sie schon viel Arbeit an Ihrem Buch erledigt?«

»Oh ja«, log er abermals. Aber was sollte er sagen? Ich hab mich in einer Schwulenbar volllaufen lassen, im Wald die Besinnung verloren und anschließend einen Inzest beobachtet. »Das Buch ist fast fertig, und ich bin heilfroh, dass ich den Termin halten werde. Weil wir gerade davon reden ...«

An der nächsten roten Ampel holte er die Einverständniserklärung aus seiner Brieftasche hervor. »Sie müssten mir nur diese Erklärung unterschreiben. Damit erteilten Sie mir die Erlaubnis, über Ihr Bier zu schreiben.«

Sie unterzeichnete das Formular nach einem flüchtigen Blick darauf. »Das ist einfach wunderbar. Jetzt werden mehr Leute davon erfahren als nur diese Landeier. Übrigens, wohin fahren wir zum Essen?«

Gute Frage. »Wie wär’s, wenn Sie die Entscheidung treffen, da ich ja neu in der Stadt bin?«

»Mögen Sie Koreanisch?«

»Bin verrückt danach.« Collier hasste koreanische Küche. Lag ihm jedes Mal wie ein Rostschutzmittel im Magen.

»Gut. Am Stadtrand gibt es ein kleines koreanisches Lokal. Es ist so authentisch, dass man den Eindruck hat, in Seoul zu essen.«

Isst man in Seoul nicht Hund? Collier war es egal – solange er mit ihr zusammen war. Sie unterhielten sich über Bier, während er ihren Richtungshinweisen zu einem winzigen Restaurant zwischen einem Eisenwarenladen und – Collier zog eine Augenbraue hoch – einem Hundesalon folgte. Ein an Gestank grenzendes Aroma schlug ihnen entgegen, als sie eintraten: gewürzter Kohl und Zitronengras. Aber Collier deutete es als gutes Zeichen, dass jeder zweite Gast im Lokal Asiate war. »Das Bulgogi ist fantastisch«, erklärte Dominique an ihrem Tisch voll Begeisterung. »Das Bibimbap allerdings auch. Ich kann mich nie entscheiden, was ich bestellen soll.«

»Zufällig mag ich auch beides«, log Collier. »Warum bestellen wir nicht beides und teilen?«

»Sie sind so entgegenkommend!«

»Und da wir beide Bierkenner sind«, fuhr er fort, »würde ich OB vorschlagen.«

»Ich mag OB zu koreanischem Essen. Ist wohl mein asiatisches Lieblingsbier, das nicht hier als Lizenzabfüllung gebraut wird«, fügte sie rasch hinzu. »Oh, und es passt hervorragend zu Reis.«

Du passt hervorragend zu Reis, dachte Collier versonnen. Er konnte kaum glauben, dass er diese Chance bekommen hatte. Als einem der renommiertesten Bierautoren des Landes musste niemand Collier sagen, dass echte Braumeister mehr als jeder andere über Bier wussten, ihn eingeschlossen. Er ließ ihre schlichte, aber lebendige Schönheit auf sich wirken, während sie in der Speisekarte die Vorspeisen durchlas. Warum bin ich ihr nicht schon vor zehn Jahren begegnet?, fragte er sich. Hätte ich Evelyn doch nie und stattdessen Dominique kennengelernt. Wir passen perfekt zueinander, haben alles gemeinsam ...

Das funkelnde Kreuz an ihrem Hals sagte etwas anderes.

Als die Kellnerin mit ihren Bieren kam, meinte Dominique: »Da kommt mein Bier für den Tag.«

Collier schmollte innerlich. Wie viele hatte er an diesem Tag schon gehabt? Großer Gott ... »Ich muss Ihre Methode bei Gelegenheit mal ausprobieren«, sagte er. »Das heißt, falls ich die Willenskraft dafür aufbringe. Das war nie eine meiner besonderen Stärken.«

»Bei mir auch nicht, bis ...« Halb lächelte sie, halb grinste sie. »Tut mir leid, ich halte schon die Klappe.«

Collier verstand nicht. »Was ist?«

»Sie würden denken, dass ich Sie wieder bekehren will.«

»Dann nur zu, tun Sie’s.«

»Na schön.« Sie trank einen Schluck Bier. »Niemand besitzt Willenskraft, jedenfalls keine eigene. Gott weiß, dass wir Schwächen haben, die zerstörerisch sind, deshalb bietet er uns einen Ausweg. Ich rede jetzt nicht nur von Seelenheil, sondern von der Scheiße, die wir ertragen müssen, solange wir hier sind ...«

Ich liebe es, wenn sie »Scheiße« sagt, sinnierte Collier.

»Die Hälfte der Apostel bestand vermutlich aus Alkoholikern und Hurenböcken, bevor sie Jesus trafen. Und was haben sie gemacht?«

»Ich ... weiß es nicht.«

»Sie übergaben ihre Bürde an Gott«, antwortete Dominique wie selbstverständlich. »Und wurden dadurch befreit. Das haben sie gemacht.«

Collier wickelte seine Essstäbchen aus. »Wie übergibt man eine Schwäche an jemand anderen?«

»Man fragt Gott, das ist alles. Und er antwortet.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie hätten mich mal im College sehen sollen. Ich war ein Miststück und ein Flittchen. Ich könnte gar nicht mehr sagen, mit wie vielen Drecksäcken ich Sex hatte. Jede Nacht war Party angesagt: Bier, Fusel, Gras und Sex.«

Ihre Offenheit verblüffte ihn ... genau wie die schmutzigen Bilder, mit denen sein Verstand versuchte, sich das Szenario auszumalen. Sie waren erregend schlüpfrig.

»Am College war ich ständig so verkatert«, gestand sie, »dass ich keine Ahnung habe, wie ich je meinen Abschluss geschafft habe. Ebenso schleierhaft ist mir, wie es mir gelungen ist, nie schwanger zu werden. Ich habe verschiedene Dinge über mich an Toilettenwänden gelesen ...« Sie warf ihm einen durchtriebenen Blick zu. »Und das Schlimmste war, dass alle stimmten.«

Collier fühlte sich zugleich verdutzt und erregt.

»Eines Tages kam mir der Gedanke, dass ich durch meine Schwächen ein Kind Gottes zerstörte. Deshalb habe ich Gott gebeten, mich von meinen Bürden zu befreien, damit ich irgendwann Erlösung finden könnte. Und er hat es getan.«

»So einfach ist das?«, fragte Collier, bevor ihm auffiel, dass er sein Bier bereits halb geleert hatte. Zudem war ihm bewusst, dass er ihr nur halbherzig zuhörte und lediglich so zu tun versuchte, als gälte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Es ist nicht so, dass man eine Wunderlampe reibt und seine Wünsche von einem Geist erfüllt bekommt, nein. Betrachten Sie es so: Gottes Vergebung ist eine Million Mal größer als unsere Sünden, sie deckt sie also mühelos ab. Man muss nur im Gegenzug etwas tun.«

Collier hätte es am liebsten unter dem Tisch auf dem Fußboden mit ihr getrieben. In meinem Fall, dachte er, müsste Gottes Vergebung ZWEI Millionen Mal größer als meine Sünden sein. Plötzlich schien ihm seine Falschheit so handfest zu sein wie der Stuhl, auf dem er saß. Falls Menschen wirklich eine Aura besaßen, wäre seine vor Lust rabenschwarz gewesen. Sag etwas, du Trottel ... »Im Gegenzug etwas tun? Was zum Beispiel? Die Kirche besuchen? Für wohltätige Zwecke spenden?«

»Nein, nein. Schon etwas, das tiefer reicht«, erwiderte Dominique. Sie knabberte an gewürzten Bambussprossen und eingelegten Radieschen. »Das ist etwas zwischen jedem Einzelnen und Gott. Aber es ist, als verwende man seine Kreditkarte. Irgendwann muss man bezahlen. Und eine Bankrotterklärung gilt nicht.«

Collier fand ihre Analogien interessant. Er wollte sich einnehmend geben, wollte sich für ihre Anliegen erwärmen, doch an ihm nagte blanke Lust. Dann ereilte ihn eine Erkenntnis in abgewandelter Form ihrer eigenen Worte: Meine Lust ist eine Million Mal größer als mein Verlangen nach Vergebung ...

Jedes Mal, wenn sein Blick über ihren Busen wanderte, stieß ihn das Kreuz wie einen Vampir ab.

»Aber genug davon«, meinte sie strahlend. »Da kommt unser Essen.«

Die Kellnerin servierte ihnen duftende, dampfende Vorspeisen. Sie hatten zusätzlich Tintenfisch in einer scharlachroten, scharfen Soße bestellt. »Seien Sie damit vorsichtig.« Dominique deutete mit einem Essstäbchen auf das Tintenfischgericht. »Das steckt Sie regelrecht in Brand.«

Collier stand bereits in Flammen durch die in seiner Psyche hochkochende Lust, wodurch er sich nur noch mehr wie ein Heuchler, noch verachtenswerter fühlte. Sie könnte einen falschen Fuffziger wie mich mühelos in einer Menschenmenge erkennen, dachte er. Das Schlimmste, was ich tun kann, ist zu heucheln ... Er kostete ein Stück süßliches, gegrilltes Rindfleisch. »Das Bibimbap ist köstlich.«

»Das ist Bulgogi.«

»Oh, natürlich. Ist schon eine Weile her bei mir.« Das Bibimbap sah wie ein Allerlei aus Grünzeug und Fleisch aus, das in einer Brühe schwamm und von einem halb gekochten Ei gekrönt wurde. Er probierte stattdessen den Tintenfisch, der sich als zart erwies, lecker und ...

»Wow, das ist wirklich ...« Er leerte in einem Zug sein gesamtes Wasserglas.

»Ich hab Ihnen ja gesagt, dass es scharf ist. Empfiehlt sich, es mit etwas Reis zu essen.«

Danach folgte Collier beim Essen ihrem Beispiel.

»Wie war Ihr Lunch mit dem ehrwürdigen J. G. Sute?«

»Höre ich da Sarkasmus heraus?«, fragte er, nachdem sich das Brennen in seinem Mund gelegt hatte.

»Nur ein bisschen«, antwortete sie lachend. »Er ist auf seine Weise eine Legende – fragen Sie ihn ruhig. Außerdem ist er wirklich ein sehr netter Mann, und er weiß mehr als jeder andere über die Bedeutung dieser Gegend während des Bürgerkriegs.«

»Seine Kenntnisse über die Region scheinen tatsächlich sehr umfangreich zu sein«, meinte Collier. »Allerdings habe ich ihn weniger über den Bürgerkrieg gefragt, sondern mehr über ...«

»Über das Haus«, vermutete Dominique. »Und die Legenden. Die verfluchten Felder, die ermordeten Sklaven. Das Haus des Bösen, über Harwood Gast und seine Eisenbahn in die Hölle.«

»Sute hat mir erzählt, dass die Strecke von Gast mit eigenen Mitteln gebaut wurde.«

»Mitteln, die sich übrigens nie erschöpften«, ergänzte Dominique.

Collier erinnerte sich. »Oh ja, richtig, darüber hat er auch gesprochen. Aber wie hat er seine Männer dann bezahlt? Es waren doch nicht alle Sklaven.«

»Nein. Den weißen Arbeitern seiner Mannschaft bezahlte er ein kleines Vermögen, auch die Sklaven waren gut gekleidet, gut ausgerüstet und wurden gut versorgt – alles dank Gasts Geld.«

»Wie hat er also all das Material gekauft? Die Schienen, die Schwellen, die Nägel, die Werkzeuge, die Versorgungswagen?«

»Das weiß niemand.« Dominique lächelte. »Manch einer behauptet, Gast hätte seine Seele dem Teufel verkauft.«

Das Wort brachte ihn auf etwas. »Sie haben gesagt, dass es den Teufel wirklich gibt.«

»M-hm.«

»Wenn es den Teufel also wirklich gibt, dann verkaufen ihm vielleicht wirklich Menschen ihre Seelen.«

»Menschen verkaufen dem Teufel in der Tat tagtäglich ihre Seelen, meist für erheblich weniger als Gast.«

Collier stellte fest, dass das Essen erheblich weniger markant schien, wenn er nicht auf den Teller schaute. Als sie sich entschuldigte, um die Toilette aufzusuchen, strich sein Blick gründlich wie eine Malerwalze über ihre Rückseite. Er bestellte bei der Kellnerin ein weiteres Bier und ließ sie die andere Flasche mitnehmen, nachdem er sie geleert hatte. Dann trank er die neue Flasche bis zum Füllstand der vorherigen aus. Ja genau, das merkt sie bestimmt nicht ...

Als er Dominique zurückkommen sah, grub er die Fingernägel heftig in sein Bein. Starr nicht mehr auf ihren Busen, du sexistischer Scheißhaufen! Stattdessen spürte er nunmehr regelrecht, wie ihre Brüste in dem eng anliegenden Oberteil leicht wogten.

»Worüber haben wir gerade gesprochen?«, fragte sie. »Ach ja. Pakte mit dem Teufel.«

Die Vorstellung schien die Macht der Legende irgendwie zu schmälern. Konnte es wirklich so banal sein? »Also reden wir von Satanismus. Ist der Mythos um Gast nur eine ausgeschmückte Version davon?«

»Wahrscheinlich. Ich schätze, es liegt in unserer Natur – als höchstentwickeltes Lebewesen –, dass wir uns Geschichten ausdenken. Religionskritiker behaupten dasselbe über das Christentum – dass es nur eine Legende von Höhlenmenschen sei. Der Erlöser kommt, befreit die guten Menschen aus ihrem jämmerlichen Dasein und führt sie ins Paradies.«

»Ein triftiges Argument für Menschen, die Religion objektiv betrachten.«

»Natürlich. Aber Sehen ist Glauben. Allerdings bekommen solche Kritiker nie die Gelegenheit, wirklich zu sehen, weil sie an nichts fest genug glauben, um darum zu bitten, dass ihnen etwas gezeigt wird. Sie glauben an Beton, an Stahl, an Ford und an Mercedes. Sie glauben an Starbucks, an Blockbuster, an den Super Bowl und an Reality-TV. Brad Pitt und Angelina Jolie sind alles, was sie an Erlösern brauchen. Und natürlich ihre Gehaltsschecks. All die Scheiße in ihrem Leben verhindert, dass sie etwas Unvergängliches sehen können.«

»Also sind Geld und Mode der neue Gott?«

»Das neue goldene Kalb«, berichtigte sie ihn. Als sie unter dem Tisch die Knöchel übereinanderschlug, berührten ihre Zehen sein Bein. »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht treten.«

Baby, du kannst mich jederzeit treten ... und ich würde drauf stehen ... »Um auf Ihre Höhlenmenschenanalogie zurückzukommen: Objektiv gesehen schaffen wir uns also Geistergeschichten, weil sie uns schon immer neugierig gemacht haben ...«

»Nicht bloß neugierig. Wir brauchen sie«, entgegnete Dominique. Ein Tintenfischtentakel verschwand zwischen ihren Lippen in ihrem Mund. »Höhlenmenschen wollten daran glauben, dass es Geister gab, weil die Vorstellung uralte Mythen vom Leben nach dem Tod untermauerte.«

Collier runzelte die Stirn.

»Geister sind nicht nur ein Beweis für ein Leben nach dem Tod, sondern auch der Beweis für eine Unterwelt – oder Hölle. Wenn ein Höhlenmensch wirklich daran glaubt, dass Geister durch die Wälder spuken, was können sie anderes sein als unerlöste Seelen? Und wenn es unerlöste Seelen gibt, dann muss es zweifellos auch erlöste Seelen geben. Hält man sich an die Gesetze, fährt man in den Himmel auf. Tut man es nicht, endet man als Geist, der nachts durch die Wälder streift.«

Collier versuchte, weitere Anmerkungen anzubringen, ohne einen gegnerischen Standpunkt einzunehmen. »Und ... aus nicht objektiver Sicht?«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken, weil ich die Realität Gottes jeden Tag sehe.«

»Wie genau sieht die aus?«

»Mann muss Gott bitten, sehen zu können, Justin«, rief sie förmlich. »Es ist etwas Persönliches. Zwischen Gott und jedem Einzelnen. Wenn ich noch mehr dazu sage, höre ich mich bloß wieder wie eine religiöse Fanatikerin an. Ich muss nicht erklären, warum ich glaube, dass Christus mein Erlöser ist ...«

»Nein, nein, darauf wollte ich gar nicht hinaus«, sagte Collier rasch. »Ich verstehe, dass es etwas Persönliches ist.« Mittlerweile fürchtete er, dass die Unterhaltung in eine zu heikle Richtung ging. Wenn er behauptete, selbst ernsthaft christlichen Idealen zu folgen, würde Dominique seine Falschheit wittern. »Ich glaube an die Zehn Gebote, die Bergpredigt und all das. Mein Problem besteht darin, mich daran zu halten. Womit wir wieder bei dem wären, worüber wir vorher gesprochen haben – Schwäche.«

Sie sah ihn nur an und nickte. »Menschen sind nicht stark – nicht, seit Eva in den Apfel gebissen hat. Deshalb bietet uns Gott einen Ausweg. Den finden wir entweder, oder wir tun es nicht.«

Collier versuchte einzulenken. »Was hat Harwood Gast gefunden? Sie sagen, Sie wissen, dass es einen Gott gibt, weil Sie Beweise für ihn in Ihrem Leben gesehen haben ...«

»Ja, oft sogar.«

»Wenn Sie also wissen, dass es einen Gott gibt, dann wissen Sie auch, dass es einen Himmel gibt. Und wenn Sie wissen, dass es einen Himmel gibt, dann wissen Sie auch, dass es eine Hölle gibt?«

Sie lachte. »Genau.«

»Dann sind diese Baumwollfelder vielleicht wirklich verflucht. Vielleicht ist das Haus der Gasts wirklich heimgesucht, und vielleicht hat Harwood Gast wirklich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen – oder mit einem Dämon, was Sute angedeutet hat. Vielleicht sind all diese Geschichten wahr.«

Dominique zuckte mit den Schultern. »Die Möglichkeit will ich nicht von der Hand weisen.«

»Was ist mit Ihnen? Ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, dass Sie Beweise für Gott in Ihrem Leben gesehen haben. Aber haben Sie auch schon Beweise für andere Dinge gesehen?«

Ihre wunderschönen Augen verengten sich. »Was zum Beispiel?«

»Haben Sie nicht neulich beim Essen angedeutet, dass Sie in der Pension etwas gesehen haben? Ich möchte nur wissen, ob Sie in der Gegend je etwas erfahren haben, das darauf schließen lässt, es könnte vielleicht doch nicht alles ...«

»Blödsinn sein? Also, ich kann aufrichtig sagen ... vielleicht. Aber ich werde nicht verraten, was es war.«

Collier seufzte.

Dominique grinste. »Ich weiß. Ich hasse es auch, wenn das jemand macht. Trotzdem will ich nichts sagen, sonst halten Sie mich wirklich für eine Verrückte.«

»Ich schwöre, das werde ich nicht«, bettelte er geradezu. Jeder hier schien dasselbe Spielchen mit Collier treiben zu wollen. »Ich könnte Sie unmöglich für eine Verrückte halten.«

»Also ...« Ihr Blick wanderte jäh zur Kellnerin. »Oh, da kommt die Rechnung. »Wir zahlen getrennt ...«

»Von wegen.« Collier bezahlte bar und gab ein üppiges Trinkgeld. Dann beugte er sich auf dem Tisch vor. »Erzählen Sie es mir.«

Ihr Zögern wirkte echt. »Na gut, aber nicht hier. Sie haben das Essen bezahlt, also übernehme ich den Nachtisch ...«

Eis mit warmer Karamellsoße nach ... Tintenfisch, dachte Collier ungläubig. Er entschied sich für ein großes Spritzgebäck und folgte Dominique aus dem Eissalon. Sie setzten sich auf eine Bank gegenüber einer halbkreisförmigen Mauerhälfte aus alten Ziegelsteinen, die als Beiwerk für eine große Kanone diente. Die Kanone besaß keine Räder, sondern ruhte auf einem runden Schwenkgestell. Daneben hatte man eine Pyramide aus dicken Kugeln aufgebaut. Am Rande nahm Collier eines der allgegenwärtigen historischen Schilder wahr. Artilleriegeschützbank und schwenkbar montierte Kanone, Modell 1861, 6,4 Zoll. Eine Welt des Schmerzes, dachte Collier. Ringsum schienen Touristen aus der einsetzenden Abenddämmerung aufzutauchen.

Dominique verschlang ihr Eis, als hätte sie Heißhunger. Sie genoss jeden Löffel, und Collier konnte dabei den feuchten Glanz ihrer Lippen und Zungenspitze in einer Klarheit beobachten, die an Werke von Dalí erinnerte. Düsternis umgab das strahlende Gesicht und den juwelenartigen Schimmer ihrer Augen. »Ich bin ein richtiges Schwein, aber das schmeckt so lecker«, schwelgte sie. »Sind Sie sicher, dass Sie keines wollen?«

»Nein, danke. Ich bin voll.« Als er sich vorstellte, wie sein Magen auf Eiscreme mit koreanischen Gewürzen, Tintenfisch, Rindfleisch, halb gekochtes Ei – und all das Bier, das er an diesem Tag getrunken hatte – reagieren würde, schauderte Collier. Tatsächlich musste er sich sogar überwinden, das Spritzgebäck zu essen.

Dann malte sich sein Verstand etwas anderes aus: Als sie den nächsten Löffel an die leicht geöffneten Lippen hob, erstarrte sie. Plötzlich war sie oben ohne und saß mit gespreizten Beinen auf der Bank, die schrullige Christin, die zu ihren Wurzeln als Collegeschlampe zurückkehrte ...

Ihr Mund schlürfte die Eiscreme vom Löffel und ließ sie auf der Zunge schmelzen, dann quoll etwas davon über ihre Lippen. Die mit Karamellsoße durchzogene weiße Creme lief ihr als Rinnsal das Kinn hinab, dann über den Hals und weiter zwischen ihre Brüste, um sich im Nabel zu sammeln. An der Stelle ließ Colliers Fantasie ihn auf die Knie sinken, um die Creme aufzulecken. Seine Hände massierten ihre Hüften und wanderten über ihre Rippen hinauf, während seine Zunge der süßen Bahn aufwärts folgte. Zuerst leerte er den anbetungswürdigen Nabel, dann leckte er über einen bebenden Bauch. Sein Mund spürte unter geschmeidiger, perfekter Haut erhitztes Blut durch Adern pulsieren. In seinem Kopf bildeten sich keine Gedanken, nur fleischliche Wolllust. Sie war zu seinem Eis geworden. Als seine Zunge ihr Dekolleté säuberte, streichelten ihre Brüste über seine Wangen.

Als er das mit Eiscreme bedeckte Kreuz erreichte, zuckte er zurück ...

Es schmerzte auf seiner Zunge wie ein winziges Brandeisen.

»... und da, sehen Sie? Dort drüben sind einige der ersten Schienen überhaupt.«

Collier tauchte aus seiner schmutzigen Illusion auf wie aus einer Blase aus Abwasser. Dominique hatte geredet, doch er hatte kaum etwas davon gehört.

»Wie bitte?«

Sie deutete an der Kanone vorbei auf die kopfsteingepflasterte Straße. Zwei parallele Linien querten den malerischen Weg, und die beiden Linien schienen in das Kopfsteinpflaster eingelassen zu sein.

»Oh, Eisenbahnschienen«, begriff er schließlich. »Gasts Eisenbahn, vermute ich mal.«

»Richtig. Sehen Sie die Tafel dort?«

Das Schild befand sich auf einer weiteren alten Ziegelsteinmauer. Originalstandort von Depot 1 der East Tennessee & Georgia Railroad Company – 1857.

Collier betrachtete die eigenartigerweise rostfreien Gleise. »Also gibt es die Originalstrecke noch?«

»Oh nein. Ein Großteil davon wurde nach dem Krieg als eine Form von Reparationszahlungen beschlagnahmt. Aber die hier hat man gelassen, und es gibt noch ein paar Abschnitte in der Stadt, einige sogar mit Originalschwellen. Jedenfalls ist dieser Platz hier, an dem wir gerade sitzen, die Stelle, an der Harwood Gasts Wahnsinn im Jahr 1857 offiziell begann. Er endete fünf Jahre später in einer Gegend in Georgia namens Maxon.«

»Maxon«, murmelte Collier. »Ich glaube nicht, dass ich je von dem Ort gehört habe.«

»Dürfte daran liegen, dass es ihn nicht mehr gibt. Die Armee der Union hat das gesamte Umfeld dort dem Erdboden gleichgemacht. Heute wächst dort nur noch Gestrüpp.«

Collier dachte zurück. »Mr. Sute hat mir erzählt, dass Gast die Eisenbahn gebaut hat, um Gefangene in eine Art Konzentrationslager zu bringen. War das in diesem Maxon?«

»Ja«, bestätigte Dominique verkniffen. »Und die Gefangenen waren keine Soldaten der Union, sondern ...«

»Zivilisten. Ich erinnere mich daran, dass er auch das erwähnt hat. Ergibt aber wenig Sinn. Aus militärischer Sicht, meine ich.«

»Das gilt für Dachau und Auschwitz auch, es sei denn, man berücksichtigt die eigentliche Motivation dahinter. Es ging nicht um Logistik oder Effizienz – es musste böse sein.«

»Also war Harwood Gast der Hitler des Bürgerkriegs?«

»Vielleicht sogar noch schlimmer, schon deshalb, weil Gast nie politisch motiviert war. Er war ein gewöhnlicher Bürger«, erklärte Dominique. »Er hatte nie ein Amt inne und hat sich auch nie für eines beworben. Gast hat einfach seine Eisenbahn gebaut und sich dann umgebracht.«

Collier lächelte düster. »Seine Aufgabe war vollbracht, der Pakt erfüllt: der Bau einer Eisenbahn, die während des Kriegs keinen militärischen Zweck erfüllte. Himmler war Hitler unterstellt, Gast hingegen einer höheren – oder vielleicht sollte ich sagen, einer ...«

»Einer niedrigeren Macht«, beendete Dominique den Satz für ihn. »Zumindest, wenn man der Legende Glauben schenkt.«

»Sie haben mir übrigens noch nicht verraten, ob Sie das tun oder nicht«, fügte Collier hinzu. »Allerdings haben Sie erst vor Kurzem erwähnt, dass Sie nicht unbedingt an den Geschichten zweifeln ... was mich zu meinem nächsten Punkt führt ...«

»Sie sind ein wirklich beharrlicher Bierschriftsteller«, stellte sie lachend fest. »Na schön. Ich erzähle Ihnen, was ich in jener Nacht gesehen habe.«

Sie schlenderten die Ausläufer der Hauptstraße entlang, während allmählich das Nachtleben der Stadt erwachte. Laternen in Kutscherstil zeichneten sanfte Lichthöfe auf die Gehwege.

»Nur bitte«, sagte Dominique halbherzig, »erzählen Sie niemandem davon, sonst würde ich wie eine Idiotin dastehen.«

»Sie haben mein Wort drauf.«

Ihr Schatten fiel im Winkel vor ihn, ein sexy Umriss. »Vor einigen Jahren hat eine Hochzeitsgesellschaft das Restaurant damit beauftragt, das Catering für den Empfang zu übernehmen. Dafür wurde die Vorhalle von Mrs. Butlers Pension angemietet. Alles verlief reibungslos, nur irgendwann, bevor wir die Desserts auftrugen, schaute ich in die entferntere Ecke des Raums. An den seitlichen Wänden, wo Mrs. Butler all diese Bücherregale und Vitrinen mit Zeug aus dem Bürgerkrieg hat, gibt es etliche Nischen. Zwischen zwei Bücherregalen ist eine davon, die man kaum bemerkt ...«

Collier erinnerte sich sofort. »Genau. Dort steht ein Schreibtisch mit aufwendigen Schnitzereien und kleinen Schubladen und Fächern.«

Dominique nickte. »Außerdem ist an der Seite ein kleines Porträt von Penelope Gast, als hätte es jemand dort hingehängt, um es zu verstecken. Jedenfalls war ich gerade dabei, für die Desserts die Köpfe zu zählen – einige Gäste waren bereits gegangen, und ich wollte die richtige Anzahl servieren ... da sehe ich dort jemanden sitzen.«

»An dem Schreibtisch?«

»An dem Schreibtisch. Dieser Kerl kauert darüber und schreibt etwas. Ich hatte ihn davor noch nicht gesehen, deshalb dachte ich, er sei spät eingetroffen und hätte sich dort hingesetzt, um eine Hochzeitskarte auszufüllen. Ich gehe also rüber und frage ihn, ob er hausgemachtes Napoleon-Gebäck zum Nachtisch möchte.«

»Ja?«

»Er hört zu schreiben auf und schaut zu mir auf – und der Kerl ist echt hässlich. Blasses Gesicht, verkrampfte Hände, große, düstere Augen. Und irgendwas hat mit seiner Nase nicht gestimmt, sah aus, als hätte er Goldfolie drauf. Außerdem liegt da auf dem Tisch dieser groteske rote Hut. Er sieht mich also an, als wäre er sauer, weil ich ihn gestört habe, und sagt: ›Napoleon? Dem bin ich in Ägypten begegnet, und er war absolut erbärmlich.‹«

»Wie bitte?«, fragte Collier ungläubig.

Dominique zuckte mit den nackten, weißen Schultern. »Das hat der Kerl gesagt. Ich denke mir, er ist betrunken und will witzig sein. Dann frage ich ihn noch einmal, ob er ein Dessert will, und er verzieht das Gesicht und sagt: ›Sehen Sie nicht, dass ich beschäftigt bin? Ich muss mehr an Harding bezahlen. Vom Eisenbahnkonto. Mr. Gast hat gerade eine Bestellung für fünfzig weitere aufgegeben, die nach Maxon zu schicken sind. Die verschleißen sie dort unten im Nu.‹«

»Verschleißen ...«, setzte Collier an.

»Das hat er gesagt, ohne weitere Erklärung. Aber ich kümmerte mich nicht weiter darum. Immerhin war der Typ patzig zu mir gewesen, also ließ ich ihn allein, um meinen Leuten zu helfen, das Dessert zu servieren. Dann frage ich meine Betriebsassistentin, ob sie gesehen hat, wann der Mann hereinkam, und sie erwidert: ›Wer?‹ Ich zeige zu der Nische. ›Der Spinner dort am Schreibtisch‹, sage ich. Aber ...«

»Als Sie wieder hinschauen, ist er weg«, vermutete Collier.

»Genau. Verschwunden.«

Damit hatte Collier gerechnet. »Das ist auf jeden Fall eine unheimliche Geschichte. Aber ... ist das alles?«

Sie klopfte ihm spielerisch auf die Schulter. »Nein! Das ist erst der Anfang. Sehen Sie – ich sollte Ihnen den Rest nicht erzählen. Sie werden sich bloß lustig über mich machen.«

»Jetzt erzählen Sie schon!«

Sie bogen um eine dunkle Ecke in eine Nebenstraße, deren Geschäfte schon längst geschlossen hatten und in der es nur ein von Kerzenlicht erhelltes Bistro gab, wo einige Gäste an Tischen im Freien ihre Cocktails genossen. Dominiques weiße Kleidung und ihre helle Haut ließen sie in den düsteren Lichtverhältnissen gespenstisch erscheinen.

»Der Empfang wird ein voller Erfolg, und der Brautvater zahlt die Rechnung mit einem üppigen Trinkgeld. Gegen Mitternacht sind die meisten Gäste gegangen, aber ein paar sind noch da und trinken. Meine Leute hatte ich heimgeschickt, nachdem sie alles aufgeräumt hatten, ich selbst war geblieben, um Getränke nachzuschenken und mir das Gerede der Betrunkenen in ihren Smokings anzuhören. Irgendwann schaue ich zum Fenster und sehe draußen jemanden vorbeigehen – zwei kleine Mädchen in weißen Kleidern.«

Colliers Kehle fühlte sich schlagartig wie zugeschnürt an. »Hatten ... hatten sie einen Hund dabei?«

Sie sah ihn komisch an. »Einen Hund? Nein, es waren nur zwei Mädchen. Aber dann stach mir etwas anderes ins Auge, oben im Treppenflur. Eine andere Gestalt. Wollen Sie raten, wer?«

»Der Kerl vom Schreibtisch?«

»Genau, und jetzt trägt er diesen idiotischen Hut. Ich sehe also, wie er den Flur entlanggeht. Ich bin überzeugt davon, dass ich ihn gesehen habe. Er hat sogar zu mir runtergeschaut und mir einen finsteren Blick zugeworfen. Bei den zwei Mädchen am Fenster könnte ich mich auch irren, aber bei ihm bin ich mir absolut sicher. Ich denke mir, er ist ein Gast, der in der Pension wohnt, vielleicht der Vater oder Großvater der Kinder oder so. Wäre ja nichts dabei, oder?«

»Nein.«

»Gegen eins sind alle weg, und ich räume den Rest auf, sollte nicht länger als eine Stunde dauern. Ich will nur noch raus, weil ich müde bin. Mrs. Butler kreuzt auf und erkundigt sich, ob ich Hilfe brauche, und ich frage sie, wie viele Gäste an diesem Wochenende in der Pension wohnen. Sagt sie: gar keine.«

»Oh«, stieß Collier hervor.

»Genau, oh. Sie meint, sie will jetzt ins Bett, und ich soll abschließen, wenn ich fertig bin. Falls ich was brauche, sagt sie, soll ich einfach nach Jiff rufen, weil er noch munter ist und die Böden wischt.«

Collier berührte sie wie versehentlich an der Schulter. »Bitte sagen Sie, dass Sie nach oben gegangen sind, um sich umzusehen.«

»Natürlich hab ich das gemacht. Aber ich muss zugeben, mittlerweile war mir schon ein wenig unheimlich zumute. Die meisten Lichter waren ausgeschaltet, und es war echt still. Ich bin sicher, dass niemand die Treppe runterkam, weil man von der Vorhalle aus beide Treppenhäuser einsehen kann. Ich gehe also rauf ...«

Collier wurde zunehmend neugieriger. »Und?«

»Oben ist es dunkel. Kaum habe ich die oberste Stufe erreicht, bereue ich es schon. Aber ich sehe trotzdem nach. Alle Türen stehen offen, um die Zimmer zu lüften ... außer einer. Die ist verschlossen.«

»Zimmer zwei?«, fragte Collier.

Dominique wirkte überrascht. »Genau.«

»Das ist das Zimmer neben dem, in dem ich wohne. Es ist außerdem das Zimmer, in dem Penelope Gast und ihr Hausmädchen ermordet wurden.«

Dominiques überraschte Miene verfinsterte sich. »Das wusste ich nicht. Woher ...«

»Na ja, zumindest hat mir das Mr. Sute erzählt«, ergänzte Collier.

»Wow«, meinte sie nachdenklich.

»Also weiter – was haben Sie oben gesehen.«

»Nichts«, antwortete sie.

Collier fühlte sich betrogen. »Nichts?«

»Noch nichts. Ich sah den Kerl nirgends, und als ich aus den Fenstern schaute, konnte ich auch die Mädchen nirgendwo sehen, aber – und das ist der beunruhigende Teil – ich roch etwas.«

Unwillkürlich kroch Collier ein kalter Schauder über den Rücken. Bitte sag nicht, dass du ...

»Ich roch Urin. Meine Güte, das werde ich nie vergessen. Abgestandener Urin, als ginge man unter einer Autobahnbrücke durch, wo Obdachlose hinpinkeln. Der Gestank schien von jenem Zimmer auszugehen – von Zimmer zwei. Ich habe mich sogar hingehockt, um durchs Schlüsselloch zu spähen, und das war die Bestätigung – der Geruch drang genau dort heraus, aus dem Schlüsselloch.«

Collier wusste nicht, was er sagen oder hinzufügen sollte, um ihre Eindrücke zu untermauern.

»Aber das Merkwürdigste ist ... eine Minute später war er wieder verschwunden.«

»Der Gestank, meinen Sie?«

»Richtig. Im einen Moment stank es im Flur, und der Geruch, der aus dem Schlüsselloch kam, war durchdringend wie Dampf. Im nächsten Moment ...«

»Verschwunden, als wäre er nie da gewesen.«

Sie nickte langsam.

Collier schwieg eine Weile; dann setzte sie eine verschmitzte Miene auf.

»Entweder haben Sie einen Frosch verschluckt ... oder irgendetwas beunruhigt Sie plötzlich.«

Collier beschloss, nicht weiter zu überlegen. »Ich habe schon mehrmals dasselbe gerochen.«

»Ich hab’s geahnt!« Dann jedoch verpuffte ihre Begeisterung. »Aber wissen Sie, wahrscheinlich liegt es bloß an einem verrotteten Teppich oder etwas Ähnlichem. Schimmel.«

»Ja, vielleicht. Jedenfalls wäre das eine wesentlich vernünftigere Erklärung dafür, dass Mrs. Butler das Zimmer nie vermietet. Es ist bloß unbewohnbar, kein Spuk«, sagte er, dachte aber weiter: Spuk ... durch Urin?

»Genau. Oder vielleicht war es etwas anderes. Vielleicht bin ich beeinflussbarer, als ich glaube, und habe lediglich gedacht, dass ich es roch.«

Collier wischte sich die Haare zurück. »Mit anderen Worten, Ihr Verstand hat es erfunden?«

»Ja.«

»Dominique, welchen Grund könnte Ihr Unterbewusstsein haben, Sie glauben zu lassen ... das zu riechen?«

»Wegen der Geschichte!«, rief sie, als wäre es offensichtlich. »Sie wissen schon, wegen der Sache mit ›Mrs. Pinkel‹. Ich bin sicher, J. G. Sute hat Ihnen davon erzählt, oder?«

»Nein, aber Bürgermeister Snodden hat es getan. Ich nahm an, es ginge um einen ausgefallenen ›Natursektfetisch‹.«

»Nein, nein, das ist es nicht.«

»Was dann?«, bohrte Collier nach. »Warum haben die Leute sie hinter ihrem Rücken Mrs. Pinkel genannt?«

Dominique errötete leicht. »Aus demselben Grund, warum sie ›Penelope Piss‹ genannt wurde. Das wissen Sie nicht?«

»Nein! Also sagen Sie’s schon!«

Mittlerweile wirkte sie auf unbehagliche Weise geziert. »Na ja, es lag an dem, was sie ihre Liebhaber immer tun ließ. Sie wissen schon ... Haben Sie noch nie von Hinterwäldler-Geburtenkontrolle gehört?«

»Was?«

»Die Südstaaten-Dusche? Herrgott. Ich schätze, ich muss wohl alles erklären ... so eklig es sein mag. Also, nachdem ihre Liebhaber ... fertig waren ...«

Endlich fügte Collier die Teile zusammen. Sie haben in ihr uriniert, nachdem sie gekommen waren, um das Sperma auszuspülen. Verfluchte Scheiße noch eins! »Schon gut, ich hab’s kapiert.«

»Und Gerüchten zufolge hat sie es mit ihren Liebhabern immer im selben Zimmer getrieben – dem Raum, der jetzt Zimmer zwei ist –, und deshalb stank es dort immer nach Urin.«

»Wie reizend«, murmelte Collier. Du meine Fresse ... eine Südstaaten-Dusche ...

»Natürlich hat es nicht immer funktioniert«, fügte Dominique hinzu. »Penelope hatte mehrere Abtreibungen.«

»Sute war so freundlich, mich darauf hinzuweisen.«

Das Gespräch kam zum Erliegen, während sie weiterspazierten. Collier nahm an, dass ihre Geschichte beendet sei. »Oh, sehen Sie nur«, sagte sie plötzlich und stellte sich auf die Zehenspitzen.

Unvermittelt regte sich Colliers Beinfetisch. Ihre wohlgeformten Waden spannten sich an, als sich die nackten Fersen in den Sandalen hoben. Er stellte sich vor, wie sie genau so vor ihm stand, nur nackt und vornübergebeugt ...

Perverser. Das Wort rappelte in seinem Kopf wie zwei Steine, die gegeneinander geschlagen werden. Perverser, Perverser, Perverser ...

»Der Mond«, sagte sie. »Wenn das nicht unheimlich ist ...«

Inzwischen hatten sie das Ende der Nebenstraße erreicht. An dieser Stelle gab es keine Laternen. In schrägem Winkel verlief über die Straße ein weiterer Abschnitt der in das Kopfsteinpflaster eingelassenen Schienen. Die Gleise ließen die Straße hinter sich und schienen sich in mit Gestrüpp bewachsenes Grasland hinein fortzusetzen. Collier ging mit Dominique weiter hinaus und stellte fest, dass die Schienen tatsächlich noch an anderthalb Jahrhunderte alten Eisenbahnschwellen befestigt waren. Der Mond leuchtete milchig-weiß und gespenstisch am nächtlichen Himmel.

In einem seltsamen Anflug von Schwindel – wie Fetzen eines Albtraums – sah Collier plötzlich das Gesicht einer Frau die lasziv-boshaft grinste und skelettartige Hände zum Mond emporstreckte.

Das Gesicht der Erscheinung gehörte Penelope Gast ...

»Kann ich bestätigen«, meinte er schließlich. »Das perfekte Umfeld für Ihre Geistergeschichte.«

»Und gleich da draußen ist das Land. Gott weiß wie viele Morgen, die für nichts mehr verwendet werden.«

Auf einmal wurde Collier bewusst, dass sie Händchen hielten.

In ihm regte sich etwas, das sich beinahe wie verborgene Angst anfühlte. Wer hat das gemacht? Ich? Sie? Er wusste es nicht ...

»Und das wird es auch nie werden«, fuhr sie fort und blickte weiter hinaus. »Die Menschen glauben wirklich, dass dieses Land wegen der Dinge, die Gast dort getan hat, verhext ist.«

Er hat die Köpfe von Sklaven auf Pfähle spießen und ihre Leichen in die Erde harken lassen, erinnerte er sich. Das war ungeheuerlich, aber ...

Collier interessierte die Geschichte der Stadt im Augenblick nicht mehr besonders. Mein Gott, diese Frau ... Sein Blut fühlte sich nur durch die Berührung ihrer Hand wie Öl an, das auf einem Ofen erhitzt wird.

»Und obwohl all das Gestrüpp da draußen an sich ziemlich hässlich ist ... hat es in gewisser Weise auch etwas Schönes.«

»Ja, stimmt«, pflichtete Collier ihr bei, ohne zu verstehen, was sie meinte.

Das Licht des tief stehenden Mondes auf ihrem Gesicht ließ ihre Züge surreal wirken, ließ Linien und Flecken schwarz und hob den Rest hervor. Ihre Augen vermittelten den Eindruck bodenloser Tiefe, die Wölbung ihrer Brust und der Mondschein auf ihren Beinen bildeten eine Schwelle zu etwas, das die Realität seiner Lust überstieg. Collier hatte in seinem Leben noch kein himmlischeres Gesicht gesehen.

Wer drehte sich dann wem zu? Collier wusste es nicht. Jedenfalls blieb sie auf Zehenspitzen, als er sich plötzlich dabei ertappte, sie zu küssen. Ihr Griff um seine Hand verstärkte sich und wurde heißer; ihre Zungenspitzen berührten sich. Ihre andere Hand wanderte auf seinen Rücken und zog ihn näher, und als sich sein Mund von ihren Lippen löste und seitlich ihren Hals hinabglitt, seufzte sie, was nur Verlangen bedeuten konnte.

Collier spürte, dass er in ein kostbares Reich vorgedrungen war, einen Bereich, in dem Verlangen mehr darstellte als nur den Instinkt von Gehirnzellen, die Fortpflanzung voranzutreiben. Er wähnte sich selig, in dieser speziellen Sphäre zu sein – zum ersten Mal in seinem Leben wahrhaftig. Doch er wusste auch, dass er den Einlass in dieses Reich nicht verdient hatte ...

Er konnte fühlen, wie sich ihre Nippel an seinem gefälschten Tommy-Bahama-Hemd versteiften, und hätte schwören können, dass sogar durch seine eigenen Brustwarzen Empfindungen zuckten. Ein weiteres warmes, wohliges Seufzen, und sie zog seinen Mund zurück zu ihrem, suchte nach seiner Zunge, nahm seinen Atem in sich auf ...

Ihre Hand auf seiner Brust öffnete sich, und sie schob ihn von sich.

»Zeit, aufzuhören ...«

SCHEISSE! »Ich will aber nicht«, entgegnete er und versuchte, sie wieder an sich zu ziehen, doch ihre abweisende Hand blieb unerschütterlich.

Dominique wirkte enttäuscht und verlegen. »Justin ... ich habe dir nur einen Teil von mir geschildert, nicht alles. Es gibt Dinge, die du nicht über mich weißt. Ich bin so, wie ich bin, dagegen kann ich nichts tun, und das will ich auch gar nicht.«

Collier fühlte sich wie ein ausgespuckter Kaugummi, der soeben auf der Autobahn überfahren worden war. Er ergriff ihre Hand und drückte sie. »Ich will wissen, was du damit meinst. Ich will alles über dich erfahren.«

»Es wäre einfach nicht fair.«

»Fair? Wem gegenüber?«

»Dir gegenüber.«

Die Antwort verwirrte ihn. Sie führte ihn an der Hand zurück zu der Bank. »Es ist zu früh.«

»Okay, das ist schon in Ordnung«, gab er beinahe flehentlich zurück. »Ich bin sehr geduldig ...«

Ihr Kichern driftete in der Dunkelheit zu ihm. »Ja, klar.«

Ich bin verdammt noch mal verrückt nach dir ... »Ich kann warten, bis es nicht mehr zu früh ist.«

»Nein, kannst du nicht. Scheiße, heutzutage gibt es wahrscheinlich nirgendwo auf der Welt noch einen Mann, der so lange warten würde ... Außerdem bringst du mich aus dem Konzept.«

»Ich bringe dich aus dem Konzept?«

Ohne seine Hand loszulassen, drehte sie sich auf der Bank herum. »Du bist derjenige, der meine Geschichte hören wollte. Ich wollte sie nicht erzählen, aber du hast darauf bestanden.«

»Und du hast sie mir erzählt. Es ist eine tolle Geschichte, und ich glaube dir. Aber was hat das mit ...«

»Sie ist noch nicht zu Ende«, teilte sie ihm abrupt mit.

Verdammt ... »Da ist noch mehr?«

»Alles, was ich dir bisher erzählt habe, ist nichts im Vergleich zum Rest. Willst du’s hören oder nicht?«

»Ja ...«

So also steckte sie ihre Grenzen ab. Mir egal, dachte Collier. Er war zufrieden damit, mit ihrer Hand in der seinen auf der Bank zu sitzen, während sich ihre Schultern berührten ... das heißt, er war damit zufrieden, was allerdings nicht für gewisse andere Teile seines Körpers galt. Reiß dich zusammen! Sei jetzt bloß kein Arschloch und verärgere sie ...

»Wie ich schon sagte, der Gestank aus Zimmer zwei verschwand so schnell, dass ich ehrlich nicht wüsste, wie er überhaupt vorhanden gewesen sein könnte. Ich muss ihn mir eingebildet haben.«

Hast du nicht. Doch Collier behielt die Berichtigung für sich.

»Und ebenso wenig fand ich eine Spur von dem alten Kerl mit der komischen Nase, also sagte ich mir, das müsste auch Einbildung gewesen sein. So was kommt manchmal vor. Ich war müde, es war ein langer Tag gewesen, ich hatte wenig gegessen – kann passieren. Keine große Sache, oder?«

»Nein.«

»Aber wie erwähnt standen außer bei Zimmer zwei alle Türen offen, und die Zimmer im ersten Stock entlang des Treppenflurs haben Balkone, die auf den Garten, den Hof und das Ödland dahinter hinausgehen.«

»Ich weiß, das war das erste, was mir an meinem Zimmer aufgefallen ist, als ich hineinging. Und ... was ist passiert?«

Während ihrer gesamten Schilderungen hatte Dominique ruhig und nicht allzu ernst gewirkt, als störe es sie nicht, dass sie sich unter Umständen alles nur eingebildet hatte. Nun jedoch ...

Collier musterte ihr Gesicht eingehender.

Die Art, wie sich ihre Miene verdüsterte, erinnerte an einen Spezialeffekt aus Hollywood. Ihre Augen vermittelten schlagartig Beunruhigung, und ein paar Mal stammelte sie regelrecht. »Eine Sekunde lang war da ... dieses orange Licht ... richtig grell ...«

»Oranges Licht? Wo?«

»An den Balkontüren, als ich am Eingang des Zimmers stand, in dem du wohnst.«

»Dominique, das verstehe ich nicht. Ein oranges Licht?« Erschrecken. »Stand ein Teil des Hauses in Flammen oder brannte es auf den Feldern?«

»Das dachte ich zuerst auch, aber nein. Dann dachte ich, dass ich vielleicht eingeschlafen und bei Sonnenaufgang aufgewacht wäre.« Sie verstummte kurz. »Meine Uhr allerdings behauptete, dass es kurz vor zwei Uhr morgens war.«

»Also bist du zum Balkon gegangen, richtig? Und hast hinausgeschaut ...«

Ein verhaltendes Nicken. Zitterte ihre Hand? »Ich ging zur Balkontür und sah, dass es tatsächlich ein Feuer war. Außerdem hörte ich ein klirrendes Geräusch. Der gesamte Hinterhof war hell erleuchtet und in Bewegung. Ich konnte Hitzewellen spüren ...«

Plötzlich regte sich in Collier eine unangenehme Empfindung ...

Sie sprach mit der Luft vor ihr, nicht mit ihm. »Da draußen steht eine alte Eisenschmiede aus der Bürgerkriegszeit. Ich weiß nicht, ob sie immer noch da ist, aber ...«

»Ist sie«, meldete sich Collier zu Wort. »Ich hab sie an dem Tag gesehen, als ich ankam. Aber Jiff hat mir gesagt, dass sie nur noch als Griller an Feiertagen und bei Veranstaltungen benutzt wird.«

»Jiff war nicht da, und es wurde auch nicht gegrillt. In dem Ding wurde Erz geschmolzen. Jedes Mal, wenn der Blasebalg gepumpt hat, wurde das orange Licht doppelt so grell ... Das und die unregelmäßigen Hammergeräusche gaben der Szene einen Anstrich von Wahnsinn. Die Mauern der Schmiede haben mehrere Schütten, und aus ihnen strömten das Licht und die Hitze nur so heraus.«

Collier erinnerte sich an die Schmiede mit den verschiedenen Öffnungen, von denen eine recht groß war. »Was geschah dann?«

»Natürlich stand dort unten auch ein Mann, nur konnte ich keine Details erkennen. Er schien in einem Zyklus zu arbeiten: pumpen, hämmern, pumpen, hämmern und so weiter. Aber in regelmäßigen Abständen verschwand er hinter der Schmiede, und das Licht ließ nach, weil er nicht pumpte.«

»Wahrscheinlich hat er Schlacke abgeschöpft oder was man beim Schmieden halt so macht.«

»Er goss geschmolzenes Metall aus einem kleinen Tiegel«, berichtigte sie ihn. »Das fand ich allerdings erst heraus, als ich runterging.«

Collier malte sich die Szene aus. »Muss ziemlich beängstigend gewesen sein.«

Abermals nickte sie langsam. »Das Ganze war so verrückt, dass ich einfach rausgehen musste. Jemand, der um zwei Uhr nachts im Garten einer Pension Eisen schmilzt? Kann doch nur ein Scherz sein. Ich hatte Angst, ja, aber ich war auch verrückt. Ich rannte also runter ...«

Collier konnte nicht anders, als der Geschichte vorzugreifen. »Und der Mann war verschwunden, die Schmiede kalt.«

Dominique stupste ihn. »He, ich erzähle die Geschichte!«

»Ja, aber hab ich recht?«

»Du liegst völlig falsch. Als ich unten ankam, war das Licht höchstens noch greller, die Luft heißer. Der Mann war zurück nach vorne gekommen, pumpte den Blasebalg und hämmerte etwas auf einem Amboss, aber jetzt ... konnte ich ihn richtig sehen ...«

Machte sie das absichtlich? Collier glaubte es nicht. »Du weißt echt, wie man die Spannung steigert. Jetzt sag schon: Wer war der Mann?«

Dominique sah ihm mit ernster Miene unverwandt in die Augen. Mittlerweile fühlte sich ihre Hand glitschig vor Schweiß an. »Was glaubst du wohl? Ein Schmied wie aus dem Jahr 1860. Hohe Lederstiefel, Segeltuchhose, Rohlederschürze. Er hämmerte einen Metallstreifen und zog zwischendurch an der Blasebalgkette. Ich sagte: ›He, was um alles in der Welt machen Sie da?‹ Und ich sprach ziemlich laut. Trotzdem hörte er mich nicht. Er arbeitete einfach weiter.«

»Wie hat er ausgesehen? Sein Gesicht, meine ich?«

»Dichter, buschiger Schnurrbart, und die Haut im Gesicht war wie narbiges Leder. Er trug einen Hut, ein wenig wie ein Cowboyhut aus Leder, nur waren die Seiten nicht hochgerollt, und vorne hing die Krempe nach unten. Ich brüllte ihn noch einmal an, und er ignorierte mich weiter. Dann ging er zur Seite der Schmiede, und ich sah, wie er den Tiegel in die Öffnung tauchte. Er holte ihn wieder heraus und goss das Metall in eine Steinform, die aussah, als wäre Wachs drin. Dabei ging er sehr vorsichtig vor. Schließlich ergriff er die Form mit einer Zange und hielt sie in einen Bottich mit Wasser.«

Collier spürte durch ihre Hand, wie sich ihr Puls beschleunigte.

»Er ging mit der Form zurück nach vorn, klopfte das Metall mit einem Hammer heraus und fing an, darauf einzuschlagen – der Zyklus begann erneut.«

Collier fühlte sich unbehaglich, als er fragte: »War es eine Scherenform?«

Überrascht sah sie ihn an. »Ja. Warum fragst du?«

Ihm war klar, dass er seinen morbiden Albtraum unmöglich erwähnen konnte. »Ich habe eine in Mrs. Butlers Vitrinen gesehen. Eine aus Stein gemeißelte Form für eine Schere.«

»Ja, so sah das Ding aus. Es war groß, wie eine Blechschere. Der Mann hatte eine Form für jede Hälfte, und nachdem er eine Weile darauf eingeschlagen hatte, warf er die zwei Teile mit der Zange beiseite. Auf dem Boden türmten sich glühend heiße Stapel davon.«

»Hast du ihm auf die Schulter geklopft oder ihn gestupst, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen?«

Mittlerweile wirkte Dominique müde. »Um ehrlich zu sein, das kam mir als Erstes in den Sinn, aber ich hab es nicht getan. Ich hatte nämlich Angst, wenn ich ihn berühre ...«

»Würde er nicht da sein.«

Sie nickte. »Ich brüllte ihn noch einmal an, und ich meine, aus Leibeskräften ... Offensichtlich bemerkte er nicht, dass ich da war, aber als ich schrie, hielt er inne und richtete sich auf. Dann drehte er sich um und sah mich direkt an.«

»Hast du nicht gerade gesagt, er hätte nicht bemerkt, dass du da warst?«

Sie machte mit der Hand eine wegwerfende Geste. »Vielleicht sollte ich besser sagen, er sah mich nicht direkt an, sondern direkt durch mich hindurch.«

Collier grübelte.

»Dann«, sie schluckte sichtlich, »fiel mir der Rest auf.«

»Was?«, stieß Collier frustriert hervor.

»Seine Augen«, sagte sie im Flüsterton. »Das Weiß seiner Augen. Sie wirkten überhaupt nicht menschlich. Das Weiß schien gelb zu sein, wie bei jemandem, der krank ist, nur mit dunkleren Einschlüssen wie Ruß. Sein Gesicht ... wie seine Augen aussahen ... Ich hatte in dem Moment mehr Angst als je zuvor in meinem Leben – in der einen Sekunde, in der ich ihm in die Augen starrte. Denn da hatte ich plötzlich das verrückte Gefühl, dass er mich für den Bruchteil einer Sekunde auch sehen konnte.«

Collier hielt es vor Spannung kaum noch aus. »Was hat er als Nächstes gemacht?«

»Er verzog das Gesicht, wodurch aus den narbigen, ledrigen Zügen eine groteske Maske wurde. Dann fing er wieder an, den Blasebalg zu pumpen.« Dominique stieß einen gedehnten Seufzer aus. »So. Das ist meine Geschichte.«

Rings um sie zirpten Grillen. Die Nacht war vollends angebrochen und schwüler geworden; Collier spürte feuchte Kälte unter den Achseln.

»Wow«, sagte er.

»Ich zwang mich, zurück in die Pension zu gehen, während hinter mir weiter das Licht und die Hitze tobten. Es war eine richtige Hitzewand. Als ich drinnen war und durchs Fenster hinausschaute, herrschte im Hinterhof – natürlich – Dunkelheit. Die Schmiede war kalt, und weit und breit konnte ich niemanden sehen.«

Collier glaubte ihr auf Anhieb. Im Gegensatz zu vielen anderen Menschen, die er bislang kennengelernt hatte, entsprach es nicht ihrem Stil, Blödsinn zu erzählen oder zu übertreiben. Zudem hatte er selbst merkwürdige Dinge gesehen, oder?

Er entschied, nichts davon zu erwähnen.

Eine Frage kam ihm in den Sinn. »War das ... damals, als du noch getrunken hast?«

Dominique lächelte. »Berechtigte Frage. Aber nein. Das war Jahre später. Eine Halluzination? Klar, könnte sein, nur glaube ich das nicht. Ebenso wenig denke ich, dass es ein Wachtraum oder dergleichen war, und ich nahm zu der Zeit auch keine Medikamente. Die Antwort werde ich wohl nie erfahren ...« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Aber hier drin fühle ich, dass es ein Geist war. Ein Wiedergänger, ein körperloses Wesen oder wie man es heutzutage auch nennen mag.«

»›Geist‹ ist für mich völlig in Ordnung. Und das war das letzte Mal, dass du je einen Cateringauftrag in der Pension angenommen hast?«

»Oh nein«, entgegnete sie. »Ich habe seither mehrere gehabt. Aber das war das einzige Mal, dass ich etwas Abgefahrenes gesehen habe.«

Abgefahren ist gut. Ich hatte schon Stimmen, Pissegestank, Hunde, Albträume über Scheren und eine Frau, die mir am Schlüsselloch eine rasierte Muschi präsentiert hat. Kann es sein, dass wir BEIDE verrückt sind?

Collier ließ es dabei bewenden.

Dominique lachte halbherzig, doch es klang nicht überzeugend. »Na jedenfalls, jetzt, da ich es erzählt habe, klingt es ziemlich albern.«

»Da liegst du falsch«, verneinte Collier. »Dieses Haus ist ein echt unheimlicher Ort, wenn man in der richtigen Gemütsverfassung ist – oder in diesem Fall wohl eher in der falschen. Mr. Sute hat mir erzählt, dass dort schon etliche Leute ungewöhnliche Erfahrungen hatten.«

Dominique zuckte mit der Schulter, als wäre es belanglos, aber es war unübersehbar, dass sie sich nach ihrer Erzählung unbehaglich fühlte.

»Aber genug von all dem Geisterkram«, meinte er mit sanfterer Stimme. Ihre Hand blieb in seiner.

Collier sah sie an und zog sie wieder an sich – hatte die Geschichte ihr Verlangen geschürt? Er stellte fest, dass sie ihn noch leidenschaftlicher küsste als zuvor. Ihre Zungen erforschten ihre Münder mit noch mehr Inbrunst. Ihr Atem schien noch heißer zu sein, und ein Teil jener Barriere von vorher war gebröckelt. Ihre Hand wanderte über seinen Arm und über seine Brust, während ihre Zunge die seine verzweifelt liebkoste. Collier fiel in eine sinnliche Leere. Dominique glich einem noch warmen Brot frisch aus dem Ofen, er selbst der Butter, die darauf schmolz.

Unvermittelt gingen ihm Worte wie das tiefe Stöhnen eines Zombies durch den Kopf: Ich könnte mich wirklich in sie verlieben ...

Dann schlang sie ein Bein über seines, um den Körperkontakt zu verstärken. Einen Moment lang rechnete er damit, jenes geschmeidige, nackte Bein würde über seinen Schritt gleiten ... doch das blieb aus. Stattdessen wanderte ihre Hand auf seinen Rücken und presste ihn noch fester an sie.

Collier begann, seitlich ihren Hals entlang hinabzuküssen, und als seine Zunge über ihre Schlagader strich, spürte er ihren Puls wie das Flattern eines Kolibris; als er weiter über ihren Hals und ihre nackte Schulter leckte, steigerten der Geschmack ihres Schweißes und die vermischten Düfte von Körperspray, Seife und Shampoo seine Geilheit. Er hatte eine Hand auf ihre Seite gelegt. Teilweise ruhte sie an der Lücke zwischen dem eng anliegenden Oberteil und dem Taillenbund ihres Rocks. Er wusste, dass er sie mittlerweile auf die Probe stellte, ihre geheimnisvollen Grenzen auslotete, aber sie zuckte nicht zusammen, als er die Hand flach auf ihren Bauch drückte und die Spitze seines kleinen Fingers einen Zentimeter unter ihren Rock wanderte. Die Stimme von Colliers bösem Zwilling kehrte zurück: Gratuliere, du Hengst! Dein Finger ist nur noch etwa zehn Zentimeter vom Gelobten Land entfernt! Doch Collier ging zu sehr in seiner Leidenschaft auf, um darauf zu achten. Er rührte seine Hand nicht, sondern ließ die Zunge am Rand ihres Oberteils entlangwandern. Etwas riet ihm, den Stoff nicht nach unten zu schieben, um ihre Brüste zu entblößen, die zu sehen er seine Seele verkauft hätte. Stattdessen fuhr er hauchzart mit den Lippen über den rauen Stoff.

Dann rückte sein Mund der Brustwarze näher ...

»Oh Gott!«, stieß sie in frustriertem Flüsterton hervor.

Collier entfernte die Lippen, ohne jedoch die Hand wegzunehmen. »Was ist?«

»Es ist meine Schuld«, sagte sie seufzend. »Ich sollte es besser wissen. Ich muss dir den Rest erzählen ...«

Collier reagierte beinahe empört. »Keine Geistergeschichten mehr!«

Dominique schwieg kurz, um sich zu sammeln. »Nein, mehr von mir.«

Collier entließ sie nicht aus seiner Umarmung. »Wenn du heute Nacht nicht bis zum Äußersten gehen willst, ist das völlig in Ordnung.« Er versuchte, sich verständnisvoll anzuhören.

»Ich hätte es dir schon vorher erklären sollen, aber ich will nie bis zum Äußersten gehen. Was ich damit meine, ist, dass ich keinen Sex mehr habe – gar keinen. Wahrscheinlich habe ich das zuvor nicht klar zum Ausdruck gebracht.«

Collier suchte nach einer sinnvollen Erwiderung, fand jedoch keine.

»Ich drücke es mal derb aus«, fuhr sie in mattem Tonfall fort. »Ich ficke nicht. Habe ich seit dem College nicht mehr gemacht.«

Collier bemühte sich, seine Reaktion zu kontrollieren. »Ich verstehe«, beteuerte er, obwohl er weit davon entfernt war. Dann kicherte er kurz. »Aber weißt du, wir haben ja nicht gefickt.«

»Ich meine«, fügte sie hinzu, »dass ich nie wieder Sex haben werde, bis ich verheiratet bin. Rumzumachen, ist eine Sache, aber ... das ist alles, was ich tue. Kein Sex außerhalb der Ehe, nie. Das gilt für jede Art von Sex – Geschlechtsverkehr, Analverkehr, Oralverkehr. Das ist ein Teil dessen, was ich dir zuvor erzählt habe. Ein Teil davon, wie ich meine Kreditkarte abbezahle, die ich benutzt habe, um mein Leben zurückzubekommen.«

Denk nach!, schoss es Collier durch den Kopf, aber dann meldete sich sein Alter Ego zu Wort. Sie erfindet bloß eine Ausrede, damit sie sich nicht schuldig fühlen muss, wenn du sie von einem Ende der Straße zum anderen durchgevögelt hast! Mach weiter an ihr rum! In ein paar Minuten ist sie so heiß, dass du alles mit ihr machen kannst ...

War es wirklich so? Wir haben ziemlich leidenschaftlich rumgeknutscht. Er antwortete wie ein geschulter Schauspieler. »Ich verstehe.«

In ihrem Blick lag ein Anflug von Verärgerung. »Das glaube ich nicht, und mir ist klar, dass die meisten Männer das nicht tun – sie können es nicht. Und es wäre unvernünftig von mir, es von ihnen zu erwarten. Und was mich am meisten wurmt, ist, dass ich dich wirklich mag.«

Die böse Stimme: Das ist Quatsch, Kumpel! Streichel sie ruhig weiter!

Collier drückte ihre Hand. »Jetzt bin ich damit dran, unverblümt zu sein. Ich bin so verdammt verrückt nach dir, dass ich den Mond anheulen könnte.«

Ihr Gesicht wirkte kindlich, als sie lachte. Dann kehrte jener ernste, mit Frustration gemischte Ausdruck in ihre Züge zurück. »Ich will nicht, dass du denkst, ich sei ein Miststück, das dich bloß foppen will ...«

»Das denke ich überhaupt nicht.«

Die böse Stimme: Du bist nicht nur ein foppendes Miststück, du bist ein foppendes Miststück, das ordentlich durchgefickt werden muss ...

»Von einem Mann ist das verdammt viel verlangt«, räumte Dominique ein. »Selbst für einen strenggläubigen Christen.«

»Ich bin kein strenggläubiger Christ, aber ich komme damit klar.«

»Um Himmels willen, ich erwarte nicht, dass du oder sonst jemand nach meinen persönlichen, spirituellen Normen lebst. Das ist meine Sache.«

»Vertrau mir einfach«, flüsterte er an ihrem Hals. Sie küssten sich wieder. Collier war so versessen auf sie, dass er nicht sicher war, was er eigentlich vorhatte, und er hatte keine Ahnung, wie sehr er unbewusst auf seine dunkle Seite gehört hatte. Er flüsterte: »Ist das zu viel?« Er senkte den Mund zu ihrer Taille und spielte mit seiner Zunge an ihrem Nabel, leckte einen Ring um ihn herum, drückte die Zunge hinein und saugte.

Na also ... sie hat nicht nein gesagt ...

Er saugte intensiver und freute sich darüber, wie sie sich anspannte, sich krümmte und stöhnte. Ihre Hände berührten seinen Kopf; er rechnete damit, dass sie ihn von sich schieben würde, doch das geschah nicht.

Ebenso kam er damit durch, seine rechte Hand halb auf ihre Pobacke zu legen, die zitterte und wohlig bebte. »Ist das zu viel?«, fragte er abermals, bevor seine Zunge langsam in gerader Linie über die wenigen Zentimeter ihres nackten Bauchs bis zum Saum des Oberteils leckte. Als er jedoch versuchte, die Zunge darunter zu schieben, schoben ihre Hände ihn kurz zurück und lenkten seinen Mund wieder auf den Stoff. Collier wanderte weiter nach oben ...

Er lotete weiter Grenzen aus. Seine Lippen strichen über den dünnen Stoff, der ihre Brüste bedeckte, und er legte wieder eine Hand auf ihren Bauch. Der kleine Finger kehrte an seine Position einen Zentimeter unter dem Rockbund zurück.

Mittlerweile fühlte sich ihre Haut heiß und verschwitzt an. Sein kleiner Finger kreiste in dem Schweiß, aber als er ihn einen Zentimeter tiefer schieben wollte, zog ihre Hand ihn zurück.

Die Schlampe spielt immer noch mit dir. Wenn du erst mal angefangen hast, durch dieses Stück Tuch von einem Nuttenfummel an ihren Titten zu saugen, wird sie dich nicht mehr aufhalten, Bruder ...

Collier überlegte. Sie ließ zu, dass sein Mund weiter aufwärts unter ihre Brust wanderte. Seine Lippen waren empfindlich wie ein Stethoskop – sie fühlten die anschwellende Hitze, den rasenden Puls.

Mach weiter ... Aber waren das seine Worte oder die seines Alter Egos?

Colliers Mund kroch weiter empor. Aus dem Augenwinkel nahm er ein älteres Paar wahr, das vorbeiging. Trotz der Dunkelheit konnte er erkennen, wie sich die Augen der Leute vor Empörung weiteten.

Scheiß auf sie, dachte er. Das Paar eilte weiter.

Schließlich erreichten Colliers Lippen die steife Brustwarze und begannen, langsam durch das Baumwolloberteil daran zu saugen.

Dominique wölbte den Rücken und sog hörbar den Atem ein.

Aber sie hielt ihn nicht auf.

Jetzt gehört sie dir. Du hast ihre steife Christenstärke gerade in Pudding verwandelt ...

Sollte Collier darauf hören?

Er saugte leidenschaftlicher und präziser – ihre Brust glich einem pulsierenden Bündel voll erregter Nerven und heißem Blut. Als Collier den Mund davon löste, sah er, dass er einen dunklen, nassen Kreis in den Stoff geleckt hatte. Ihre harte steife Brustwarze zeichnete sich aufrecht darunter ab. Im nächsten Augenblick wechselte er zur anderen Brust und begann, noch intensiver an dieser zu saugen.

Dominiques Hände krallten sich in sein Haar. Sie atmete durch die Zähne und flüsterte die nächsten Worte beim Einatmen: »Oh Scheiße, es ist unglaublich, wie gut sich das anfühlt ...«

Da glitt Colliers Hand zwischen ihre Beine, und sein Mittelfinger tauchte in die feuchte Spalte ihrer Vagina.

»Verdammt!«, schrie Dominique und riss seine Hand weg wie jemand, der eine Schlange aus einem Loch zieht. »Ich wusste es!«

Als sie von der Bank aufsprang und davonstapfte, war Collier völlig perplex. »Was zum ...? Dominique!«

Ihre Absätze klapperten so laut auf dem Kopfsteinpflaster, dass sie sich wie ein Hammer anhörten, der auf Schiefer klopft. Collier hastete hinter ihr her.

»Warte!«

Sie ging ziemlich schnell. Collier musste rennen, um sie einzuholen.

»Was um alles in der Welt ist denn los?«

»Ich hätte es wissen müssen!« Sie schien gleichzeitig zu schluchzen und zu brüllen. »Es ist immer dasselbe. Niemand gibt einen Scheiß darauf, was jemand anders empfindet!«

»Wovon redest du?«, fragte er flehentlich, als er sie endlich einholte und sie am Arm packte. Am liebsten wäre er zusammengebrochen, als er sah, wie ihr Tränen in die Augen traten.

»Dachtest du, es reicht, wenn du mich aufgeilst, dann würde ich dich schon ficken? Unmittelbar, nachdem ich dir gesagt habe, dass ich das nicht will?«

»Ich ... ich ...«

»Dachtest du, ab einem gewissen Punkt sind alle Frauen wie läufige Hündinnen? Die geradezu danach verlangen? Dass ›nein‹ eigentlich ›ja‹ bedeutet?«

»Nein, nein ...«

Sie drehte sich um und stapfte weiter.

»Warte! Bitte!«

Als Collier erneut nach ihrem Arm griff, hätte sie beinahe ausgeholt und ihn geschlagen. Aber er musste sie aufhalten – er musste herausfinden, was geschehen war.

»Warum musstest du es ruinieren?«, fragte sie kläglich auf der Straße.

»Was meinst du? Meine Hand?«

»Ich habe gesagt kein Sex, und du hast gemeint, das sei in Ordnung!«

»Es war bloß meine Hand! Mein Finger!«

»Na toll.« In ihren finsteren Blick mischte sich Kummer. »Lass es mich dir erklären. Wenn du deinen Penis in meine Vagina steckst, dann ist das Sexualkontakt. Warum? Weil meine Vagina mein Geschlechtsorgan ist. Wenn du mit deinem Mund an meine Vagina gehst, ist das Sexualkontakt, weil meine Vagina mein Geschlechtsorgan ist. Also sag mir, Justin, wenn du deinen Finger in mein Geschlechtsorgan steckst, was ist das dann?«

Collier erstarrte mit offenem Mund.

Sie wischte sich über die Augen. »Ich gehe. Leb wohl.«

»Warte!«

Sein Schrei peitschte die Straße hinab. Er war sicher, dass ihn jeder innerhalb des Häuserblocks gehört hatte. Mittlerweile drückte er ihren Arm ziemlich fest.

Lass sie gehen, Mann, drängte ihn die böse Stimme. Sie ist ein frigides Miststück aus der Hölle. Vergiss die bescheuerte Schlampe. Geh zurück ins Hotel und schnapp dir Lottie für einen Ölwechsel ...

Collier hatte genug von der Stimme. »Hör zu ...«, setzte er an.

»Lass mich los. Du tust mir weh.«

»Gib mir wenigstens die Chance, mit dir zu reden. So ist das überhaupt nicht fair.«

Er ließ ihren Arm los. Die Straße verharrte plötzlich in völliger Stille wie die nach einer Maschinengewehrsalve. Collier sah mehrere späte Gäste des Bistros, die sich den Hals nach ihnen verrenkten.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Mir war nicht klar ...«

»Ach, hör doch auf, du hast mich regelrecht bearbeitet ...«

Collier hielt ihr einen Finger vors Gesicht. »Lass mich ausreden, verdammt noch mal. Gib mir zwei Minuten, dann kannst du gehen und von mir halten, was immer du willst. Aber es tut mir leid. Ich hatte dich nicht richtig verstanden. Du musst zugeben, deine Regeln sind schon etwas seltsam.«

»Ich weiß, dass sie das sind!«, brüllte sie. »Trotzdem sind es meine Regeln, und ich habe sie dir erklärt. Du hast gemeint, das sei in Ordnung, und fünf Minuten später hast du deine Hand in meiner ...«

»Schon gut!«, brüllte er genauso laut. »Ich hab’s kapiert. Ich schätze, es lag an meinen männlichen Instinkten oder so. Aber du hast mich ... andere Dinge tun lassen ...«

»Also dachtest du, es wäre in Ordnung, deinen Finger in die Muschi zu stecken?«

Auch diese Worte hallten über die Straße. Herrgott, dachte er. Das ist mir echt zu anstrengend!

Warum ging er dann nicht einfach?

»Wir haben bloß rumgemacht, Justin«, sagte sie. »Und es war wunderschön. Es war leidenschaftlich, es war Verlangen. Aber das reicht euch Kerlen nie, oder? Wenn zwei Menschen rumknutschen, betrachtet der Mann das als Freifahrtschein. Es muss sich immer alles um die Möse drehen. Es muss sich immer alles um den Arsch drehen. Wenn eine Frau mit einem Mann rumknutscht, nachdem sie ihm erklärt hat, dass sie keinen Sex will, dann ist sie plötzlich verpflichtet, mit ihm zu ficken ...«

»Jetzt benimmst du dich wie eine zynische Besserwisserin«, konterte er. »So empfinde ich überhaupt nicht.« Er verspürte den Drang, sie zu überzeugen. »Und betrachte es mal so: Ich weiß jetzt, dass ich nie Sex mit dir haben kann, richtig?«

Dominique musterte ihn argwöhnisch. »Ja.«

»Wenn ich also dein typischer schwanzgesteuerter Mann und nur hinter einer Möse her bin ... warum stehe ich dann noch hier? Wieso bin ich nicht längst weg?«

Darauf hatte Dominique keine Antwort.

»Versprich mir, dass du noch einmal mit mir ausgehst«, beharrte er.

»Ich halte das für keine gute Idee, Justin ...«

»Blödsinn. Es ist eine hervorragende Idee.« Er drückte ihren Arm, diesmal sanft. »Sag, dass du noch einmal mit mir ausgehst.«

Sie seufzte. »Na schön.«

»Wann?«

»Morgen.«

»Prima. Um welche Zeit?«

Sie grinste. »Halb acht am Morgen.«

Was?! »Das ist ziemlich früh.«

»Ja oder Nein?«

Colliers Schultern sackten herab. »Also gut. Halb acht am Morgen. Wo?«

Sie deutete über die Straße.

Collier konnte das Gebäude wegen der Schatten nicht besonders gut erkennen, das Schild jedoch konnte er lesen: Methodistenkirche St. Thomas. Besuchen Sie unseren Morgengottesdienst!








Kapitel 10

I

»Bitte!«, winselte die nasale Stimme. »Ich flehe dich an ... Liebster!«

Jiff runzelte die Stirn und legte die Füße im Bett vor dem Fernseher hoch. »Aber ich war doch erst heut bei dir. Und jetzt willste, dass ich morgen früh schon wieder zu dir rüberkomm’?«

»Ja, ja!«

»Ich ...« Scheiße! »Ich hab morgen zu viel Arbeit«, log er. »Meine Ma is’ stinksauer auf mich, weil ich heut nich’ alles gemacht hab’.«

Ein Schniefen. Ein Krächzen. »Ich ... ich bin wertlos!«

Da haste recht.

»Ich liebe dich!«

»Ich hab’s dir schon mal gesagt: Hör auf, so zu reden!«

»Ich muss ... zutiefst erniedrigt werden. Ich bin deiner Liebe nicht würdig, denn ich weiß, ich bin ein Stück Scheiße. Ich flehe dich an. Komm morgen früh her und demütige mich. Behandle mich wie den Abfall, der ich bin.«

Es wurde erbärmlich. »Nein. Hab’s doch schon gesagt, ich kann nich’.«

»Ich muss beschimpft werden. Ich muss herabgesetzt werden. Bitte, Liebster.«

»Nein!«

»Ich zahle dir hundert Dollar ...«

»Ich komm. Wann?«

»Gott sei Dank!« Ein weiteres Schniefen, dann etwas, das nach einem Freudenschrei klang. »Komm um neun. Und ... Jiff?«

Jiff versuchte, sich das Programm des Home-Shopping-Senders anzusehen. »Ja?«

»Es muss ... wirklich schlimm sein. Weil ich wirklich schlimm gewesen bin. Ich bin deiner Liebe so unwürdig, dass ich wie gemeiner Abschaum behandelt werden muss, verstehst du?«

Jiff schwenkte eine Hand. »Hab’s kapiert, J. G.«, hätte er beinahe gebrüllt. Allmählich hasste er den jämmerlichen fetten alten Mann und dessen masochistisch-abartigen Spiele, aber ...

Hundert Dollar?

»Keine Sorge. Ich werd dich überraschen. Geh jetzt ins Bett, ich bin gegen neun da.«

»Ich liebe ...«

Jiff legte auf. Wenigstens lief das Geschäft immer besser. Er hatte an diesem Tag über hundert Dollar allein in der Bar verdient; mit den weiteren hundert Dollar morgen für eine einzige Nummer mit Sute würde sich eine tolle Woche ergeben. Die Dinge hätten wirklich schlechter stehen können.

Es war kurz vor Mitternacht. Jiff raffte sich auf und verließ das Zimmer. Er musste noch die Aschenbecher leeren, die Mülltonnen draußen überprüfen und anschließend eine letzte Runde drehen, um zu sehen, ob alle Fenster geschlossen waren, bevor er ins Bett gehen konnte. Als er an Lotties Zimmer vorbeikam, vermeinte er, ihr Bett quietschen zu hören. Klingt, als ob sie’s schon wieder mit ihrem Kissen treibt, befand Jiff.

Sein nächster Gedanke bereitete ihm Kopfzerbrechen. Sute will’s morgen besonders hart. Aber Jiff konnte sich nicht vorstellen, wie. Es blieb seiner Kreativität überlassen, und so sehr ihn das nervte ...

Hundert Mücken sind ’ne hübsche Stange Geld.

Jiff wusste, dass er sich etwas Heftiges ausdenken musste.

Als er den Trakt verließ, bemerkte er den hellbraunen Hund nicht, der am anderen Ende des Flurs umherschnupperte.

II

Collier kehrte in eine leere und kaum beleuchtete Eingangshalle zurück. Verdammt, mir war nicht bewusst, dass es schon so spät ist. Zunächst verspürte er Lust, sich die Vitrinen ein wenig ausführlicher anzusehen, dann jedoch überlegte er es sich anders. Im muss sofort ins Bett, erinnerte er sich. Ich muss morgen um halb acht früh zur KIRCHE ... Er konnte es immer noch kaum glauben. Ich steh unter dem Pantoffel einer Frau, die nie mit mir ins Bett gehen wird. Collier dachte intensiv darüber nach, fühlte sich danach allerdings unverändert.

Er freute sich aufrichtig darauf, Dominique wiederzusehen.

Mittlerweile wirkte der Vorfall auf der Bank absurd, und er hätte beinahe laut aufgelacht. War echt ein kluger Schachzug von mir. Ideal, um sie so richtig zu beeindrucken. Doch seine Nerven fühlten sich nach wie vor an, als würden sie vibrieren, weil er ihr so nah gewesen war. Er konnte immer noch ihr Haar riechen, den sauberen Schweiß schmecken, den er von ihrer Haut lecken durfte ...

Gott ...

Collier ließ Mrs. Butlers Autoschlüssel hinter der Rezeption. Gedanklich vormerken: NIE wieder ihren Wagen leihen. Er würde am nächsten Morgen zu Fuß zur Kirche gehen. Collier wollte gerade die Treppe hinaufsteigen, da fiel ihm zum ersten Mal eine Vitrine auf – ein länglicher, hochkantiger Glaskasten, beinahe so groß wie er. Darin befand sich ein Kleid in sattem Burgunderrot aus einem Material, das beinahe wie Samt aussah. Ballkleid mit Mieder und Turnüre, verriet ihm ein Schild. Getragen von Mrs. Penelope Gast. Collier trat einen Schritt zurück, um es zu betrachten wie ein Gemälde. Sie hat das getragen, ging ihm durch den Kopf. Vor hundertfünfzig Jahren stand sie in Fleisch und Blut mit diesem Kleid in diesem Haus ... die Ehefrau eines wahnsinnigen Mörders. Der Gedanke verursachte ihm Gänsehaut.

Mrs. Gast. Mrs. ... Pinkel ...

Nervös entfernte er sich, bemerkte dabei jedoch einen wesentlich kleineren Schaukasten, der an der Treppenwand hing. Darin befand sich eine grobe Zange neben einem alten Hut. Er las das Schild. Handgeschmiedete Eisenkühlzange – 1861 – und offizieller Uniformhut 1858 aus dem Besitz von R. Harding, dem Familienschmied.

Collier erinnerte sich an Dominiques Geschichte, an den mitternächtlichen Schmied mit dem Schlapphut. Das ist er, dachte er, während er den Hut betrachtete. Falls der Kerl, den sie gesehen hat, wirklich ein Geist war ... hat er diesen Hut getragen. Derselbe Bursche, der die Schere aus der anderen Vitrine angefertigt hat ...

Ein weiterer Schauder ergriff ihn, als er die Treppe hinauflief. Ihm war nicht aufgefallen, dass die »Klammern für unartige Mädchen« aus dem anderen Schaukasten mittlerweile fehlten.

Der Boden oben knarrte bei jedem zweiten Schritt. Einige an der Wand montierte, elektrische Kerzen stellten die einzige Beleuchtung des Treppenflurs dar. Hatte er gerade gehört, wie irgendwo leise eine Tür geschlossen wurde? Collier spähte durch das verschwommene Dunkel. Als er Zimmer zwei passierte, konnte er nicht anders – er bückte sich, um am Schlüsselloch zu schnuppern, nahm jedoch nichts wahr. Dann betrat er rasch sein Zimmer und verriegelte die Tür.

Warum bin ich heute Nacht so ängstlich?

Natürlich lag es an Dominiques Geschichte und der Kraft der Suggestion, die jeden verfolgen musste, der sie gehört hatte. Etwas in dem Haus braute sich zusammen wie ein namenloser übersinnlicher Rückstand, und Collier nahm es wahr wie ein Empfänger.

Als er sich auszog und das Licht ausschaltete, trat er aus einer Eingebung heraus zu den Vorhängen der Balkontür. Er schaute zur alten Schmiede hinaus, die im schwindenden Mondlicht mehr wie ein Haufen Steine aussah.

Kaum lag er im Bett, kam der Schlaf. Gott, bin ich müde. Als er jedoch einzudösen versuchte, drängten sich Bilder von Dominique in seine Gedanken – ihre Augen im Mondlicht, ihre nackten, glänzenden Beine, ihre steifen Nippel unter dem dünnen Stoff, in den er einen großen, nassen Kreis geleckt hatte. Schlagartig richtete sich sein Glied auf, aber er brüllte es an: Nein!

Collier dachte an Dominiques Willenskraft – ihre völlige Enthaltsamkeit – und anschließend an seine eigene, kaum vorhandene. Er beschloss, Dominique nicht zu benutzen, um seine Lust zu befriedigen. Wieder meldete sich die Stimme seines Alter Ego zu Wort: Du hast sie so scharf gemacht, dass sie sich jetzt gerade mit den Füßen in der Luft einen Fünfundzwanzig-Zentimeter-Dildo reinschiebt, du Arschloch!

Irgendwie zweifelte Collier daran und verdrängte die Stimme.

Oder sie schiebt gerade mit einem anderen Kerl eine Nummer, weil du zu wenig Eier dafür in der Hose hast ...

Lächelnd schüttelte Collier den Kopf.

Er versank in tiefem Schlaf und begann sofort zu träumen. Bitte lass mich von ihr träumen ... Stattdessen träumte er davon, ausgestreckt in einer lichtlosen Leere zu liegen; Finsternis umhüllte ihn wie dicke Lagen pechschwarzer Baumwolle.

Keine Sexträume heute Nacht, flehte er im Traum sein Gehirn an.

Denn er wusste, dass es sich um einen Traum handelte.

Er träumte, dass jemand durch sein Schlüsselloch spähte ...

Wer war es? Und was sah derjenige?

Die Schwärze dauerte an. Eine weiche Hand strich über seine Brust. Scheiße ... Seine Lust kannte kein Mitleid, nicht einmal im Schlaf. Sie haftete an ihm wie ein Weinfleck auf weißem Leinen. Ein weiteres Paar Hände legte sich auf ihn. Eine Hand rieb die andere Seite seiner Brust, die zweite wanderte langsam auf seinen Schritt zu. Seine Hüften wanden sich, aber er konnte sich – natürlich – nicht rühren, als sich die Hände sanft an ihm zu schaffen machten. Es war, als knieten zwei Frauen neben ihm, eine auf jeder Seite, um ihn zu liebkosen.

Sogar sein Traum stachelte ihn dazu an, zu masturbieren. Aber warum nicht mit Bildern von Dominique? War Dominique eine der Frauen? Und falls ja, wer mochte die andere sein?

Schließlich zogen sich die Hände und auch Zungen zurück.

Hörte er ein Kichern?

Erst da kam ihm zu Bewusstsein, wie klein sich die Hände an seinem Körper angefühlt hatten ...

Ein munteres Pfeifen ertönte, dann flüsterte der südliche Akzent eines Mädchens durch die völlige Schwärze: »Hierher! Komm, komm! Hierher!«

Das Bett raschelte ein wenig, dann begann jemand, gierig, wild und unablässig sein Gesicht abzulecken ...

Wieder ein Kichern.

Eine Stimme zu seiner Rechten: »Sieh nur, wie er sich ins Zeug legt! Braver Junge!«

Eine Stimme zu seiner Linken: »Leck ihn nicht da, Nergie! Leck ihn da unten!«

»Was für ein unanständiger Hund!«

Das ist kein Traum!, tobte Colliers Verstand. Mühsam setzte er sich auf, streckte die Hände durch die Dunkelheit aus und stieß zwei Gestalten, die er nicht sehen konnte, vom Bett weg. Seine Beine traten aus, und seine Fersen schleuderten etwas Mageres, Haariges von der Matratze. Nach einem dumpfen Aufprall vernahm er das Jaulen eines Hundes.

Er schaltete die Lampe am Bett ein ...

Das Zimmer präsentierte sich leer, aber ...

Verdammte Scheiße!

Die Tür war angelehnt.

»Ich weiß, dass ich abgeschlossen habe!«, rief er. Ohne sich darum zu kümmern, dass er nackt war, stand er auf, schloss die Tür und verriegelte sie. »Ich bin ganz sicher, dass ich abgeschlossen habe ...«

Aber hatte er das wirklich?

Verdammt. Collier setzte sich auf die Bettkante. Er betastete sein Gesicht und seine Brust. Natürlich fehlte jede Spur von Feuchtigkeit.

Ich muss weg aus diesem Haus ...

In jenem Moment wünschte Collier, er würde rauchen, weil es der perfekte Zeitpunkt für eine Zigarette zu sein schien. Soll ich verschwinden? Soll ich einfach sofort die Koffer packen und abhauen? Aber er hatte noch kaum an seinem Buch gearbeitet. Und wohin sollte er um diese Uhrzeit? Außerdem musste er seine Rechnung zahlen.

... klopf ... klopf ... klopf ...

Seine Augen weiteten sich jäh. Er schaute zur Tür, doch ...

... klopf ... klopf ... klopf ...

Das leise Klopfgeräusch stammte von der anderen Seite des Zimmers.

Was, zum HENKER, ist jetzt schon wieder los?

... klopf ... klopf ... klopf ...

Es kam von der Wand. Einer tiefliegenden Stelle an der Wand.

Trotz der brennenden Lichter konnte er das Guckloch erkennen.

Collier schaltete die Lampe aus und ertappte sich dabei, an der Wand hinzuknien. Aus dem Loch drang Helligkeit.

Er spähte hindurch.

Collier erkannte auf Anhieb, dass die geschmeidige Gestalt, die in der Sitzwanne Platz genommen hatte, Lottie gehörte. Der Kreis des Lochs rahmte ihre gespreizten Oberschenkel, ihren Bauch und ihre strammen, pfirsichgroßen Brüste ein. Oh Gott ...

Die Hüften der seltsamen jungen Frau wanden sich im Wasser, während ihre Hand voller Intensität an ihrem Geschlecht spielte.

Colliers Zähne klapperten; er beobachtete sie etliche Minuten, obwohl ihm dabei durch den Kopf ging: Sie weiß, dass ich zusehe. Sie WILL, dass ich zusehe ...

Seine Hand senkte sich auf sein Glied. Diesmal nicht, dachte er und zuckte zusammen. Dann wurden seine Züge ausdruckslos, als er sich ausmalte, was Dominique von ihm halten würde, wenn sie wüsste, was er gerade tat, kurz davor, zu masturbieren, während er eine durchgeknallte Exhibitionistin beobachtete.

Sie würde mich für Abschaum halten.

Mit einem Seufzen entfernte sich Collier von dem Loch. Ein Irrenhaus, dachte er. Ein Haus voll von sexbesessenen Verrückten ... Doch löste das sein aktuelles Dilemma? Hatte Lottie sein Zimmer mit einem Zentralschlüssel betreten und ihn betatscht, bevor sie sich ins Badezimmer geschlichen hatte? An sich ergab das durchaus Sinn, nur ...

An mir waren vier Hände ...

Und was konnte seine letzte Feststellung erklären – nämlich die, dass etwas, das nur ein Hund sein konnte, sein Gesicht, seine Brust und beinahe auch eine tiefer gelegene Region geleckt hatte?

Collier verharrte mehrere Minuten auf den Knien und hörte zuerst, wie Lottie offensichtlich einen Orgasmus erlebte, dann, wie das Sitzbad geleert wurde und sich die Tür mit einem Klicken schloss. Kurz danach und wenig überraschend ...

... klopf ... klopf ... klopf ...

Nun kam das Geräusch von der Tür.

»Lass mich in Ruhe, Lottie«, erhob er die Stimme. »Geh ins Bett.«

... klopf ... klopf ... klopf ...

Reagier nicht darauf.

Collier fühlte sich dort auf dem Boden in der Finsternis lächerlich. Er versteckte sich in seinem eigenen Zimmer. Allerdings wusste er, was geschehen würde, wenn er sie hereinließe.

Nach einigen weiteren Klopflauten verstand sie seine Botschaft offenbar. Er hörte, wie sich ihre Schritte entfernten.

Du bist echt der Mann des Jahres, was?, beschwerte sich sein Alter Ego. Was für ein KERL weist eine geile Frau zurück?

Collier antwortete der Stimme nicht.

Klatsch!

Mit einem Ruck hob Collier den Kopf. Der Laut, den er gerade vernommen hatte ... war von der anderen Seite der Wand gekommen. Aus dem Badezimmer.

War Lottie zurückgekehrt, um ihn mit weiteren Zurschaustellungen ihres Körpers erneut in Versuchung zu führen?

Dann ein anderes Geräusch – ein hektisches Gurgeln ...

Collier schaute wieder durch das Guckloch.

Ein dunkler Schemen durchquerte sein schmales Blickfeld. Das gurgelnde Geräusch setzte sich fort, wurde lauter und verstummte dann. Als sich die Gestalt wieder entfernte, blinzelte Collier und vermeinte in jenem Moment, einen Mann zu sehen ... mit dem Kopf in der Sitzbadewanne ...

Unmöglich!, brüllte er in Gedanken.

Ein weiteres Blinzeln, und er vernahm ein wildes Nagen.

Collier löste das Auge mit einem Ruck von dem Guckloch, holte mehrmals tief Luft und starrte in die Dunkelheit. Schließlich sprang er auf, streifte seinen Bademantel über und stürmte aus seinem Zimmer zur Badezimmertür.

Mit der Hand am Knauf hielt er inne.

Ich weiß, dass niemand im Raum sein wird, wenn ich diese Tür öffne.

Er tat es und fand das kleine Zimmer verwaist vor.

Ein Irrenhaus, ging ihm erneut durch den Kopf.

Collier kehrte in sein Zimmer zurück und legte sich wieder ins Bett, angewidert, erschöpft und nicht mehr in der Lage, über den gerade geschehenen Irrsinn nachzudenken.

Einfach nur schlafen. Ich muss morgen zur Kirche ...

Müdigkeit und Unbehagen zogen ihn in einen tiefen Schlaf ...

III

Als die Sonne untergeht, bemerkst du den Mann, der an dem Strick um seinen Hals dort baumelt. Das ist das Erste, was du gesehen hast, als du am Fuß des Hügels um die Ecke gebogen bist ...

Dann blinzelst du und bist wieder ein kleines Mädchen.

Dein Geist wurde übertragen. Dein Name ist Harriet, und das weißt du, weil du ihn im Tagebuch deiner Mutter gelesen hast, das du nach ihrem Tod fünf Jahre lang aufbewahrt hast. Du erinnerst dich: Als du sieben warst, bist du vom Boysenbeerenpflücken im Wald zurückgekommen und hast gesehen, wie Indianer deiner Mutter die Kleider vom Leib rissen. Sie schrie, und die Indianer legten sich abwechselnd auf sie und machten merkwürdige Bewegungen. Sie hackten ihr mit einem großen Streithammer die Schädeldecke weg, dann lösten sie ihren Skalp. Du hattest entsetzliche Angst, aber du wusstest, dass du ganz leise sein musstest. Du hast dich nach deinem Vater umgesehen, aber bald festgestellt, dass die Indianer mit ihm dasselbe gemacht hatten. Danach schnitt ein Indianer deinem Vater sein Ding ab und befestigte es an einer Schnur um seinen Hals; an der Schnur hingen auch die Dinger anderer Männer. Ein weiterer Indianer hatte ein gekrümmtes französisches Messer – du hast gewusst, dass es ein französisches Messer war, weil dein Vater auch so eines hatte. Er hat dir einst erzählt, dass er es von seinem Vater bekommen hat, der in einem Krieg vor langer Zeit viele Indianer getötet hatte. In diesem Krieg gaben französische Soldaten den Indianern große Mengen solcher Messer und bezahlten sie für Körperteile, die sie den Kolonisten abschnitten. Jedenfalls benutzte dieser Indianer das Messer, um die Haare zwischen den Beinen deiner Mutter zusammen mit der Haut abzuschneiden, bevor er beides in einen Beutel steckte.

Dann brannten die Indianer das Lager nieder. Dich haben sie nie erwischt.

Du warst damals an einem Ort namens Ohio-Territorium, und es geschah im Jahr 1847. Du dachtest, du würdest in jenem Winter erfrieren, aber einige Bundessoldaten fanden dich und nahmen dich mit. Sie brachten dich nach Süden. Du hast in einem Versorgungswagen gelebt, und deine Aufgabe bestand darin, die Kleider der Soldaten zu waschen. Außerdem kamen sie nachts alle in den Wagen, um sich abwechselnd auf dich zu legen und so komisch zu bewegen wie die Indianer auf deiner Mutter.

So lief es. Du hast dich an diesen Teil gewöhnt. Die Soldaten haben immer entsetzlich gestunken, aber sie gaben dir Essen und ließen dich die meiste Zeit in Ruhe. Im Frühling trafen sie in einem Armeestützpunkt namens Camp Roan in Tennessee ein.

Dort hast du mit vielen Kindern zusammengelebt, deren Eltern bei verschiedenen Indianerkriegen getötet worden oder an Krankheiten gestorben waren. Vorwiegend verwitwete Frauen zeigten dir, wie man näht, kocht, gerbt und andere Arbeiten verrichtet, die im Lager benötigt wurden. Außerdem brachten dir diese Frauen das Lesen bei. Danach konntest du im Tagebuch deiner Mutter etwas über deinen Namen lesen. »Walter wollte unser wundervolles Baby Harriet nennen, nach Präsident William Henry Harrison, dem Helden von Tippecanoe. ›Er wird der beste Präsident, den wir je haben werden‹, hat Walter immer gesagt, ›und es wird uns Glück bringen, unsere wunderschöne Tochter nach ihm zu benennen.‹« Zumindest hat dein Glück länger angehalten als das von Präsident Harrison. Er starb im ersten Monat seiner Amtszeit.

Weil es im Lager Kalender gab, wusstest du immer, welcher Tag gerade war. An deinem sechzehnten Geburtstag hast du dich aus dem Lager geschlichen und bist nie zurückgekehrt. Du wurdest ziemlich dürr, weil du dich nur von Wurzeln und Beeren ernährt hast, aber letztlich wurdest du von einem Holzköhler aufgenommen. Er war ein sonderbarer kleiner Mann, der in einer Lehmhütte hauste und fast kein Englisch sprach – er stammte aus einem merkwürdigen Ort namens Deutschland. Du hast für ihn gekocht und seine Kleider genäht, während er die Tage damit verbrachte, Holz zu hacken und es in Holzkohle zu verwandeln, um es an Schmiede zu verkaufen. Er war immer schwarz vor Ruß. Jede Nacht steckte er sein Ding in dich, wie es die Soldaten gemacht hatten, aber er brachte dir auch bei, andere Sachen mit seinem Ding anzustellen, mit dem Mund. Du nimmst an, dass du es wohl sehr gut gemacht hast, weil er dir manchmal Geschenke aus der nahen Ortschaft namens Branch Landing mitbrachte, wo er seine Holzkohle verkaufte. Mehrere Male wurdest du schwanger, allerdings starb das Baby in der Regel in deinem Bauch und kam zu früh heraus, doch einmal überlebte eines, und du warst überglücklich. Zu dem Zeitpunkt wusstest du, dass schwangeren Frauen oft solche Missgeschicke passierten und ein überlebendes Baby ein großes Geschenk war. Du hast dein Baby Henry genannt, nach Präsident William Henry Harrison, aber vielleicht brachte das Pech, denn eine Woche später nahm der Deutsche das Kind in den Ort mit und verkaufte es an ein Paar, das sein eigenes Baby unlängst verloren hatte. Die Leute gaben dem Deutschen dreißig Dollar, einen großen Sack Mehl, eine brandneue Pfanne aus Gusseisen und ein Schwein.

In jener Nacht hast du den Deutschen dafür getötet, dass er dein Baby verkauft hat. Er schlief ein, nachdem du ihn mit dem Mund befriedigt hattest, und du hast ihm mit der Pfanne den Schädel eingeschlagen. Du hast ihn in dem riesigen Aschehaufen verscharrt und das Schwein freigelassen, danach bist du gegangen. Du bist nicht sicher, wie alt du damals warst, aber wahrscheinlich um die neunzehn, denn die Frau eines Trappers, der du auf dem Weg in die Ortschaft begegnet bist, hat dir gesagt, dass es 1859 war.

Du wusstest nicht, wie hübsch du warst. Seit dem Lager hattest du keinen Spiegel mehr gesehen. Als du in der Stadt ankamst, nahm dich eine lustige, dicke Frau namens Bella auf. Du warst dreckig und mit Holzkohlenruß verschmiert. Sie hat dich in einer Wanne gründlich gewaschen und dabei geplappert: »Oh du meine Güte, du musst das hübscheste Ding sein, das je hier hereinspaziert ist!« Es war ein Holzgebäude mit zwei Geschossen – du wusstest damals gar nicht, dass es so etwas gab. Am Eingang hing ein schwingendes Schild mit der Aufschrift Bella’s. Es gab dort eine Menge anderer Mädchen, die nicht besonders glücklich darüber wirkten, dich zu sehen.

Nachdem du dem sonderbaren Deutschen den Schädel eingeschlagen hattest, hast du die dreißig Dollar, die er für Henry bekommen hatte, und weiteres Geld aus seinem Holzkohlenverkauf eingesteckt, aber Bella nahm es dir ab. »Das ist für die Unterkunft und Ausbildung, Liebes«, hat sie zu dir gesagt. »Alle Mädchen müssen zahlen, aber wenn ich dich ansehe, weiß ich sofort, dass du dir den Unterhalt schnell verdienen wirst.« Da hast du erfahren, was ein Freudenhaus ist.

Du hast dort wesentlich mehr gelernt als im Lager. Du hast erfahren, dass es Männer gibt, die hübschen Mädchen Geld dafür bezahlen, ihr Ding in sie stecken zu dürfen. Du hast erfahren, dass man manchmal nicht schwanger wird, wenn man Essig in sich spritzt, nachdem ein Mann sein Ding reingesteckt hat. Du hast erfahren, dass es etwas gibt, das sich Abtreibung nennt und das ein in dir wachsendes Baby tötet, und viele Mädchen machen das, weil sie so mehr Geld im Freudenhaus verdienen können. Im Ort lebt ein Arzt, der das für ein Mädchen tun kann, allerdings muss es geheim bleiben, weil es gegen das Gesetz verstößt.

Außerdem hast du erfahren, dass die Ortschaft nicht mehr Branch Landing heißt, sondern Gast, nach einem groß gewachsenen Mann in feinen Kleidern, der eine Menge Geld in die Stadt mitgebracht hat. Die meisten Männer, die Bellas Haus besuchen, arbeiten für Mr. Gast, und ihnen wird viel Geld bezahlt, weil sie eine Eisenbahn für ihn bauen. Mr. Gast selbst jedoch kommt nie in Bellas Freudenhaus, trotzdem hat er es gebaut, damit seine Männer einen Ort haben, an dem sie ihre Dinger in junge Frauen stecken können.

Die anderen Mädchen mochten dich von Anfang an nicht, und eines Tages hast du herausgefunden, weshalb. »Liegt daran, dass du besser bläst«, hat dir einer der Bahnarbeiter verraten, nachdem du für zwei Dollar genau das für ihn gemacht hast. »Und Scheiße, Mädel, du bist außerdem die hübscheste Hure hier.« Du hast das für ein Kompliment gehalten, und es musste stimmen, denn du scheinst mehr Geld zu verdienen als die anderen Mädchen. Manche Männer bezahlen mehr für ... andere Dinge, zum Beispiel dafür, dir ihr Ding in den Hintern zu schieben. Einmal hat dich ein verrückter Mann mit einem Bart sogar dafür bezahlt, dass du ihn seinen Samen auf deine Füße hast spritzen lassen – dafür hat er dir drei Dollar gegeben! Aber am merkwürdigsten war ein kleiner Mann, der noch eigenartiger aussah als der Deutsche. Er hatte eine Nase aus Gold und trug einen albernen roten Hut. Der bezahlte dich dafür, dass er zusehen durfte, wie du deinen Darm in einen Eimer entleerst. Da kam dir in den Sinn, dass viele, viele Männer wirklich verrückt sind.

Dann wiederum gibt es andere Männer, die schlimm sind ...

»Nimm du ihn, Miststück«, faucht Jane und starrt dich finster an. »Du bist die einzige Hure hier, die gerne bläst. Also geh und blas ihn.«

»Verpiss dich!«

Du willst sie schlagen, aber sie läuft weg.

»Ja, is’ besser, wenn du rennst. Mit zwei blauen Augen würd’ kein Mann für dich zahlen wollen, und die restlichen Zähne werd’ ich dir auch noch ausschlagen!«

»Das reicht, Harriet«, befiehlt Bella vom Samtsofa aus. Sie isst gerade Zuckerbällchen vom Bäcker.

»Ist das der Mann, von dem ich immer wieder hör’?«

Bella zieht nur die Augenbrauen hoch und isst weiter.

»Der, der so fies is’?«

Bella leckt sich die fleischigen Finger. »Oh, Mr. Morris ist ein guter Kunde und bezahlt gut. Er wird nur manchmal ein bisschen grob, aber das hältst du aus. Du bist hart im Nehmen, weil ich dir das beigebracht habe.«

»Ich will ihn nich’«, erklärst du.

Bella müht sich auf die Beine und schlägt dir kräftig ins Gesicht. »Tu, was man dir sagt, Mädchen. Werd bloß nicht hochmütig, nur weil du die beliebteste Hure hier bist. Dazu habe ich dich gemacht, vergiss das nicht. Du hast Mist gefressen und Wasser aus dem Bach getrunken, als ich dich aufgenommen habe. Und an den Tag erinnere ich mich noch gut, Schätzchen – du warst voller Ruß. Das habe ich nie jemandem erzählt, auch nicht, nachdem ich gehört hatte, dass der Holzköhler in dem Aschehaufen in der Nähe von Bethstown gefunden wurde.«

Du gibst auf.

»Willst du mir jetzt weiter frech daherkommen?«

»Nein, Ma’am.«

»Meine Mädchen müssen zuverlässig sein. Ein Haufen von Mr. Gasts Bahnarbeitern ist vor ein paar Tagen zurückgekommen, wir werden also eine Menge Arbeit haben. Ich brauche Mädchen, die arbeiten wollen, verstehst du?«

»Ja, Ma’am.«

»Also geh jetzt da rein und kümmere dich um Mr. Morris.« Sie schenkt dir ein breites, fröhliches Lächeln. »Wahrscheinlich gibt er dir fünf Dollar und braucht bloß fünf Sekunden!«

Du stimmst ein falsches Lachen an, dann steuerst du auf den Wartesalon zu. Unterwegs schaust du in die Speisekammer und siehst Teeta, eine Mulattin. Sie taucht einen Blechbecher in das Fass mit Quellwasser, und sie hat nur eine Hand. »Ich hab gehört, Mr. Gasts Eisenbahn ist fertig«, sagt sie.

»Wirklich?«

»In den nächsten Tagen kommen alle zurück, wir werden also jede Menge Kundschaft haben.«

»Oh. Gut.«

»Ein paar sind schon zurück.«

»Ich weiß. Bella hat’s mir gesagt.«

Die Augen des Mulattenmädchens weiten sich vor Angst. »Ich hab gehört, dass sie alle Sklaven getötet haben, sobald sie fertig waren. Fast hundert. In Maxon.«

»Das kann nich’ stimmen«, erwiderst du.

»Ich hoff’s.«

»Wir hören andauernd Sachen, die gar nich’ wahr sin’. Zum Beispiel, dass die Yankees uns nah kommen. Unsere Jungs versohlen ihnen jedes Mal den Arsch, wenn sie in die Näh’ von Chattanooga kommen. Also glaub nich’ alles, was du hörst, Teeta.«

Die junge Frau lächelt verhalten, dann geht sie, nachdem sie sich eine Glasflasche mit Essig genommen hat. Da sie jetzt weg ist, kannst du den Kalender an der Wand sehen. Dir fällt auf, dass der 3. Mai 1862 ist.

»Oh ja, hab schon von dir gehört.« Die Stimme scheint die Luft zu zermahlen, als du den Wartesalon betrittst. »Wird Zeit, dass ich dich mal ausprobier’.«

Du lächelst und schlägst die Augen nieder, taumelst vor plötzlicher Übelkeit. Der Mann sitzt mit gespreizten Beinen in einer Segeltuchhose da und trägt einen abgewetzten Hut. Zwischen fauligen Zähnen funkeln mehrere andere aus Gold.

»Endlich sin’ wir zurück. Fünf Jahr’ harte Arbeit, und die letzten vier davon war ich nur einmal im Monat zu Haus’. Obendrein haben ich und ’n paar der Jungs die letzten paar Tag’ oben beim Haus geschuftet, Löcher gegraben und so. Ich brauch echt Entspannung.« Er mustert dich eingehender. »Du arbeitest noch kein Jahr für Bella, oder?«

»Ungefähr so lang, Sir.« Du ergreifst seine raue Hand und führst ihn durch die roten Vorhänge zum Flur. Sofort fällt dir auf, dass seine Hände körnig vor Erde sind.

»Und ’n mächtig hübschen Arsch hast du.«

Dir fällt keine Erwiderung ein. Eine seiner Hände begrapscht deinen Hintern, als du ihn in dein Zimmer führst. Durch einen kurzen, schmuddeligen Bart ist sein Gesicht schwer zu beschreiben, aber du bemerkst ... etwas ...

Vielleicht liegt es nur am Licht im Raum, aber seine Augen wirken gelb wie ein Pissefleck auf einem weißen Bettlaken.

Noch bevor die Tür geschlossen ist, wandern seine Hände dein Kleid hinauf und reißen es dir vom Leib. Finger wie Feuersteine betasten die empfindlichen Hautfalten zwischen deinen Beinen.

»Ja, das is’ auch richtig fein ...«

Schließlich sprichst du, als er dich über die Liege beugt. »En... Entschuldigung, Sir, aber Sie müssen ... müssen mir zuerst sagen, was Sie wollen, und mich bezahlen ...«

Eine Zehn-Dollar-Goldmünze fällt zu Boden, dreht sich auf dem Rand und landet mit der Zahl oben. Ein Teil von dir könnte vor Freude jauchzen – dir wurde noch nie so viel für nur eine Nummer mit einem Mann bezahlt. Dann jedoch sinkt dein Mut, weil du weißt, dass es dich dieser Morris schwer verdienen lassen wird. Unwillkürlich fällt dir das lange Messer samt Scheide an seiner Hüfte auf.

»Sir, danke ...«

Die Knöchel einer Faust treffen deinen Hinterkopf. »Halt’s Maul«, raunt er und betastet dein Geschlecht weiter wie ein Bäcker, der Teig knetet. Seine Hose ist bereits unten.

Du willst gar nicht daran denken, was er mit dir machen wird. Oh Gott, bitte, lass ihn bald fertig sein, flehst du in Gedanken unablässig.

Eine halbe Stunde später sinkst du zu Boden.

»So. War gar nich’ so schlimm, was, Süße?«

Mit trübem Blick schaust du auf und siehst ihn auf dem Sofa sitzen, die Hose immer noch offen. Der Geschmack in deinem Mund vermischt sich mit dem Geruch, der von deinen Lippen ausgeht. Er ist so widerwärtig, dass er geradezu böse wirkt, und genauso schlimm wie der Gestank, der von seinem nackten Schritt zu dir weht. Auf der Armlehne des Sofas liegt ein hübscher Baumwollkittel, an dem du gearbeitet hast; er ist ungefähr halb fertig. Am liebsten würdest du aufheulen, als er ihn ergreift, sich damit abwischt und ihn dann zu Boden fallen lässt. Er zwinkert dir zu und zündet sich eine lange, dünne Zigarre an, die wie brennender Müll riecht.

»Komm rauf hier, meine Hübsche. Ich will was haben für mein Geld.«

Du erinnerst dich an die Zehn-Dollar-Münze und sagst dir, dass sie es wert ist.

»Viel Zeit hab ich nich’ mehr«, meint er und hört sich dabei irgendwie zerstreut an.

Zögernd setzt du dich neben ihn. »Wie bitte, Sir?«

Seine gelben Augen starren ins Leere, dann jedoch lächelt er wieder. »Muss bald zurück zum Haus. Hab dort noch was für Mr. Gast zu erledigen. Er is’ schon weg, aber er vertraut drauf, dass ich und ’n paar andere das tun, was er will.«

»Er hat die Stadt verlassen? Ich hab gehört, dass er grad erst zurückgekommen ist ...«

»Weißte, nur wichtige Männer werden eingeladen, was für ihn zu tun. Männer wie ich.« Langsam heftet sich der Blick seiner gelben Augen auf dich. »Glaubste das? Glaubste, dass ich ’n wichtiger Mann bin?«

Mittlerweile hört er sich sehr seltsam an. Du weißt, dass du dich bei ihm einschmeicheln musst. »Oh ja, Sir, und ob. Soweit ich weiß, sin’ Sie einer von Mr. Gasts wichtigsten Vorarbeitern.«

»Ja ...« Er nickt. »Ja, das stimmt.« Dann wird sein trüber Blick klar. »Magste mich? Ich mein, magste meine Gesellschaft?«

Dich schaudert. »Oh ja, Sir. Sie sin’ ein sehr gut aussehender und wilder Mann.«

»Also, mir is’ schon klar, dass ich dich ’n bisschen hart rangenommen hab. Wahrscheinlich haste genug, oder?«

Du bist unsicher, wie du ihn einschätzen sollst. Dir fällt keine Erwiderung ein. Du weißt, dass er sehr, sehr gewalttätig sein kann. »Nur, wenn Sie finden, dass Sie genug für Ihr Geld gekriegt haben, Sir ...«

Er blinzelt. »Hm. Ja. Ich schätze, das hab ich. Aber ... du hast gesagt, dass du meine Gesellschaft magst ...«

Es wird immer merkwürdiger. Das gefällt dir ganz und gar nicht.

»Also ... ich sag dir was: Ich überlass es dir. Wennste willst, dass ich noch ’n bisschen bleib, dann tu ich’s. Wennste lieber willst, dass ich jetzt geh, dann geh ich.«

Er führt etwas im Schilde, das spürst du. Dir ist klar, dass deine nächste Antwort sehr, sehr wichtig ist. Wenn ich ihn bitte, zu gehen, dann schlägt er mich und nimmt die Zehn-Dollar-Münze mit, das weiß ich einfach ...

»Also, Sir, ich hätt’ gern, dass Sie ... noch ’n bisschen bleiben ...«

Der Mann zuckt mit den Schultern, dann grinst er. »Wie du willst, Schätzchen.« Und dann ...

Klatsch!

... rammt er dir die offene Hand gegen den Hals und schleudert dich vom Sofa zu Boden. Er bewegt sich blitzschnell und drückt dich nieder. Ein Knie presst gegen deine Kehle, das andere gegen deinen Bauch.

»Ich erfüll’ ’ner Dame ja immer gern ihre Wünsche«, sagt er. Dann lacht er so laut und unheilvoll, dass du findest, es hört sich mehr wie ein Jaulen aus der Hölle an. »Rühr dich nich’«, warnt er dich. »Damit ich dir nich’ ’n Kehlkopf eindrücken muss.« Also liegst du vollkommen still und atmest flach durch die Nase, während sich der Druck seines Knies auf deine Kehle verstärkt. Dann ...

Zisch!

Er zieht dieses lange Messer aus der Scheide. »Damit hab ich schon ’n Haufen Frauen gehäutet und jede Menge Ohren und Titten abgeschnitten. Hauptsächlich bei Indianerinnen. Wer so hart wie ich schuftet, braucht ’n bisschen Spaß.« Die Spitze der Klinge wandert deinen Oberschenkel entlang. »Macht dir das Angst?«

»Ja, tut es, Sir.« Du presst die Worte hervor.

»Ich mag ehrliche Weiber«, sagt er, dann lacht er und steckt das Messer zurück in die Scheide. »Mach dir mal keine Sorgen – du bist zu hübsch zum Zerschneiden. Aber wer andrer wird die Klinge echt bald zu spüren kriegen. Und jetzt ... lass uns mal diese Zitzen anschauen«, raunt er und zieht dir mit einem Ruck die zerknitterte Bluse nach unten. Nackte Angst lässt deine Brüste erzittern. Seine Hand spielt mit einer davon; dann fangen seine Finger an, den Nippel zu quetschen. Mit zu Schlitzen verengten Augen schaust du auf und siehst, wie der Rauch seiner Zigarre gleich einer bösen Aura um seinen Kopf wabert.

»Soll ich ’n bisschen Feuer in deinen Tag bringen, meine Hübsche, hm?« Sein Zeigefinger und Daumen drücken die Spitze deiner Brustwarze, bis es schmerzt. Dann sagt er: »Was haben wir ’n da ... ah, perfekt.« Aber du kannst nicht sehen, wonach er greift ... »Schau mal. Meinste, das macht dir Feuer unterm Hintern?«

Du erkennst, dass er mit der anderen Hand eine lange Nähnadel aus dem Nadelkissen auf dem Beistelltisch gezogen hat.

»Oh mein Gott, bitte, Mr. Morris, ich fleh sie an, tun Sie das nich’ ...«

Er steckt die Nadel mitten hinein in die gequetschte Spitze deiner Brustwarze, und der Laut, der aus deiner Kehle kommt, klingt wie das schrille Kreischen eines Tieres. Dein Körper bäumt sich unter seinem Gewicht auf, während du zusiehst, wie die gesamte, über fünf Zentimeter lange Nadel in deiner Brust verschwindet.

Das Kreischen strömt aus deiner Kehle wie ein Band. »Was denn?«, fragt er. »Tut’s weh? Ooooooh ... tut mir leid.«

Er zieht die Nadel heraus, und dein Körper erschlafft.

»Weißte, manche Weiber stehen auf ’n bisschen Feuer ... aber ich schätz’, du wohl nich’.«

Du atmest so schnell, dass du ihn kaum verstehen kannst. Sein Gesicht zeichnet sich durch deine Tränen verschwommen vor dir ab.

»Muss dann mal los. Hab’s dir ja gesagt, hab oben im Haus noch’s eine oder andre zu erledigen ...«

Bitte geh! Bitte, bitte, bitte!

Aber wenn er geht ... warum hält er dann immer noch deinen Nippel zwischen zwei Fingern fest?

Mit einem letzten Grinsen meint er: »Schätzchen, biste nich’ froh, dass du mich gebeten hast, noch zu bleiben?« Damit hält er das brennende Ende seiner Zigarre an deine Brustwarze und beginnt, zu paffen.

Du versinkst in der jähen Welle unsäglicher Qualen, dann wird alles um dich herum schwarz.

Als du erwachst, ist es im Zimmer dunkler. Deine linke Brustwarze brennt vor träge pochenden Schmerzen. Du brauchst nicht lange, um dich daran zu erinnern, was geschehen ist.

»Wenigstens is’ er weg«, flüsterst du erleichtert.

Die Spitze deiner Brustwarze ist unter einem Schorf entzündet. Behutsam bedeckst du deinen Busen und sammelst dich, dann kriechst du um das Sofa herum dorthin, wo er deine Zehn-Dollar-Münze fallen gelassen hat.

Sie ist nicht mehr da.

Du rast aus dem Zimmer. So wütend bist du nicht mehr gewesen, seit der Deutsche dein Baby verkauft hat. Als du in den Salon stürmst, schaut Bella überrascht von einem Teller voll Pralinen auf.

»Aber ... Harriet! Was ...«

»Dieser Scheißkerl hat mir ’n Nippel verbrannt und mein Geld gestohlen!«, heulst du. »Hast du ’ne Pistole, die ich mir leihen kann?«

»Beruhige dich, Liebes! Du meine Güte, du wirst niemanden erschießen. Setz dich erst mal und ...«

»Nein! Ich hol mein Geld!«

»Harriet? Schätzchen? Hör mir jetzt gut zu. Du musst dich damit abfinden, dass solche Dinge einem Mädchen mit diesem Beruf manchmal passieren. Hin und wieder werden wir ausgenutzt und ...«

»Ich hab mir dieses Geld verdient, und ich werd’s mir holen!«, schreist du.

»Ruhig jetzt! Leg dich bloß nicht mit diesem Mr. Morris an, Mädchen! Er ist verrückt! Viele der Bahnarbeiter springen entsetzlich rau mit den Frauen um, aber er ist der Schlimmste von allen. Er wird dich umbringen ...«

»Er kann’s ja probieren!«, brüllst du und stürmst aus dem Haus.

Bella ruft dir nach, aber du hörst ihr nicht zu. Stattdessen läufst du den Hügel hinauf ...

Zum Haus der Gasts.

Deine Wut lässt dich hinaufrennen, aber allmählich wirst du langsamer, und schließlich bleibst du stehen, denn du bemerkst den Mann, der an einem Strick um seinen Hals vom größten Baum auf dem Vorhof baumelt.

Der Strick knarrt, während sich die fein gekleidete Leiche langsam dreht. Du siehst, dass es Mr. Gast ist.

Mein ... Gott ...

Du weichst zurück, denn es scheint beinahe so zu sein, dass sich der Leichnam aus eigenem Willen dreht, um dich anzustarren. In Mr. Gasts Gesicht prangt ein totes Grinsen, und hinter den Schlitzen seiner Lider erkennst du Gelb. Ein grausiger Gedanke jagt dir einen Schauder über den Rücken – der Gedanke, dass sich diese gelben Augen jäh öffnen werden und der Mann zu lachen anfängt ...

Die sinkende Sonne taucht den Hof in düsteres Licht, das wie geschmolzen wirkt. Du hörst ein Schnuppergeräusch und bemerkst mehrere streunende Hunde, die in einigen Büschen umherschnüffeln. Flüchtig streicht ein Schatten über dein Gesicht. Noch immer zurückweichend schaust du auf und siehst einen einsamen Raben, der lautlos über dir hinwegschwebt.

»Oh!«, stößt du hervor und drehst dich gerade noch rechtzeitig um, dass du nicht fällst. Du bist immer weiter vor der Leiche zurückgewichen und siehst nun, dass du um ein Haar in ein Loch gestürzt wärst.

Im Hof ist ein tiefer Graben ausgehoben worden, knapp zwei Meter lang und ungefähr genauso tief. Ein Grab?, fragst du dich. Jedenfalls weißt du, dass dieses Loch erst unlängst gebuddelt wurde, weil die aufgewühlte Erde noch frisch ist und mehrere Schaufeln herumliegen. Dir fällt die frische Erde an Mr. Morris’ Händen und seine Erwähnung ein, dass er etwas gegraben hat. Konnte er derjenige gewesen sein, der das Loch ausgehoben hat?

»Herr Jesus Christus im Himmel!«, ertönt eine Stimme so unvermittelt wie ein Pistolenschuss. »Mr. Gast hat sich aufgehängt!«

»Oh Scheiße!«, dröhnt eine andere.

»Sieht so aus, als baumelt er da schon ein paar Tage ...«

Mehrere Bewohner der Ortschaft rennen auf das Haus zu, und du erkennst, dass einer davon der Marschall ist. Er starrt dich finster an und zeigt mit dem Finger auf dich. »Du da! Hast du gesehen, was hier passiert ist?«

»N-Nein, Sir ...«

»Was ist das für ein Loch?«

»Ich weiß es nich’, Marschall Braden ...«

Etwas wie ein Erkennen leuchtet in seinen Augen auf. »Du bist eine von Bellas Huren, oder?«

»Ja, Sir«, antwortest du sofort. »Und ich bin hier, weil mir ein Mann da drin Geld schuldet.«

»Vergiss dein Geld und komm mit, um uns zu helfen!«, befiehlt er, und du tust, was er dir sagt.

Du folgst ihm und einem anderen Mann in das Haus. »Seine Frau und seine Kinder hat seit Tagen niemand mehr gesehen. Mädchen, du siehst oben nach, und wir ...« Aber der andere Mann stöhnt bereits.

»Marschall, hier drin. Das werden Sie nicht glauben ...«

Im Arbeitszimmer sitzen zwei Männer auf messingbeschlagenen Lehnsesseln. Beide grinsen, rühren sich aber nicht.

»Das is’ Mr. Morris«, stößt du hervor.

In seiner Hand ist das lange Messer, das dir in Bellas Freudenhaus aufgefallen ist, und es ist unübersehbar, wofür er es benutzt hat: um sich selbst die Kehle von einem Ohr zum anderen aufzuschlitzen. Eine Welle von Blut ist ihm über die Brust geströmt und hat sich auf dem Boden in einer Lache gesammelt.

Der andere Mann ist älter und hat einen langen Schnurrbart. Seitlich fehlt ihm der halbe Kopf. Von seinen Fingern baumelt eine Pistole.

»Was in Gottes Namen ist hier passiert?«, murmelt der Marschall.

»Sieht aus, als hätten sich beide selbst umgebracht, wie Mr. Gast ...«

»Wir müssen Mrs. Gast und ihre zwei Kinder finden. Und wo ist dieses verfluchte Hausmädchen?« Wieder zeigt der Marschall auf dich. »Nach oben! Gib Laut, wenn du was findest«, fordert er dich auf, dann stapfen beide Männer durch das Zimmer in den hinteren Teil des Hauses.

Du aber bleibst und starrst weiter Mr. Morris an. Ein Teil von dir will seine Taschen durchwühlen, um dein Geld zurückzuholen, doch du weißt, das kannst du nicht tun. Du weißt, wenn du es tätest, würde er die Hand heben und dich packen.

So eilst du stattdessen zurück in die Eingangshalle und steigst die Treppe hinauf. Das Erste, was dir auffällt, sind Dreckspuren, die hinaufführen. Auf dem Absatz zögerst du, und dein Herz rast, denn etwas an der Stille ängstigt dich mehr als der Anblick der Indianer, als sie deine Mutter getötet haben.

Die Spuren verlaufen zu einer Tür in der Mitte des Treppenflurs. Du versuchst, den Knauf zu drehen, aber es ist abgeschlossen.

Vielleicht die hier. Die andere Tür gibt ein Klicken von sich, als du den Knauf drehst.

Du schreist nicht. Stattdessen fährt dir ein Druck in die Brust, und dein Herz setzt einen Schlag aus, doch du beherrschst dich und bleibst gefasst. Ein weiterer von Mr. Gasts Bahnarbeitern liegt tot da. Seinen Namen kennst du zwar nicht, aber du hast ihn schon in Bellas Freudenhaus gesehen. Du hast ein Badezimmer betreten, ein aufwendiges, in dem es sogar eine Holzkommode gibt.

Auf einem robusten Holztisch steht eine Sitzbadewanne, in der noch Wasser ist. Du bemerkst, dass Haare und Gesicht des Toten triefnass sind, allerdings erst, nachdem du siehst, dass seine Hose offen ist und zwischen seinen Beinen ein großer Fleck geronnenen Blutes zu sehen ist.

Etwas in deinem Kopf, das nicht dein eigener Wille ist, lässt dich den Holzdeckel der Kommode anheben. Du blickst hinein und siehst das Ding des Mannes im Wasser des Nachttopfs treiben.

Du weichst aus dem Raum zurück, passierst die verriegelte Tür und bewegst dich zu der daneben weiter.

Als du sie öffnest, wirst du zu Boden geschleudert.

OH Gott! Was IST das?

Es ist keine Person, die dich zu Boden gestoßen hat, sondern der Gestank, der aus dem Zimmer pflügt. Es ist ein abscheulicher, heißer Verwesungsgeruch, vermischt mit einem anderen Gestank, der an eine Latrine an einem schwülen Sommertag erinnert.

Du rappelst dich auf und blickst in den Raum ...

... und du brüllst hundertmal lauter als zuvor, als Mr. Morris dir die Nähnadel in die Brustwarze gestochen hat.

Du starrst auf eine nackte, seit Tagen tote Frau hinab, die mit gespreizten Schenkeln auf einem blutverkrusteten Bett liegt. Eine große Axt wurde genau zwischen ihre Beine in den Körper geschlagen.

Kurz, bevor du rückwärts kippst, glaubst du, noch etwas zu bemerken: einen blutigen Fötus auf dem Boden. Aber er ist winzig, kaum größer als eine Feldmaus. Er sieht aus, als sei er unter jemandes Schuh zermatscht worden.

Schritte poltern die Treppe herauf, und nun glaubst du, auch einen Hund bellen zu hören.

Der zweite Mann würgt und presst hervor: »In Gottes Namen ... Was ist das für ein Gestank? Pisse?«

»Was, zur Hölle ...« Der Marschall schaut in das Zimmer.

Der andere Mann hilft dir auf. Er sieht aus, als würde er sich am liebsten über das Geländer des Treppenflurs übergeben. Sie alle haben genug gesehen.

»Ich schätze, wir haben Mrs. Gast gefunden ...«

»An diesem Ort geht etwas rein Böses vor sich.« Sein Kopf ruckt herum. »Wo ist dieser bellende Hund?«

Der andere Mann lässt dich am Geländer lehnend zurück. »Hinter der Tür hier.«

Du hebst eine Hand an die Brust. »Sie ist abgesperrt ...«

KRACH!

Sein Stiefel tritt die Tür ein. Weiterer durchdringender Verwesungsgestank strömt auf den Flur, dicht wie eine Wolke, und ein dürrer, schlammbrauner Hund prescht aus dem Zimmer und verschwindet die Treppe hinunter. Der Mann ist bereits auf die Knie gesunken und kippt zur Seite. Er hat das Bewusstsein verloren.

Der Marschall schaut in den Raum. Als er sich zu dir umdreht, ist alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen, und obwohl es unmöglich sein kann, könntest du schwören, dass einige seiner Haare in der kurzen Zeit seines Blicks in das Zimmer ergraut sind.

Er legt dir seine Hand über die Augen und dreht dich um. »Verschwinde aus diesem Haus, Mädchen. Verschwinde sofort und komm nicht zurück.«

»Aber Sir, was ist in dem ...«

»Verschwinde auf der Stelle! Lauf zum Dorfplatz, läute die Glocke und sag jedem Mann, dass er hier raufkommen soll, um mir zu helfen.«

»Aber ...«

»Geh!« Er schiebt dich auf die Stufen zu. Du stolperst die Treppe hinunter. Du kannst den Marschall weinen hören. »Gott, steh uns bei, allmächtiger Gott, bitte steh uns bei ...«

Unten wirkt die geräumige Eingangshalle plötzlich kleiner und sehr dunkel.

Als du dich umdrehst, erstarrt dein Herz erneut, und du schreist beinahe laut auf.

An einem Tisch sitzt ein Mann und schreibt etwas. Er schaut auf und sieht dich an, als sei er verärgert.

»Wer bist du, Kind?«, fragt eine schnarrende Stimme.

»Harriet ...«

»Ach ja, die Hure ...« Er wendet sich wieder dem Schreiben zu. Einen Moment später erkennst du ihn wegen des albernen roten Hutes und der Metallnase – einer von Mr. Gasts Angestellten, der dich einmal dafür bezahlt hat, dir beim Scheißen zusehen zu dürfen.

»Du solltest von hier verschwinden«, murmelt er, ohne dich anzusehen. »Selbst mit der schweren Sünde deines Daseins als Hure bist du gesegneter als jeder, der je einen Fuß hierhergesetzt hat.«

Du verstehst ihn überhaupt nicht.

Er erhebt sich am Schreibtisch. In der Hand hält er einen Stapel länglicher Papierbögen, die er in einen der zahlreichen Briefschlitze des Tisches schiebt. »Die brauche ich nicht mehr.« Seine winzigen Augen wandern prüfend durch den dunklen Raum. »Und dieser Ort braucht mich nicht mehr.«

Nun streckt er die Hand aus, und sie ist voll mit Goldmünzen. »Nimm das. Ich stelle dir eine Quittung aus.«

Dir steht der Mund offen, als du verneinend den Kopf schüttelst.

Seine Finger ergreifen eine Münze. »Dann nimm wenigstens dieses Zehn-Dollar-Stück. Es gehört dir doch, oder?«

»Nein ...«

»Meine Zeit hier ist zu Ende, und deine ebenfalls.« Er nimmt die falsche Nase ab. Darunter kommen Löcher zum Vorschein, die wie angenagt wirken. »Sprich deine Gebete, Unzuchtsünderin. Du hast viel, wofür du dankbar sein kannst. Du wirst ein langes, langes Leben haben, du wirst Kinder, Enkelkinder und Urenkel haben, und du wirst am Tag vor der Ermordung Trotzkis sterben.«

Verständnislos starrst du ihn an. »Was?«

Er geht in einen Nebenflur.

Es ist, als ob dich das Haus ausspuckt; du fällst die Eingangsstufen regelrecht hinunter. Mr. Gasts an dem Strick hängende Leiche hat sich erneut gedreht und beobachtet dich. Du stolperst den Pfad entlang, erschöpft von allem, was du erlebt hast. Bevor du zu rennen beginnst, siehst du, wie der letzte Rand der Sonne über den entfernten Baumwoll- und Sojafeldern schmilzt und unzählige Schädel auf Pfählen von hinten erhellt. Und du siehst, wie der schlammbraune Hund, der aus dem Zimmer oben geflüchtet ist, die anderen Hunde auf dem Hof rammelt, und dabei beschleicht dich ein Gefühl, als hätte dir Luzifer höchstpersönlich soeben einen Kuss zugeworfen ...

Du fällst ...








Kapitel 11

I

... vor der Toilette auf die Knie, um dich heftiger als je zuvor zu übergeben. Heilige verfluchte SCHEISSE, dachte Collier inmitten des wahnsinnigen, zuckenden Aufruhrs. Er konnte sich nicht daran erinnern, ins Badezimmer getaumelt zu sein, sehr wohl hingegen erinnerte er sich an den Albtraum ...

Bei jedem Würgen schrillte im Zimmer der Wecker. Die Bilder aus dem Albtraum bestürmten ihn, und ein unbehagliches Gefühl pochte in seinem After und seiner linken Brustwarze. Als er fertig war, krampfte sich sein leerer Magen quälend zusammen. Sein Erbrochenes trieb zentimeterdick wie Haferbrei in der Toilette.

Der schlimmste Traum meines Lebens ...

Er setzte sich im Badezimmer auf den Boden und ließ den Kopf zwischen die Knie hängen.

Es war das erste Mal überhaupt gewesen, dass er geträumt hatte, eine Frau zu sein ...

Nicht bloß eine Frau – eine Hure aus der Bürgerkriegszeit ...

Als er das Schrillen des Weckers nicht länger ertragen konnte, mühte er sich auf die Beine und schaltete ihn aus. Es war fünfundzwanzig Minuten vor sieben. Oh Scheiße, dachte er, als ihm einfiel, weshalb er ihn gestellt hatte. Die Kirche. Während des Duschens verstärkte sich das Unbehagen in seinem Bauch, als er sich an den skurrilen Zwischenfall mit Lottie und, schlimmer noch, an die schreckliche Halluzination der vier kleinen Hände erinnerte, die ihn gestreichelt hatten ...

Und an den Hund.

Letzte Nacht hab ich’s gleich dreifach abbekommen, dachte er und stöhnte innerlich, während er sich anzog. Und hat J. G. Sute nicht gesagt, dass in dem Badezimmer jemand ermordet wurde?

Und existierte dieser leichte Geruch von Urin nur in seiner Einbildung, oder ...

Unten hörte er einige Frühaufsteher, die während des leichten Frühstücks miteinander plauderten, das Mrs. Butler jeden Morgen servierte. Collier lief rasch an der Tür zum Speisesaal vorbei, um nicht gesehen zu werden. Dann steuerte er auf die Ausgangstür zu und bemerkte ...

Der kunstvolle antike Schreibtisch stand in der Mauernische neben dem kleinen Porträt von Mrs. Gast. An derselben Stelle wie in meinem Traum. Collier wusste, dass sein träumender Geist in der vergangenen Nacht ziemlich kreativ gewesen war und sein morbides nächtliches Erlebnis aus Bruchstücken von Dingen zusammengesetzt hatte, die ihm erzählt worden waren. Mein Name war Harriet, ich wurde jeden Tag vergewaltigt, und dann sah ich diesen komischen Kauz an diesem Schreibtisch sitzen, den kleinen Kerl mit der kaputten Nase. Natürlich hatte sich sein Gehirn an Dominiques Geschichte über einen ähnlichen Mann erinnert, der bei dem Hochzeitsempfang an demselben Tisch gesessen hatte. Erneut las er die kleine Metallplakette: Originalschreibtisch aus Ahornholz – Savery & Sons, 1779. Keine große Sache, das war ihm klar, doch ...

In dem Traum habe ich gesehen, wie der Typ einen Packen Papier ...

Seine Finger tasteten durch einen Briefschlitz nach dem anderen. Die Fächer erwiesen sich als ziemlich tief. In einem fand er eine unerklärliche Visitenkarte, auf der stand: Philty Phils Bar! St. Pete Beach, Florida. Die Karte war unübersehbar neu. Collier zwängte die Finger tief in den nächsten Schlitz ...

Da ist etwas ...

Mit Feingefühl und etwas Mühe gelang es ihm mit Zeige- und Mittelfinger, etwas zu ergreifen und herauszuziehen.

Ein Packen sehr alter, gräulicher Papierbögen, länglich, etwa achtzehn mal acht Zentimeter. Dieselben, die er den Mann in dem Traum in eben diesen Schreibtisch hatte stecken sehen.

Flipp jetzt bloß nicht aus, mahnte sich Collier. An sich schien es unmöglich zu sein, doch durch blanken Zufall ließ es sich durchaus erklären. Ich habe sie bemerkt, als ich den Tisch zum ersten Mal gesehen habe, nur habe ich sie nicht bewusst wahrgenommen ...

Zumindest hoffte er das ...

Es schien sich um etwa sechzig Blatt zu handeln, von denen einige weiß statt gräulich waren. Ein solches Exemplar hatte er bereits zuvor in einer von Mrs. Butlers Vitrinen gesehen. Es handelte sich um Lohnschecks aus der damaligen Zeit, und er vermutete, dass sie für einen Sammler einen gewissen Wert haben mochten. Collier las den ersten.

Zahlbar an: Mr. R. J. Myers, Mitarbeiter der East Tennessee & Georgia Railroad Company, fünfzig Dollar.

Das Datum: 30. April 1862. Unten befand sich die Unterschrift: Windom Fecory.

Windom Fecory, überlegte Collier. Der Mann, nach dem die Bank benannt ist. Der Mann mit der Goldnase ...

Collier zog einige der Schecks von dem Stapel und steckte sie in die Tasche. Vielleicht weiß Mr. Sute genau, was diese Dinger sind. Den verbleibenden Stapel schob er zurück in den Schlitz.

Aber was war mit dem Rest des Albtraums?

Morris, der Freier im Bordell, dachte er. Habe ich seinen Namen nicht auf irgendetwas in den Vitrinen gelesen? Zweifellos handelte es sich um einen von Harwood Gasts Bahnarbeitern. Auch das ließ sich immer noch durch unterbewusste Erinnerung erklären; und sogar die dumpfen, aber unbestreitbaren Schmerzen in seiner linken Brustwarze konnte man erklären. Unweigerlich überlegte Collier, ob er mittlerweile regelrecht nach einem Beweis für etwas Übernatürliches suchte. Ich frage mich, was ein Therapeut sagen würde. »Tja, Doktor, letzte Nacht habe ich geträumt, ich sei eine Frau und würde von einem groben Bahnarbeiter in den Arsch gefickt. Oh, und außerdem habe ich mich davor mit ein paar Schwulen betrunken.«

Warum sollte er sich die Mühe machen, darüber nachzugrübeln?

Die Morgenluft draußen erfrischte ihn. In kürzerer Zeit als vermutet kam er bei der Kirche an. Während er auf Dominique wartete, schienen ihn einige vor der Kirchentür stehende Leute zu mustern, deshalb schlenderte er davon, langsam, um es nicht abrupt wirken zu lassen.

»Was machst du denn hier drüben?«, fragte Dominique, als sie um die Ecke bog. Collier verschlug es die Sprache. Sie trug ein kamelbraunes Wickelkleid mit einem schicken Gürtel. Ihre Augen funkelten im morgendlichen Licht.

»Oh, ich ...«

»Ich vergesse andauernd, dass der Bierfürst nicht erkannt werden will«, meinte sie kichernd.

»Genau. Vor allem nicht in der Kirche.«

Es überraschte Collier, als sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen drückte. Wie üblich betörten ihn ihre Seife und ihr Shampoo gewaltig; sogar ihr Mundwasser und ihre Zahnpasta hatten verführerische Wirkung auf ihn.

»Du ... hast mir gefehlt«, stammelte er und fühlte sich gleich darauf albern.

»Gut«, erwiderte sie und ergriff seine Hand. Die versammelten, plappernden Kirchgänger – vorwiegend Paare mittleren und höheren Alters – strömten in das Gotteshaus, als die Turmglocke zu läuten begann.

Putzmunter schlug sie vor: »Lass uns reingehen und Gott bitten, uns unsere Sünden zu vergeben.«

»Klar«, sagte Collier. Dann sollte es in meinem Fall besser ein verflucht langer Gottesdienst werden ...

II

»Na schön, Schlampe. Du willst’s hart, also kriegst’s auch hart.«

»Ja, ja!«, hatte J. G. Sute hervorgestoßen.

So hatte es angefangen, aber wie es geendet hatte, war eine andere Geschichte ...

Nackt auf dem Bett erinnerte der um die hundertfünfzig Kilo schwere Kerl an eine fette Zeichentrickfigur. Sute bot alles andere als einen erhebenden Anblick. Schlimmer noch waren die Traumfragmente, die Jiff seit seinem Albtraum der vergangenen Nacht heimsuchten. Manchmal hatte er solche Träume, was er nie verstand. Träume aus dem Bürgerkrieg, dazu grauenhafte Bilder, und die vergangene Nacht war die schlimmste überhaupt gewesen. Er hatte Wagen voller Menschen gesehen, so dürr, dass sie wie lebendige Skelette aussahen. Die meisten waren nackt, und die wenigen noch Bekleideten wurden von Sklaven ausgezogen. Mehrere Indianer standen mit Messern an den Gürteln umher, die Blicke aufmerksam und geduldig. An dem Ort war es so heiß. Als Nächstes wusste Jiff noch, dass er Kohle in einen gewaltigen Hochofen geschaufelt hatte und darin Menschen verglühen sehen konnte ...

Jiff biss sich auf die Lippe, bis die Bilder verschwanden.

Nackt stand er vor seinem liegenden, sich windenden Kunden. Die nächste Stunde lang ertönten Geräusche wie: »Ich liebe dich, ich liebe dich!«, gefolgt von einem heftigen Klatschen und »Bitte! Ich verdiene es! Ich verdiene die Schmerzen, weil ich deiner Liebe nicht würdig bin.« Dann ein noch härterer Schlag. »Jiff, Liebster. Du musst mir wehtun, ich brauche es ...«

So lief es ab.

Allerdings blitzten während des gesamten Programms Erinnerungsfetzen von Jiffs Albtraum durch seinen Hinterkopf: Frauen, alte Männer und Kinder, kahl und ausgemergelt in einer Schlange, aber ...

Einer Schlange wofür?

Herrgott noch mal ...

Wofür genau Jiff den Gummihandschuh benutzte, bedarf keiner Erwähnung, ebenso wenig muss erläutert werden, an welchen und wie vielen Stellen von J. G. Sutes korpulentem Leib er die »Klammern für unartige Mädchen« verwendete. Sein Kunde hatte diesmal Schmerzen gewollt, und die bekam er auch, bis er nur noch eine schluchzende, schniefende, zitternde Masse darstellte.

Auch Erniedrigung stand auf dem Einhundert-Dollar-Plan dieses Vormittags; daher auch der Weinkelch. Mit welcher anderen Flüssigkeit, die nicht Wein war, Jiff ihn füllte, die er Sute anschließend zu trinken zwang, soll unerwähnt bleiben.

»Ich bin deiner so unwürdig – ich bin Abschaum! Scheiß auf mich, wenn du willst!«

Selbst für einhundert Dollar war Jiff dazu nicht bereit. Stattdessen schlug er seinen Kunden zum »großen Finale« noch ein paar Mal und spritzte anschließend kräftig in dessen Gesicht ab. Aber selbst während dieser letzten Handlungen hätte er schwören können, immer noch die sengenden Flammen aus dem Hochofen in seinem Traum zu sehen, immer noch die Schreie zu hören ...

Nachdem er seine Dienste ordnungsgemäß ausgeführt hatte, schluchzte J. G. Sute Freudentränen, während sein elefantengleicher Körper bibberte.

»Liebster, jetzt könnte ich sterben ...«

Die Freakshow is’ vorbei. Jiff ging zum Waschbecken im Badezimmer, um sich frisch zu machen. Ich halt’ die Scheiße einfach nich’ mehr aus. Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, stellte er erleichtert fest, dass sich Sute das Gesicht abgewischt und seinen Morgenrock angezogen hatte. Nun, da seine geisteskranken Bedürfnisse befriedigt worden waren, wies der Mann einen verklärten Blick auf. »Das war herrlich«, meinte er seufzend.

»Ja, ja.« Jiff trat lustlos zum Spirituosenschrank. Er würde dem Mann nicht sagen, dass dies seine letzte Nummer mit ihm gewesen war. »Was dagegen, wenn ich mir ’n Schluck nehm’?«

»Was mir gehört, gehört auch dir, Liebster.«

Großer Gott. Jiffs Blick wanderte über die Fächer des Schranks: Asombroso-Tequila, dreißig Jahre alter Macallan-Scotch, Johnnie Walker Green. Scheiße, hat der kein’ Black Velvet? Er schenkte sich einen Fingerbreit von etwas ein und setzte sich mit nacktem Hintern auf einen Ohrensessel.

Da seine perversen Pflichten nunmehr erfüllt waren, kehrte der Albtraum umso deutlicher in seinen Kopf zurück.

»Jiff, du siehst bedrückt aus.«

Der Alkohol brannte seine Kehle hinunter. »Was?«

»Du scheinst über etwas besorgt zu sein ...«

»Schlecht geträumt, das is’ alles. Passiert mir manchmal – keine Ahnung, warum.« Die grässlichen Bilder fühlten sich wie blaue Flecken in seinem Gehirn an. »Hab geträumt, ich wär’ ’n Kohlenschaufler in der Zeit des Kriegs.«

»Heizer«, berichtigte ihn Sute. »So lautete damals die offizielle Berufsbezeichnung. Sie haben sechzehn Stunden am Tag für etwa vierzehn Dollar im Monat geschaufelt.« Sutes »Nachglühen« ließ ihn entspannt wirken, oder vielleicht lag es auch an Jiffs Gegenwart. Es war eine gewöhnliche Unterhaltung, kein perverses Rollenspiel. »Zu dem Umstand, dass die CSA letztlich kapitulierten, hat durchaus beigetragen, dass sie nicht in der Lage waren, Kohle so effektiv abzubauen wie der Norden. Ich nehme an, du warst ein Heizer der Konföderierten, richtig?«

Jiffs nackte Brustmuskeln spannten sich, als er sich die Stirn rieb. »Ne, und mir hat auch keiner vierzehn Mäuse im Monat gezahlt. Weißte, in dem Traum war ich ’n Schwarzer. Ich war ’n Sklave.«

Sutes füllige Züge runzelten sich besorgt. »Du scheinst mir entsetzlich aufgewühlt zu sein, Jiff. Es war bloß ein Traum. Aber das ist interessant. Wo hast du gearbeitet?«

»Wie meinst’n das?«

»Wo hast du Kohle geschaufelt? Auf einem Versorgungsschiff? Oder einer Lokomotive?«

Jiff schüttelte den Kopf. »Bei ’nem großen Hochofen, und ich mein’ richtig groß.«

Sutes Aufmerksamkeit steigerte sich. »Und woher weißt du, dass es während des Kriegs war?«

»Weil dort überall Konföderiertenwachen mit Bajonetten aufn Gewehren rumgelaufen sind. Sie haben mich ›Nigger‹ genannt und gesagt, ich sei tot, wenn ich nich’ weiterschaufle. Bei mir waren ’n paar andre Schwarze, die haben dasselbe gemacht wie ich. Kam mir vor, als ging’ der Traum ewig weiter, ich hab eine Schaufel voll Kohlen nach der andren reingeschüttet. Dort war’s so heiß, ich konnt’ spüren, wie meine Haut Blasen gekriegt hat.« Jiff trank einen weiteren Schluck Scotch und seufzte. »So lang ich zurückdenken kann, hab ich immer wieder mal so verrückte Träume. Sie spielen immer im Bürgerkrieg, aber ich bin jedes Mal wer anderer, und es is’ immer schrecklich.«

»Sklaverei war auch etwas Schreckliches, Jiff.«

»Ach, Scheiße, das is’ nich’, was ich mein. Das richtig Schreckliche war, wofür der Ofen benutzt worden is’.«

»Um Erz zu schmelzen, vermute ich.«

Jiff schüttelte den Kopf. »Da war weit und breit kein Erz zu sehen. War eher wie ’n Gefangenenlager. Weißte, wir haben auf einer Seite Kohle in die Schütten geschaufelt, aber auf der andern Seite haben die Soldaten Menschen in den Schmelzofen geschmissen.«

»Was?«

»Ja. Sie haben immer ’n paar Leut’ gleichzeitig hereingeholt; hauptsächlich Frauen und Kinder, und die meisten waren nackt – sie sin’ von diesen Wagen draußen gekommen. Ein paar hatten noch Kleider an, aber die waren alle voll mit Scheiße und Kotze und von Motten zerfressen. Immer wieder mal haben ’n paar Indianer noch mehr Frauen reingebracht, und dabei haben sie jedes Mal von einem Soldaten Geld gekriegt.«

»Abliefergebühren«, sagte Sute. »Dasselbe wie Kopfgeld. In Gast wurden regelmäßig Indianer aus der Nähe rekrutiert, um Zivilisten zusammenzutreiben, die aus ihren Heimen geflohen waren, als die Streitkräfte der Union anrückten. Seltsam, dass du so etwas Präzises geträumt hast.«

»Ach, Scheiße, aber das war nich ’s Schlimmste«, fuhr Jiff fort und spülte seinen Ekel mit dem Alkohol hinunter. »Etliche der Frauen, die sie gebracht haben, waren schwanger, und die Kinder auch – noch junge Mädchen, alle mit großen leeren Augen in schmalen Gesichtern, als hätten’s wochenlang nix gegessen. Und die Soldaten haben sie alle rein in den Ofen geschubst. Haben dabei nich’ mal mit ’ner Wimper gezuckt.«

Sute blieb stumm.

»Babys wurden auch reingeschmissen. Wir konnten sehen, dass es im Feuer so heiß war, dass die Reingeschubsten manchmal einfach explodiert sin’. Andre haben ausgesehen, als würden’s schmelzen. Als hätten’s sich in Dampf verwandelt.«

Sute mühte sich auf und begann, Jiffs Schultern zu massieren. »Du lässt dich von den Legenden überwältigen. Komm und leg dich mit mir hin ...«

Aber Jiff schien geistig nicht anwesend zu sein. »Am Schluss fallֹ’ ich. Verstehste, ich bin so schwach, dass ich keine Kohle mehr schaufeln kann, und ... und ...«

»Was ist passiert?«

»Die Soldaten haben mich in den Ofen geschmissen ...«

Sute streichelte von hinten Jiffs Gesicht. »Das liegt bloß an der Legende, Jiff, an der Legende. Verdräng es aus dem Kopf.«

»Genau da drum geht’s, J. G. – um mein’ Kopf. Warum, zum Teufel, tischt mir mein Kopf was so Abscheuliches auf? Und nachdem ich reingeworfen worden bin, brenn ich einfach immer weiter. Ich konnt’ sehen, wie’s Fleisch von mein’ Körper verdampft is’, aber der Albtraum hat trotzdem nich’ aufgehört. Irgendwann bin ich aufgewacht und hab geschrien wie am Spieß. Und weißte was? Circa ’ne Minute später hör ich Lottie auch schreien – ihr Zimmer is’ gleich neben meinem. Wie verrückt is’ das? Lottie kann nich’ reden, bringt kaum überhaupt ’n Mucks raus. Aber sie hat auch geschrien, als hätt’ sie selbst ’n Albtraum gehabt. Herrgott, ich hoff’, sie hatte nich’ ’nselben wie ich.«

»Es tut mir leid, dich derart niedergeschlagen zu sehen, Jiff.« Sute schien den Tränen nahe zu sein. Es war das erste Mal, dass Jiff ihm etwas anvertraut hatte, das erste Mal, dass er Sute als mehr als eine perverse Nummer betrachtet hatte. »Bleib hier. Lass mich dir Frühstück machen.«

Scheiße, dachte Jiff. Was mach ich eigentlich? Er riss sich zusammen. J. G. hat recht, es war bloß ’n dämlicher Traum, und ich führ mich deswegen auf wie ’n Baby. Er löste sich von seinem Kunden und begann sich anzuziehen. »Ne, ich muss los. Hab Arbeit in der Pension.« Er vertrieb die verbleibenden Traumfragmente, dennoch spürte er immer noch ein säuerliches Gefühl im Magen.

Sute setzte sich wieder aufs Bett, betrübt darüber, dass ihn die Liebe seines Lebens verließ. »Falls es dir ein Trost ist, Jiff, vor langer Zeit habe ich mal die Nacht in der Pension verbracht, als mein Dach neu gedeckt wurde. Du warst damals noch ein Teenager. Aber ich hatte auch einen Albtraum, der deinem in gewisser Weise ähnlich war.«

Jiff hielt inne und sah ihn an.

»Ich habe geträumt, ich sei ein General der Konföderierten, der seine Seele dem Teufel verkauft hatte, und der Erste, dem ich nach Abschluss des Paktes begegnete, war Harwood Gast.«

Jiff fühlte sich, als sei ihm gerade eine Tarantel über den Rücken gekrochen. Er wollte nichts über den Teufel hören. Trotzdem musste er fragen: »J. G.? Glaubste, ’n Ort kann Albträume wegen dem verursachen, was dort mal in der Vergangenheit passiert is’?«

»Tja, das ist ein nicht enden wollendes Gerücht, das sich um das einstige Haus der Gasts rankt, Jiff. Aber in Wirklichkeit ... nein. Das glaube ich ehrlich nicht.«

»Ich hoff’s nich’.«

»Aber es ist schon ironisch – der Inhalt deines Albtraums ebenso wie die Geschichte der Pension deiner Mutter. Dieser Mann aus dem Fernsehen scheint mir sehr interessiert an dem Thema zu sein. Er ist regelrecht besessen von der Legende um Gast.«

Jiff musterte seinen Kunden argwöhnisch. »Ach ja?«

»Ist doch irgendwie merkwürdig, oder? Dass sich ein Schriftsteller und Prominenter aus Kalifornien so von einer Schauergeschichte aus dem Süden fesseln lässt.«

Ja, ich schätze, das is’ es ... »Er is’ ’n netter Kerl und so, aber diese Stadt is’ definitiv nich’ der richtige Ort für ihn.«

»Südstaatenstolz.« Sute brachte ein Lächeln zustande. »Ich rufe dich bald wieder an.«

Für den Bruchteil einer Sekunde überkam Jiff eine widerliche Vision: Er stieß Sute in den Schlund des Hochofens. Seine Hand zitterte, als er den Türknauf ergriff. Nein, er würde Sute noch nicht mitteilen, dass er ihn nicht mehr als Kunden wollte. Die Nummern im Nagel waren so viel einfacher. Er hatte schlicht und ergreifend genug. Ich sag’s ihm, wenn er’s nächste Mal anruft, beschloss er und meinte vorerst nur: »Wir sehen uns.« Damit wandte sich Jiff zum Gehen.

»Meine Güte, Jiff. Du bist wirklich neben der Spur, oder?«

Jiff drehte sich um. »Hä?«

»Du wolltest gerade etwas tun, was du noch nie getan hast.«

Jiff spürte Verärgerung in sich aufsteigen. »Was meinst’n?«

»Du wärst beinahe ohne dein Geld losgezogen«, teilte Sute ihm mit und lächelte. Dann reichte er Jiff einen Scheck über einhundert Dollar.








Kapitel 12

I

»Hier gibt es keine Grauzone, Leute«, sagte der Geistliche. »Viel eindeutiger als mit den Zehn Geboten geht es nicht. Es ist keine Interpretation nötig, um Christi goldene Regel zu verstehen: ›Und wie ihr wollt, dass euch die Leute tun sollen, so tut ihnen auch!‹ Wir brauchen keinen Literaturgelehrten aus Harvard, der uns sagt, was Jesus eigentlich meinte, als er auf dem Berg sagte: ›Selig sind die Barmherzigen; denn sie werden Barmherzigkeit erlangen.‹ Das Wort Gottes ist einfach. Es ist wie beim Reiskochen. Hält man sich an die Anleitung auf dem Beutel, dann funktioniert es. Gottes Wort funktioniert auch, unser Problem ist nur, dass wir nicht richtig zuhören. Wir versuchen es vielleicht oder reden uns ein, dass wir es tun, aber in Wirklichkeit tun wir es nicht, weil wir als Menschen fehlerbehaftet sind. Im Schatten unserer Sünden sind wir unwürdig ...«

Collier fühlte sich während der gesamten Messe gehemmt und so fehl am Platz wie ein Piranha in einem Badeteich. Der Geistliche erinnerte ihn an den Skipper aus Gilligans Insel, obwohl der Mann kahl wie Telly Savalas war. Er vermischte Feuer und Schwefel auf interessante Weise mit halbherzig guter Laune. »Wir alle sind vorsätzliche Sünder, die nur der Hölle würdig sind, aber Gott ist ein cooler Typ, der nachsichtig mit uns ist, wenn wir es verdienen. Er weiß, dass wir alle verkorkst sind, aber er liebt uns trotzdem! Er will nicht, dass sich im Himmel nur langweilige Pilger und Mönche mit steinernen Mienen rumtreiben, die in ihrem ganzen Leben keinen einzigen Witz gerissen haben!« Collier fand, der Himmel wäre wohl wirklich ein öder Ort, wenn er ausschließlich von einem solchen Menschenschlag bevölkert würde.

Dominique hielt den gesamten Gottesdienst hindurch seine Hand, abgesehen von Unterbrechungen während der Lieder. Wie beinahe alle anderen lauschte sie dem Geistlichen mit derselben Aufmerksamkeit, die Collier Werbespots mit erotischem Touch schenkte – gebannt und ehrfürchtig. Vielleicht war das der Unterschied.

Der Geistliche zeigte mit dem Finger wie ein Ankläger auf die Gemeinde, dann richtete er ihn langsam auf sich selbst. »Meine Freunde, es gibt wirklich sieben Todsünden: Zorn, Wolllust, Hochmut, Habgier, Neid, Trägheit und – mein persönlicher Favorit – Völlerei ...« Er trat vom Pult zurück und präsentierte einen beachtlichen Wanst unter seinen Roben, womit er Gelächter von den Kirchbänken hervorrief.

»Aber unlängst kam mir der Gedanke, dass Gott die Woche vielleicht deshalb mit sieben Tagen versehen hat – ein Tag für jede Sünde. Warum reservieren wir uns nicht jeden Tag, um Buße für eine bestimmte Sünde zu tun, und bleiben dabei? Der Montag könnte für Hochmut sein, der Dienstag für Neid, der Mittwoch für Trägheit und so weiter. Und heute? Sonntag? Lasst uns dem Sonntag die Habgier zuweisen und den Tag des Herrn dafür verwenden, uns von dieser Sünde reinzuwaschen. Erinnern wir uns an Jesu Geschichte vom Opfer der Witwe – eine bettelarme Frau legte ihre zwei letzten Scherflein in den Gotteskasten ein, nur den Bruchteil eines Cents. Das ist nicht viel Geld, aber für Christus war das selbstlose Opfer der Frau mehr wert als ein Berg von Gold.«

Collier wurde misstrauisch. Jetzt kommt’s. Öffnet die Herzen und die Brieftaschen ...

»Erinnern wir uns daran, dass wir jeden Dollar, den wir geben, geistig hundertfach zurückbekommen. Besinnen wir uns der Worte des Jakobus: ›Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt von oben herab.‹ Und der Worte des Matthäus: ›Umsonst habt ihr’s empfangen, umsonst gebt es auch.‹ Gehet hin und gebt – lasst uns heute das tun, statt fernzusehen oder das Auto zu waschen ...«

Jetzt geht gleich die Kollekte rum, dachte Collier.

»... und für die Schlaumeier unter euch, die glauben, ich bereite euch bloß auf die Kollekte vor: Ich fordere euch auf, dieser Kirche heute keinen Cent zu geben. Gebt stattdessen jemand anderem ...«

Collier runzelte die Stirn.

»Und wenn ihr kein Geld habt, dann gebt eure Zeit. Oder vielleicht können wir guten Beispielen folgen.« Er deutete auf jemanden auf einer der Kirchbänke. »Wie dem von Mr. Portafoy, der jeden Freitagabend Zeit im Hospiz verbringt, um Patienten im Endstadium zu helfen. Oder dem von Janice Wilcox, die unsere örtliche Altkleidersammlung leitet. Oder dem von Dominique Cusher, die jeden Sonntag, bevor ihr Restaurant öffnet, einhundert Mahlzeiten zubereitet und sie nach Chattanooga ins Obdachlosenasyl bringt ...«

Collier sah Dominique an ... und überlegte unwillkürlich, ob er selbst je etwas aus rein wohltätigen Motiven getan hatte ...

»Lasst uns wie diese wunderbaren Menschen sein und an die Worte der Korinther denken: ›Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.‹«

Der Geistliche entfernte sich erneut vom Pult und präsentierte seinen Wanst. Er schien Collier direkt anzusehen, als er sagte: »Und für die Skeptiker unter euch, die sich fragen, was ich geben werde: Ich werde heute nichts essen und stattdessen hundert Dollar für Pizzen ausgeben, die ich zur Volksküche in Fayetteville bringe. Die Jungs bei Dominos Pizza werden ausflippen vor Freude ... und ich werde nicht ein einziges Stück für mich selbst abzweigen. Versprochen!«

Weiteres Kichern von der Gemeinde.

»Geht ins Krankenhaus und spendet Blut! Geht zur Unterführung und verteilt ein paar Burger an die Obdachlosen! Geht online und bemüht eure Mastercard für das Rote Kreuz oder füllt ein Organspenderformular aus und werft es in den Briefkasten. Ihr braucht eure Leber schließlich nicht mehr, wenn ihr tot seid, oder? Geht hin und tut es!« Sein Finger wanderte über die Kirchbankreihen, und er rief wie der Moderator einer Gameshow: »Und bis nächste Woche, geht hin in Frieden und dient dem Herrn!«

Ein kollektives »Amen« ertönte vermischt mit weiterem Lachen, dann setzte fröhliches Orgelspiel ein, um das Ende der Messe zu verkünden.

»Wow«, flüsterte Collier. »Die Kirche hat sich verändert.«

»Wann warst du denn das letzte Mal?«

»Ach, dass du das fragen musst. Ich schäme mich richtig, darauf zu antworten. Wann hat Oliver North noch mal Dokumente für Reagan vernichtet?«

Dominique kicherte. »Dass du hier bist, ist doch ein Anfang, oder? Und ja, Pater Grumby wird manchmal ein wenig übereifrig, aber er ist ein großartiger Pfarrer.«

Colliers Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, als er zwei junge Mädchen in weißen Kleidern bemerkte, die hinter ihren Eltern die Kirche verließen. Das können sie nicht sein, dachte er. Tatsächlich war er immer noch nicht sicher, ob er die Mädchen wirklich gesehen oder ob es sich um eine alkoholschwangere Fantasie gehandelt hatte.

Dann krampfte sich sein Magen zusammen, als er sich an die andere Fantasie erinnerte – an die vier kleinen Hände, die mit ihm gespielt hatten ... und an den Hund ...

»Lass mich dir eine Frage stellen«, sagte er. »Gibt es irgendwelche Nachkommen von Harwood Gast?«

»Nein.« Sie lächelte ihn an. »Warum fragst du?«

»Ich habe von Mr. Sute ein paar Bücher gekauft, sie aber noch nicht gelesen. Ist es nicht irgendwie merkwürdig, dass die Gasts nie Kinder hatten?«

»Oh, sie hatten Kinder, zwei sogar. Zwei Mädchen.«

Collier verspürte einen Stich. »Aber du hast doch gerade gesagt, dass es keine Nachkommen ...«

»Keine Nachkommen, nein, das stimmt.« Sie schien bei einem Gedanken zu zögern. »Seine zwei Töchter starben im Teenageralter während ... während des Kriegs.«

Collier schaute den beiden Mädchen nach. Eines war schmutzig-blond, das andere brünett. Genau wie ...

Bevor sie das Kirchenschiff verließen, drehten sie sich einen Moment lang um und winkten einigen anderen Kindern zu. Collier sah, dass sie es eindeutig nicht waren.

»Hatten ... Gasts Töchter einen Hund?«

»Justin, woher soll ich das wissen?«

»Na ja, du weißt eine Menge über die Legende. Wie genau sind die beiden Mädchen gestorben?«

Sie stupste ihn. »Ich glaube kaum, dass die Kirche der richtige Ort ist, um sich über Tennessees Version von Iwan dem Schrecklichen zu unterhalten. Wenn du dich unbedingt weiter in das Thema hineinsteigern willst, dann geh und frag deinen Freund J. G. Sute. Er kann dir alle Fakten und allen Unsinn erzählen, den du hören willst. Wenn jemand noch besessener von diesem Zeug ist als du, dann er.«

Unvermittelt fühlte sich Collier albern, doch ihre Worte stachelten ihn an. Vielleicht mache ich das heute – ich rufe Sute an. Er verspürte den plötzlichen Drang, etwas über Gasts beide Kinder zu erfahren.

Collier folgte Dominique hinaus. Unterwegs unterhielt sich Dominique kurz mit Bekannten. Draußen meinte er: »Wenn ich das richtig verstanden habe, bist du heute Morgen beschäftigt.«

»Ja. Wie der Pfarrer sagte, das mache ich an Sonntagen vor der Arbeit.«

»Das ist eine ziemlich noble Geste.«

»Nein, ist es nicht – es ist keine große Sache. Ich nehme alle Beilagen, die vom Samstag übrig geblieben sind, und bereite dann ein Fleischgericht aus Überschussware oder Tagesgerichten zu, die sich nicht gut verkauft haben. Tatsächlich macht es Spaß. Einmal habe ich Chimichurri-Schweinefilet mit Bananen-Paprika-Soße und Wasabi-Kartoffelbrei für hundert Obdachlose gekocht.«

»Ich möchte wetten, das hat ihnen den Tag versüßt«, sagte Collier.

»Sie waren hin und weg davon. Ein anderes Mal wollte mein Lieferant eine Ladung Jakobsmuscheln loswerden. Ich habe einige davon mit Mengenrabatt gekauft und habe sie mit Penne und getrüffelter Pomodoro-Rahm-Soße zubereitet. Es wurde ein Festschmaus. Der einzige wirkliche Aufwand ist die Fahrt nach Chattanooga und zurück.«

Collier verspürte einen Anflug von Pflichtgefühl. »Lass mich dir helfen. Ich habe heute nichts Großartiges vor.«

»Nein, das ist etwas, das ich alleine tun muss. Du hast Pfarrer Grumby gehört – du musst deinen eigenen Weg finden, etwas Gutes zu tun.« Sie grinste. »Dir wird schon etwas einfallen.«

Collier fühlte sich samt seiner Falschheit erleichtert. Das Letzte, was er wirklich tun wollte, war, für Obdachlose zu kochen, die mehrere Stunden entfernt lebten. Aber wenigstens kam er sich nicht wie ein Arschloch vor, weil er es zumindest angeboten hatte.

Er zog an ihrer Hand und ließ sie innehalten. »Ich hoffe, wir können uns später noch sehen.«

»Klar. Ab fünf im Restaurant, aber jetzt muss ich mich sputen. Heute bringe ich Marsala-Hühnchen und Safranreis ins Asyl.« Dominique küsste ihn kurz, dennoch lang genug, um mit der Zungenspitze über seine Lippen zu streichen. Collier versuchte, sie für einen innigeren Kuss an sich zu ziehen, aber ihre Arme drückten ihn zurück.

»Wenn du weiterhin mit mir rummachst, wird’s nur damit enden, dass du beleidigt und gekränkt bist.«

Er wusste bereits, was sie damit klarstellen wollte. »Woher weißt du, dass ich nicht gern beleidigt und gekränkt bin?«

Ihr Lächeln verblasste ein wenig. »Justin, ich hab’s dir ja schon gesagt, ich werde nie außerehelichen Sex mit dir haben. Das meine ich völlig ernst. Verstanden?«

»Tatsächlich habe ich diesen Eindruck schon gestern Abend sehr deutlich bekommen ...«

»Wenn du darauf aus bist, jemanden flachzulegen, dann hast du die falsche Frau erwischt.«

»Woher weißt du, dass es mir nicht gefällt, keinen Sex zu haben?«

Belustigt schüttelte sie den Kopf. »Was ich damit sagen will: Ich würde es verstehen, wenn du heute Abend nicht aufkreuzt.«

»Prima. Dann sehen wir uns heute Abend.«

Sie küsste ihn noch einmal, bevor sie sich von ihm löste. »Bis dann ...«

Er beobachtete, wie sie im morgendlichen Licht beschwingt davonging und war dabei sprachlos. Selbst aus der Ferne strahlte sie Schönheit aus. Collier schaute ihr nach, bis sie um die Ecke verschwand.

Er grübelte über sein Dilemma nach. In den vergangenen paar Tagen habe ich mich in einen reinrassigen, perversen Lustmolch verwandelt ... und mich in eine Frau verliebt, die nie Sex mit mir haben wird.

»Ach, was soll’s«, murmelte er. Damit kehrte er zur Pension zurück, um die Telefonnummer von Mr. J. G. Sute zu suchen.

II

Lottie hatte geträumt, dass sie auf dem Erdboden von Soldaten in grauen Uniformen vergewaltigt wurde. »Passt auf ihren Bauch auf«, hatte einer von ihnen lachend gemeint. In dem Traum war Lottie sehr dünn und sehr schwanger. »Lasst das Baby in der Schlampe, bis wir sie den Hügel raufschaffen ...«

Ihr war in einer seltsamen Scheune voller Kochkessel die gesamte Körperbehaarung abgeschoren worden, und wenngleich sie nicht sicher sein konnte, glaubte sie, seit mehreren Monaten nackt gewesen zu sein. Draußen wechselten sich die Männer dabei ab, sie zu vergewaltigen, während der Rest der Gefangenen zurück in den Wagen gepfercht wurde. »Gebt dem Bastard in ihrem Bauch Tennessee-Samen zu schlucken!«, rief einer der Männer grölend und zog seine Hose hoch. »Milch wird keine auf ihn warten, wenn er rausschlüpft!«

Alle Soldaten lachten. Als sie fertig waren, steckten sie Lottie zurück in den stinkenden Wagen zu den Dutzenden anderen. Durch die Schlitze des Gefährts konnte sie erkennen, dass sie einen gewundenen Weg entlang einen großen, rauchenden Hügel hinauffuhren.

Die Geräusche, die aus dem Wagen drangen, waren ein Gemisch aus verzweifelten Gebeten und dem Schluchzen von Kindern. Lottie blickte an sich hinab und sah, dass sie kaum mehr als ein mit Haut überzogenes Skelett darstellte, von dem ein dicker, praller Bauch abstand. Sie konnte spüren, wie das durch Vergewaltigung entstandene Kind darin verängstigt um sich trat. Viele der anderen Frauen sahen ähnlich wie sie aus, doch den schlimmsten Anblick boten die Kinder, die wie kleinere Versionen von Lottie wirkten; einige waren ebenfalls schwanger.

Vom Hügel hallten Gewehrschüsse herab. Was mochte vor sich gehen? Zwischen den Salven hörte sie Gebrüll, gefolgt von weiteren Salven. Die Gewehre feuerten eine ganze Zeit lang, dann wurde es allmählich ruhig.

Der Wagen hielt an.

Lottie und die anderen Gefangenen wurden hinausgeschleift und gezwungen, eine Linie zu bilden. Sie standen vor einer Anlage, die ein großer Holzzaun umgab. Darüber zeichnete sich ein Gebilde aus vermörtelten Ziegelsteinen ab, das sich nach oben hin wie ein Tipi verjüngte und mindestens zwölf Meter hoch sein musste. Lottie wusste, dass es sich um einen Hochofen handelte, allerdings hatte sie noch nie einen so großen gesehen.

»Schickt die da noch nicht rein«, befahl ein Soldat. »Wir müssen warten, bis Mr. Gasts Männer fertig sind ...«

Fertig womit? Und wer war Mr. Gast? In dem Traum wusste es Lottie nicht ...

Dann befahl ein Soldat, der das Kommando zu haben schien: »Schickt ein paar von denen rein, um die Stiefel und Kleider einzusammeln.« Lottie und mehrere der Frauen, die dem Tod nicht ganz so nah waren, wurden von weiteren Soldaten mit Bajonetten durch das Tor des Zauns gescheucht.

Im Inneren der Anlage verstand sie nicht, was sie sah. Der Sockel des Hochofens musste um die dreißig Meter breit sein, und schwarze Männer schaufelten Kohlen in die verschiedenen Öffnungen. In den offenen Bereichen der Anlage jedoch lagen Dutzende und Aberdutzende Schwarze stöhnend auf dem Boden, während ihnen die Kleider und Stiefel von anderen Sklaven ausgezogen wurden. Die Hitze war so höllisch, dass Lottie beinahe das Bewusstsein verloren hätte.

Lottie und den anderen wurden Körbe in die Hände gedrückt. »Sammelt alles ein und stapelt es neben dem Tor«, wurde ihnen befohlen.

Der Boden der Anlage glich einem Feld von Sterbenden – allesamt schwarze Sklaven. Lottie konnte sehen, dass sie erschossen worden waren, und an der gegenüberliegenden Mauer standen mehrere Dutzend Weiße mit langen Gewehren. Allerdings handelte es sich nicht um Soldaten. Vielmehr sahen sie wie Bahnarbeiter aus.

Lottie stapfte zwischen den gefallenen Sklaven umher und sammelte deren Kleider ein. Irgendwann bemerkte sie einen fein gekleideten Mann mit Frack, der das Geschehen zusammen mit den Bahnarbeitern beobachtete. Die Augen all der Männer wirkten irgendwie gelblich.

Dann brüllte jemand: »Da flieht einer! Lasst ihn nicht entkommen!« Mehrere Soldaten rannten zu einem Fenster. Lottie erhaschte einen flüchtigen Blick nach draußen, als sie mit dem Korb vorbeiging. Sie sah einen Schwarzen, der in der Ferne wegrannte. Ein Knall ertönte. Ein berittener Soldat hatte ihn mit einem Pistolenschuss zu Fall gebracht.

Als alle Kleider eingesammelt waren, half Lottie dabei, alles nach draußen zu schaffen, wo ein anderer Wagen wartete.

An der Stelle hörte sie die Schreie.

Sie klangen nicht menschlich, eher wie die von wilden Tieren.

Lottie und einige der jüngeren Frauen wurden erneut von weiteren Soldaten vergewaltigt. Mittlerweile wünschte sie sich, sterben zu können, doch sie spürte, dass da etwas war – etwas, das in der Luft lag –, das dies nicht zulassen würde.

Dann packte sie ein Soldat von hinten. »Da hast du ein wenig Rache für Fort Donelson«, sagte er und begann, sie anal zu schänden. Lottie fiel in Ohnmacht.

Als sie einen Hauch von Bewusstsein zurückerlangte, befand sie sich wieder innerhalb der Anlage. Ihr fiel auf, dass die getöteten Sklaven verschwunden waren. Ein Kreischen und Kichern umflatterte sie wie Vögel. Dann fiel ihr Kopf zur Seite. Ihre Augen weiteten sich, und sie dachte: Ich bin in der Hölle ...

Mit Heugabeln und Bajonettgewehren beförderten Soldaten die anderen nackten Gefangenen in den Hochofen. Einem jungen, schwangeren Mädchen wurde eine Heugabel in den Bauch gerammt, dann wurde sie daran hochgehoben und anschließend mit dem Rücken voraus in eine der lodernden Öffnungen geschleudert. Mehrere andere Soldaten schlachteten blutige Babys mit ihren Bajonetten ab, bevor sie die kleinen Leichen in den Ofen warfen. Als taube Finger ihren Bauch berührten ... war er nicht mehr da. Da bemerkte Lottie, dass ihr der Bauch aufgeschlitzt, der Fötus herausgerissen und ebenfalls verbrannt worden war.

»Da kommt die nächste Ladung«, rief eine Stimme. »Vergesst die da nicht.«

Dampf, sengende Hitze und ein Geruch, der an Schweinebraten erinnerte, hingen wie Nebel über der Anlage. Zwei Finger stießen in Lotties Augäpfel, hakten sich in die nun leeren Höhlen und schleiften sie auf den Ofen zu ...

Da erwachte sie in ihrem Bett, zitternd und schweißüberströmt. Hatte sie beim Verlassen des Albtraums gebrüllt? Sie glaubte, auch aus Jiffs Zimmer einen Schrei vernommen zu haben.

Ja, hin und wieder hatte sie Albträume, die abgrundtief schrecklich waren. Sie kannte die Geschichte der Ortschaft und Harwood Gasts Legende, und sie hatte auch eine Vorstellung davon, was die Kraft der Suggestion vermochte. »Jeder hat mal schlechte Träume«, hatte ihre Mutter schon öfter zu ihr gesagt. Doch der Traum, den Lottie in der vergangenen Nacht durchlitten hatte, war eindeutig der schlimmste von allen.

Sie fühlte sich, als wäre ihr gesamter Körper von etwas Abscheulichem verschlungen worden; sogar ihr Schweiß fühlte sich böse an. Verzweifelt duschte sie, schrubbte sich die Haut wund ...

»Was zum Geier is’ los mit dir?«, fragte Jiff sie später. Sie saß niedergeschlagen auf ihrem Bett und zitterte immer noch ein wenig.

»Hm? Du siehst aus, als hätt’ jemand dein’ Hund abgeknallt, und dabei haste nich’ mal ’n Hund.«

Ihre Augen fühlten sich blutunterlaufen an, als sie ihn ansah. Schlimmer Traum, formte ihr Mund.

Jiffs gute Laune geriet ins Stocken, als er ihr die Worte von den Lippen ablas. »Tja, willkommen im Club. Ich hatt’ letzte Nacht den Schlimmsten überhaupt.«

Lottie fand nichts dabei, nackt vor ihrem Bruder zu sitzen. Warum sollte sie auch, so schwul wie er war ... solange er nicht geil war und sich keine Bilder von gut aussehenden Männern in der Nähe befanden. Das liegt am Haus, formte ihr Mund.

»Wie?«

Das Haus. Manchmal hasse ich dieses Haus!

»Ich weiß, Schwesterchen. Wie Ma schon vor Langem gesagt hat. Jeder hat hier manchmal schlimme Träume. So war’s schon immer, seit ... seit damals.« Die bedrückte Atmosphäre im Raum fühlte sich so dicht an wie die sommerliche Schwüle draußen. »Aber schau mal.« Jiff versuchte, die Stimmung zu heben. Schwungvoll zog er einen Scheck hervor. »J. G. hat mir ’n Hunderter gesteckt. War zwar die bis jetzt abgefahrenste Nummer überhaupt, aber scheiß drauf ...«

Lottie saß schlaff im Lotussitz da und zuckte mit den Schultern.

»Haste Mr. Collier heut Morgen gesehen?«

Lottie schüttelte den Kopf.

»Weiß immer noch nich’, was ich von dem halten soll. Gestern schüttet er sich mit der Hälfte meiner Kunden im Nagel zu, und jetzt sagt mir Ma, dass er sich ihren Wagen geliehen hat, um Dominique auszuführen ...«

Lottie grinste.

»Bin immer noch nich’ sicher, ob er bi, schwul oder hetero is’.« Jiff kicherte. »Aber das mit Dominique wird er sich wohl noch mal überlegen. Der arme Teufel würd’ K.-o.-Tropfen und ’n Brecheisen brauchen, um in ihr Christenhöschen zu kommen.«

Lottie wanderte wahllos mit den Fingerspitzen über das Bettlaken. Ist mein freier Tag, formten ihre Lippen. Was hast du heute vor?

»Ma hat mir aufgetragen, im ganzen verfluchten Garten hinten Unkraut zu jäten.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Wie wär’s, wenn du dein’ Bruder dabei zur Hand gehst?«

Setz dich auf ’nen Igel, formte ihr Mund.

»Unheimlich witzig. Komm schon, ich geb dir auch ... zehn Mäuse.«

Friss Scheiße, du Homohure!

Jiff schleuderte ihr einen finsteren Blick zu. »Ja, ja, schon gut – und Lottie, red nich’ so laut. Jemand könnt’ dich sonst hören.« Jiff stimmte grölendes Gelächter an, verließ den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.

Arschloch!, dachte Lottie.

III

»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, Mr. Sute. Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen«, sagte Collier und legte auf. Aus unerfindlichem Grund schwenkte sein Blick gehetzt durch das Zimmer, und ihm wurde unvermittelt kalt. Die Kälte verstärkte sich, als er das Bett ansah und sich nicht nur an die abscheulichen Albträume erinnerte, die er darauf gehabt hatte, sondern auch an die obszöne Halluzination von vergangener Nacht. Nergie, erinnerte er sich, hatte der widerliche Köter geheißen.

»Oh, hi, Mr. Collier«, grüßte Jiff in dem Moment, in dem Collier den Flur betrat. »Wie war’s mit dem Inline?«

»Inline?«, fragte Collier gereizt.

»Der Inline 235 von meiner Ma – ihr alter Chevy. Sie hat mir gesagt, dass Sie ihn sich geborgt haben. Ich wett’, die Karre hat ’ne Million Meilen aufm Tacho. Möchte mal sehen, wie die Japse das mit ein’ von ihre Toyotas schaffen.«

»Das Auto hat prima funktioniert, Jiff.«

»Irgendwas, womit ich Ihnen helfen kann?«

»Nein, danke. Ich bin gerade auf dem Weg zu Mr. Sute ...«

Jiff bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick.

»... um mir eines seiner Buchmanuskripte anzusehen«, beendete Collier den Satz. Er hatte Sute absichtlich erwähnt.

»Ach, Sie mein’ eins seiner Bücher über Harwood Gast.«

»Genau. Keine Ahnung, warum, aber die Legende des gesamten Ortes macht mich richtig neugierig. Ich hatte sogar ein paar Albträume darüber.«

Ein weiterer merkwürdiger Blick. »Echt wahr? Tja, so komisch, wie’s sein mag, ich hatt’ selbst schon ’n paar und meine Schwester auch. Liegt wohl hauptsächlich da dran, dass dieses Haus viel unheimlicher zu sein scheint, wenn man all die Geschichten gehört hat.«

»Da haben Sie bestimmt recht«, gab Collier zurück. »Aber ich bin immer noch regelrecht fasziniert davon. Was wissen Sie über Harwood Gasts Kinder?«

»Äh, seine Kinder? Nix.« Doch die Frage hatte Jiff unübersehbar aus dem Konzept gebracht. »Ich weiß insgesamt nich’ so viel über die Sache. Muss jetzt los, um hinten Unkraut zu jäten ... aber haben Sie noch ’n tollen Tag«, sagte er und eilte davon.

Collier lächelte über die Reaktion, mit der er mittlerweile gerechnet hatte.

Ein gemächlicher Spaziergang führte ihn durch die Stadt, in der sich mehr Touristen denn je zu tummeln schienen. Unterwegs ging ihm viel durch den Kopf – die Träume, die Mysterien der Legende um Gast, seine unfassbaren sexuellen Fantasien ... aber die meisten seiner Gedanken kehrten unweigerlich zu Dominique zurück.

Gott ... was würde ich dafür geben ...

Sie verkörperte einen krassen Widerspruch zu seiner offensichtlichsten Motivation – die im Wesentlichen aus Lust bestand. Oder konnte es sein, dass Sutes kryptische Äußerungen eher zutrafen? Dass etliche Leute, die in der Pension übernachteten, eine gewaltige Steigerung der Libido erfuhren? Kann nicht stimmen. Das ist einfach lächerlich, dachte er. Wenige Minuten später verglich er die Adresse auf der Visitenkarte mit den Angaben auf dem Querbalken eines hübschen Reihenhauses aus der Föderiertenzeit mitten in der Number 1 Street.

»Bitte, kommen Sie rein«, begrüßte ihn der kugelförmige Mann mit einem Händeschütteln. Sute trug ausgerechnet eine rote Smokingjacke und eine weiße Hose. »Achten Sie nicht auf das Chaos. Ich bin nicht gerade für meine Ordnungsliebe bekannt.«

»Das gilt für viele Schriftsteller«, erwiderte Collier und sah sich um. »Faszinierende Wohnung.« Das Wohnzimmer präsentierte sich staubig und ein wenig unaufgeräumt, aber voller Antiquitäten, Wandteppiche und polierter Steinbüsten.

»Oben ist es etwas schöner. Dort habe ich meine Manuskripte und allerlei Sonstiges.«

Collier folgte dem Mann hinauf und fragte sich, wie viele männliche Prostituierte diesen Weg bereits beschritten hatten. Vor ihm ließ Sutes Hinterteil, das sich beinahe in derselben Höhe wie Colliers Gesicht befand, zu beiden Seiten des Treppenhauses kaum Platz übrig.

Die Räumlichkeiten oben bestanden in der Hauptsache aus dem Schlafzimmer, in dem dicke Teppiche auf dem Boden lagen und dessen Wände Bücherregale säumten. Weitere Steinbüsten auf Podesten zierten den großen Raum ebenso wie prächtige alte Ölgemälde.

»Möchten Sie etwas zu trinken?«, fragte Sute und öffnete einen Spirituosenschrank.

»Nein, danke. Dem habe ich mich in letzter Zeit etwas zu sehr hingegeben, aber lassen Sie sich nicht aufhalten.«

Sute schenkte sich etwas in ein kleines Kognakglas ein. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«

Collier lachte. »Natürlich nicht – es ist ja Ihr Zuhause.« Bald bedauerte er seine Antwort, als Sute eine große Pfeife hervorholte und begann, sie zu stopfen. »Am Telefon haben Sie sich nach Gasts Töchtern erkundigt – ich vermute, ich habe verabsäumt, sie zu erwähnen, als wir zusammen gegessen haben.« Nach einigen paffenden Zügen an der Pfeife reichte er Collier einen offenen Karton voll Papier. »Das ist eines meiner unveröffentlichten Bücher, das sich mit den Kindern befasst. Wie der Großteil dieser Geschichte ist es ein höchst unangenehmes Thema, seien Sie also gewarnt. Seite 33.«

»Gibt es auch Bilder von ihnen? Fotos?«, fragte Collier, während er durch den Stoß blätterte. »Haben Sie nicht erwähnt, dass Sie einige alte Fotos haben? Ferrotypien, oder wie auch immer das heißt?«

Sute nahm auf einem übergroßen Lesestuhl Platz und paffte die Pfeife, die einen Übelkeit erregend süßlichen Geruch verströmte. »Ich fürchte, von den Töchtern sind keine Fotografien erhalten. Es gibt nur einige Daguerreotypien von Mrs. Gast.«

»Ist das nicht seltsam? Dass Gast beträchtliche Kosten auf sich genommen hat, um seine Frau fotografieren zu lassen, nicht jedoch seine Kinder?«

»Normalerweise wäre das seltsam. Allerdings mochte Gast seine Töchter nicht. Die beiden waren extrem mutterbezogen und kamen ausschließlich nach Penelope, und ich meine damit in bedauerlicher Weise.« Bevor Collier Genaueres dazu fragen konnte, fuhr Sute fort: »Und man muss hinzufügen, dass Gast den beiden äußerst argwöhnisch gegenüberstand.«

»Argwöhnisch in welcher Hinsicht?«

Sute schürzte die Lippen. »Gast hegte den Verdacht, dass keines der beiden Mädchen von ihm gezeugt worden sein könnte.«

Collier nickte. »Die Liederlichkeit seiner Frau. Das hätte ich fast vergessen.«

Paffend lehnte sich Sute zurück. »Wenn ich mir die Frage gestatten darf, warum interessieren Sie sich für Gasts Töchter?«

Collier lachte kurz und freudlos. »Wenn ich Ihnen das sage, Mr. Sute, halten Sie mich für einen typischen Irren aus Kalifornien.«

»Bitte. Ich bin Ihnen doch auch entgegengekommen, nicht wahr?«

Der Mann hatte recht. Ich bin ohnehin nicht mehr lange hier, was macht es also für einen Unterschied, was er denkt? »Na schön. Seit ich in der Pension wohne, habe ich einige ... Dinge ... erlebt, die zu beschreiben mir schwerfällt.«

»Ich habe Ihnen ja schon bei unserem gemeinsamen Essen gesagt, dass es vielen Gästen der Pension so ergeht.«

»Ja, schon, aber ... Ich werde es Ihnen einfach erzählen. Sie können mich ruhig auslachen, und das würde ich auch verdienen, nur ...«

Die fleischige Masse von Sutes Gesicht runzelte sich zu einem Lächeln. »Ich höre.«

»Ich könnte schwören, ein paar Mal Kinderstimmen in der Pension gehört zu haben – Stimmen von zwei jungen Mädchen.«

»Und laut Mrs. Butler wohnen derzeit in der Pension keinerlei Kinder«, mutmaßte Sute.

»Haargenau.«

»Und wenn sie die Stimmen der Kinder gehört haben, dann müssen Sie auch den Hund gehört haben.«

Collier hatte das Gefühl, dass seine Züge soeben genauso starr wie die der Büste von Caesar geworden waren.

»Der Hund wird in der Pension öfter gehört als die Kinder.«

»War das Tier braun? Die Farbe von dunklem Schlamm?«

»Farbe, Fell oder Rasse werden nie erwähnt. Der Hund war das Haustier der Mädchen. Er hieß Nergal.«

Nergie. Nergal. Collier suchte eine Verbindung, die sich logisch erklären ließ, fand jedoch keine.

»Merkwürdiger Name für einen Hund, aber wenn man berücksichtigt, dass die äußersten Extreme der Legende um Gast auf Dämonologie wurzeln, relativiert sich das. Der Name ›Nergal‹ bezieht sich auf einen mesopotamischen Dämon. Eine Kreatur des Verderbens und der Perversion, wenngleich ich dem wenig Glauben schenke.«

Collier musste seine nächste Frage unverzüglich stellen. »Hießen die Mädchen Mary und Cricket?«

»Ja.«

Er lügt. Er macht sich einen Spaß daraus, mich zu verscheißern.

»Aber natürlich könnte Ihnen jemand anderer die Namen gesagt haben«, fügte Sute hinzu.

»Hat aber niemand.«

»Sind Sie da absolut sicher?«

»Ich schwöre es.«

Sute deutete auf den Karton mit Papier. »Schauen Sie auf Seite 33.«

Collier tat, wie ihm geheißen, und las die Überschrift.

Kapitel 2

Töchter der Finsternis:

Mary und Cricket Gast

»Cricket war natürlich ein Spitzname. Auf der Geburtsurkunde steht Cressenda. Sie wird als dunkelhaarig und leicht zurückgeblieben beschrieben. Als sie starb, war sie vierzehn. Mary war pummelig – gedrungener – und blond. Vier Jahre älter als Cricket. Übrigens starben beide am selben Tag. Am 30. April 1862. Und ja, sie wurden von Harwood Gast ermordet. Ihre Leichen wurden am 3. Mai vom Marschall der Stadt entdeckt.« Sutes Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wo haben Sie die Mädchen gesehen? In der Pension?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich sie gesehen habe«, entgegnete Collier und spürte, wie ihm übel wurde.

»Wenn Sie gestatten, spreche ich frei heraus, Mr. Collier. Ich habe den Eindruck, dass Sie ein sehr intuitiver Mann sind ... Allerdings ist es einfach, in Ihren Zügen zu lesen.«

»Na toll.«

»In der Pension werden die Geister der Mädchen in der Regel nur gehört, draußen hingegen für gewöhnlich nur gesehen. Wo haben Sie die beiden gesehen?«

Collier konnte den Mann nur anstarren. »Sie reden über Geister, als würden Sie persönlich daran glauben.«

»Oh, das tue ich. Sehr sogar. Und wenngleich ich bei unserem Essen womöglich nicht ganz ehrlich zu Ihnen gewesen bin, ich bin überzeugt davon, dass es in Mrs. Butlers Pension – im ehemaligen Haus der Gasts – von Geistern nur so wimmelt. Ich glaube, dass es von den Schrecken seiner ursprünglichen Besitzer durchdrungen ist. Noch vor wenigen Augenblicken dachten Sie, ich würde Sie auslachen, aber wie Sie sehen, lache ich keineswegs.«

Collier rieb sich die Stirn. »Na ja, wenigstens komme ich mir jetzt nicht mehr so idiotisch vor.«

»Dafür gibt es auch keinen Grund. Wissen Sie, Mr. Collier, das entspricht der menschlichen Natur. Selbst die Menschen, die es nicht zugeben, lieben gute Geistergeschichten.« Sute lächelte. »Das einzige Problem besteht darin, dass manche wahr sind.«

Collier seufzte vor seltsamer Erleichterung.

»Und manche Menschen sind empfänglicher als andere – Sie zum Beispiel. Aber jetzt bin ich neugierig. Ich vermute, Sie haben die beiden irgendwo außerhalb des Gebäudes gesehen, richtig?«

»Im Wald«, gestand Collier. »Dort gibt es einen Bach. Der Hund war auch da. Aber ich war ziemlich betrunken, deshalb ...«

»Deshalb haben Sie an Ihrer Wahrnehmung gezweifelt – eine normale Reaktion, würde ich sagen.«

»Die Frage, die ich unbedingt stellen wollte ...« Collier konnte sich nicht mehr zurückhalten. »War das Zimmer, in dem ich wohne, das einer der Töchter?«

Sute nickte. »Es war das Zimmer beider Kinder.«

Ich wusste es. »Aber wenigstens sind sie nicht dort gestorben«, meinte Collier erleichtert.

»Ich denke, ich sollte Ihnen jetzt erzählen, was ich zuvor bewusst nicht erwähnt habe. Die Leichen von sowohl Mary als auch Cricket wurden am 3. Mai 1862 in genau dem Zimmer gefunden.«

Collier wurde wütend. »Sie haben gesagt, dass dort niemand gestorben ist!«

»So ist es auch. Gast hat sie am 30. April auf seinem Grundstück ermordet und die Leichen anschließend von einigen seiner Männer in ihre Betten legen lassen.« Ein leises Kichern. »Keine Sorge. Das Bett, in dem Sie schlafen, ist keines davon. Die ursprünglichen Betten hat man verbrannt.«

Collier wurde sowohl von Übelkeit als auch von Verwirrung gepackt. »Warum hat Gast sie irgendwo anders getötet und die Leichen in ihre Betten bringen lassen? Und wo genau hat er sie umgebracht?«

Erneut deutete Sute auf das Manuskript. »Das ist der mit Abstand schlimmste Teil der Geschichte, Mr. Collier. Sie können ihn da drin lesen. Blättern Sie zu dem Bericht in Kursivschrift. Er stammt vom Marschall. Aber wenn Sie sicher sind, dass Sie es tun wollen ... dann lassen Sie mich Ihnen raten, doch einen Drink zu nehmen. Und zwar etwas Stärkeres als Bier.«

Collier ließ die Schultern hängen. Es ist noch nicht mal Mittag ... »Na gut.«

»Was möchten Sie?«

»Scotch mit Eis.«

Sute watschelte zum Schrank, während sich Colliers Blick auf das staubige Manuskript senkte. Nach einigen Absätzen auf Seite 33 entdeckte er eine Zwischenüberschrift: Auszug aus dem persönlichen Tagebuch von Mathias C. Braden, Stadtmarschall, 3. Mai 1862. Doch bevor er zu lesen beginnen konnte, brachte Sute ihm seinen Drink.

»Danke«, sagte Collier nach dem ersten kühlen Schluck.

»Das Papier in Ihrer Tasche sieht wie alkalisches Papier aus«, bemerkte Sute.

Collier hatte keine Ahnung, was er meinte.

»In der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts bestand viel Druckpapier aus Hadernhalbstoff mit Holzfasern. Bei der Herstellung wurde eine alkalische Natronlauge verwendet. Dadurch entstand eine unverwechselbare Anmutung.«

»Ach, die hier.« Collier fasste in seine Brusttasche und zog die Schecks heraus, die er in dem Schreibtisch gefunden hatte. »Ich habe sie mitgebracht, um sie Ihnen zu zeigen. Davon habe ich ein ganzes Bündel in der Pension gefunden. Sehen wie Lohnschecks aus – von Gasts Bahnunternehmen.«

Sute begutachtete jene, die Collier dabeihatte. »Oh ja. Mrs. Butler hat einen davon in einer Vitrine, oder?«

»Genau.«

»Und Sie sagen, Sie haben eine ganze Menge davon gefunden?«

»Ja – fünfzig, vielleicht sechzig. Sie waren in einem alten Schreibtisch verstaut und wurden wohl all die Jahrzehnte lang übersehen.«

»Ich bin sicher, so ist es. Ich muss Mrs. Butler fragen, ob ich sie mir ansehen darf, um die verschiedenen Namen zu recherchieren.«

»Sie meinen Gasts Mitarbeiter?«

»Richtig. Um sie mit den anderen Quellen in meinen Archiven abzugleichen.« Er hielt einen Scheck hoch. »Sehen Sie, dieser Mann hier – N. P. Poltrock: Er war Gasts Bauleiter. Und Beauregard Morris – der Mannschaftsleiter. Diese beiden Männer haben wahrscheinlich am 2. oder 3. Mai Selbstmord begangen. Gast selbst war zu dem Zeitpunkt bereits durch eigene Hand gestorben – am 30. April –, aber es ist möglich, dass Morris und Poltrock ihre eigenen Selbstmorde hinausgezögert haben, um Gasts letzte Anweisungen auszuführen und sich noch einmal in der Stadt zu vergnügen. Sie sind beide in einem der Salons gestorben.«

Collier versuchte, die Chronologie zusammenzusetzen. »Gast hat sich also am letzten Apriltag erhängt ...«

»Nachdem er seine Frau, sein Hausmädchen, Taylor Cutton und seine Kinder ermordet hatte.«

In Colliers Magen brodelte die Übelkeit weiter. »Wissen Sie, wie sich die beiden Ersteren umgebracht haben? Morris und der andere Typ?«

»Das steht in demselben Bericht des Marschalls.« Wieder zeigte Sute auf das Manuskript. »Morris hat sich selbst die Kehle durchgeschnitten, und ich glaube, Poltrock hat sich in den Kopf geschossen.«

Die Erkenntnis stampfte wie ein träger Herzschlag in Colliers Adern. Er erinnerte sich an seinen Albtraum, jenen, in dem er eine Prostituierte namens Harriet gewesen war. Der Kerl, der mich vergewaltigt hat ... War sein Name nicht Morris? Der Traum war ihm nur allzu lebendig im Gedächtnis geblieben. Harriet hatte sich das Geld nie zurückgeholt, das er ihr schuldete. Sie hatte seine Leiche im Salon gesehen. Mit durchschnittener Kehle.

Das kann ich Sute nicht erzählen, das kann ich einfach nicht!

»Diese Dinger sehen wie Lohnschecks aus ...«

»Damals funktionierte das System ein wenig anders – die Arbeiter wurden immer bar bezahlt, oft direkt an der Baustelle, aber ja, im Wesentlichen sind es Schecks. Bei Einlösung wurden sie zu einer Zahlungsbestätigung. Ich bin sicher, der Kassenverwalter der Firma hat sie aufbewahrt, um eine präzise Buchhaltung führen zu können. Das war übrigens dieser Mann hier ...« Sutes dicker Finger tippte auf den unteren Rand des Schecks. »Windom Fecory.«

»Der Mann, nach dem die örtliche Bank benannt ist.«

»Ja.« Ein Ausdruck der Belustigung trat in Sutes Züge. »Ich vermute, wenn der aktuelle Vorstand der Bank mehr über den echten Windom Fecory gewusst hätte, dann hätte er sich für einen anderen Namen entschieden.«

»Warum?«

»Bestimmt erinnern Sie sich an die abstrakteren Aspekte unserer Unterhaltung ... das Element des Übernatürlichen ...«

Collier bemühte sich, nicht zu grinsen. »Sie meinen, dass Gast seine Seele dem Teufel verkauft haben soll.«

»Nicht unbedingt dem Teufel, aber möglicherweise einem Gehilfen dieser Wesenheit. Das wäre dann Fecory. Er sorgte für einen scheinbar unerschöpflichen Geldfluss, ohne je Gasts persönliches Konto zu leeren. Zumindest besagen das die weiter hergeholten Extreme der Geschichte.«

»Sie haben zuvor gesagt, dass Sie an Geister glauben. Glauben Sie auch daran?«

»Kann ich nicht sagen«, antwortete Sute, der nach wie vor die Schecks betrachtete. »Allerdings muss ich erwähnen, wenn auch nur flüchtig, dass der Name ›Fecory‹ eine verdächtige Ähnlichkeit mit einem Wesen aufweist, das man sich als dämonischen Gefolgsmann oder Leibeigenen vorstellen könnte. Der Erzdämon, der Luzifers Schätze der Unterwelt bewacht, heißt Anarazel, und der Name seines Gehilfen lautet Fecor.«

»Fecor ... Fecory.« Collier verstand. »Aber diesen Dämonenkram glaube ich nicht, das ist zu konstruiert.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Trotzdem, sagen wir mal, es wäre wahr. Windom Fecory war Gasts Zahlmeister; seine Aufgabe bestand darin, Leistungen mit Bargeld zu vergüten. Der Dämon Fecor kann als Anarazels Zahlmeister beizeichnet werden, der ... jene Menschen, die dem Satan dienen, mit dessen Schatz belohnt.«

Collier schüttelte den Kopf. »Klar.«

»Und ich möchte hinzufügen, dass sich Fecorys Spur nach dem 30. April völlig verliert. Das war nicht nur der Tag, mit dem all diese Schecks datiert sind, sondern auch jener, an dem die Eisenbahn offiziell fertiggestellt wurde und an dem Harwood Gast zum letzten Mal nach Hause kam.« Sutes Interesse an den Schecks schien ungebrochen zu sein. »Ah, und hier ist einer für Taylor Cutton, den Vorarbeiter.«

»Jetzt sagen Sie bloß, er hat sich auch selbst ausgeknipst ...«

Ein weiteres Lächeln stahl sich in Sutes Gesicht. »Sie passen nicht richtig auf, Mr. Collier. Ich habe Ihnen bereits mitgeteilt, dass Taylor Cutton in dem Haus ermordet wurde ...«

Die Erinnerung regte sich. »Der Mann, den Gast in der Sitzwanne ertränkt hat.«

»Ja. Ebenfalls am 30. April 1862.«

Unwillkürlich musste Collier an das Gurgeln aus dem Badezimmer vergangene Nacht denken, und an das nagende Geräusch ... Ich lege die Karten einfach offen. Was soll’s? »Hören Sie, Mr. Sute, seit ich in der Pension wohne, habe ich ein ...«

Sute fiel ihm ins Wort. »Ein gesteigertes sexuelles Verlangen, ja. Das haben Sie bereits angedeutet. Bestimmte Leute, die dort übernachteten, haben dasselbe erfahren.«

Wahrscheinlich errötete Collier. »Ja, aber ich hatte auch mehrere Albträume, in denen ich jemand anderes war. Vor zwei Nächten habe ich geträumt, ich sei ein Wachmann der Konföderierten. Ich bewachte Gefangene, die in einer umgebauten Scheune entlaust wurden. Mir kam dabei der Gedanke, dass diese Leute – Zivilisten – für irgendetwas vorbereitet wurden ...«

Sute schien nicht überrascht zu sein. »Das wurden sie tatsächlich. Sie wurden für ihre Vernichtung vorbereitet.«

Das Wort schlug eine schwarze Saite in Collier an. »Vernichtung in Form von Verbrennung?«

»Bevor ich darauf antworte, möchte ich, dass Sie mir genau erklären, wieso Sie das fragen.«

»Wegen des Albtraums«, erwiderte Collier. »Die Gefangenen waren alle nackt und unterernährt, und ihnen wurden sämtliche Haare abgeschnitten. Dann wurden sie in einen Gefangenenwagen gepfercht – einen Wagen, der von einem nahen Eisenbahndepot losfuhr – und einen Hügel hinaufgebracht. In dem Traum konnte ich nicht sehen, was sich auf der Kuppe befand, sehr wohl hingegen sah ich Rauch, eine stete, endlose Rauchsäule, als wäre dort oben ein großes Feuer.«

»Das war kein Feuer, sondern die ehemalige Gewehrfabrik von Maxon, einst der größte Hochofen im Süden. Das Werk wurde in den 1820ern geschlossen, nachdem in North und South Carolina bessere Einrichtungen gebaut worden waren, aber davor wurden in Maxon mehr Gewehrläufe produziert als in allen anderen metallverarbeitenden Werken südlich der Mason-Dixon-Linie. In ihrer Blütezeit galt die Fabrik als technologisches Wunderwerk – der Kohlensack hatte einen Durchmesser von fast fünf Metern und besaß ein ausgesprochen effizientes Blasebalgsystem, das mit einem Wasserrad betrieben wurde.«

Colliers Gemüt füllte sich mit trüber Verwirrung. »Also waren die Gefangenen Sklaven – Zwangsarbeiter für den Betrieb des Hochofens?«

»Nein«, erwiderte Sute. »Es war Gast, der die Gewehrlauffabrik wieder in Betrieb nahm, wenngleich nicht für die Produktion von Waffen. Er ließ eine komplette Bahnstrecke nach Maxon bauen und nahm den Hochofen für den ausschließlichen Zweck in Betrieb, Unschuldige zu verbrennen.«

Collier fühlte sich vom puren Bösen wie überflutet. In gewisser Weise erklärte es all das, was er noch nicht wusste, mit einem Schlag. Wenn ...

»Warum hat er das getan?«

Sute setzte sich und ergriff die alten Schecks. »Entweder, weil er wahnsinnig war, oder, weil es einen Bestandteil der Abmachung darstellte. Reichtum im Gegenzug für Dienste. Mr. Collier, rituelle Grausamkeiten und die Opferung von Unschuldigen sind nichts Neues in der Geschichte des Okkulten. Eine Opfergabe an den Teufel durch das Vergießen von unschuldigem Blut ist eine mächtige Geste. Man kann Maxon als das Auschwitz des Bürgerkriegs bezeichnen ... und so gut wie niemand weiß davon. Durch seine abgeschiedene Lage blieb der Hochofen noch Wochen in Betrieb, nachdem der Krieg bereits geendet hatte. Wie böse ist das, Mr. Collier? Klingt das nicht, als hätte der Satan seine Anhänger beschützt?«

Collier wollte gehen. Er hatte genug gehört. Unabhängig davon, ob all das stimmte oder Unfug war, er war fertig damit.

»Gegen Ende erschöpften sich die Kohlenvorräte«, fuhr Sute fort. »Die Unionstruppen befanden sich nur noch wenige Tage entfernt, aber es warteten nach wie vor etwa hundert Gefangene auf die Verbrennung. Da es keine Möglichkeit gab, sie zu verbrennen, gab es stattdessen ein Schlachtfest ...«

Collier starrte den Mann an.

»Was die Streitkräfte der Föderierten erwartete, war ein entsetzlich makabrer Anblick. Sie stießen auf verschlossene Gefangenenwagen, die mit den Menschen darin in Brand gesteckt worden waren. Die Kinder allerdings hatte man herausgeholt und enthauptet. Die Köpfe fanden die Soldaten in ordentlichen Stapeln vor. Dutzende weitere waren mit Mistgabeln erstochen oder einfach gehängt worden. Man fand ganze Haufen von Leichen, die in der Sonne verwesten. Es war ein regelrechtes Fest des Bösen, Mr. Collier, eine Jubelfeier für den Teufel.«

Collier trank den starken Alkohol aus und sehnte sich mittlerweile nach einem Bier. Bevor er sich jedoch kurz und bündig verabschieden konnte, fragte Sute: »Aber zurück zu Ihrem Albtraum – war das der Einzige, den Sie in der Pension hatten?«

Die Schilderung der Abscheulichkeiten hatte Collier den eigentlichen Grund vergessen lassen, aus dem er hergekommen war. »Nein. Sie scheinen mir nicht überrascht darüber zu sein, dass ich Träume habe, die Details von Ereignissen aus der Vergangenheit enthalten. Details, über die ich zuvor nichts erfahren hatte.«

»Ich bin auch nicht überrascht«, erklärte Sute unverblümt. »Ich habe mit vielen Leuten gesprochen, die dort ähnliche Erfahrungen gemacht haben. Transpositionale Träume kommen bei Spukhausphänomenen häufig vor, Mr. Collier ... wenn man denn etwas auf das fachsprachliche Kauderwelsch hält, das oft damit einhergeht.«

Collier versuchte in Gedanken eine Zusammenfassung. Gast verbrannte unschuldige Frauen und Kinder in einem gewaltigen Hochofen ... um seine Schulden bei Satan zu bezahlen ...

»Etwas habe ich vergessen zu erwähnen«, unterbrach Sute seine Gedankengänge. »Und zwar, wie Gast seiner mutmaßlichen Anbetung des Teufels zusätzliche Würze verliehen hat. Die Bahnstrecke wurde am 30. April fertiggestellt, und nur Minuten, nachdem der letzte Nagel eingeschlagen worden war, wurde das erste Gefangenenkontingent nach Maxon transportiert. Bevor Gast und seine Männer jedoch in die Stadt zurückkehrten, war da noch etwas mit den Sklaven, die so aufopfernd für ihn gearbeitet hatten.«

»Wollen Sie mir jetzt erzählen, dass die Sklaven ihre Seelen ebenfalls verkauft hatten?« Collier konnte sich nicht gegen den Sarkasmus wehren.

»Ganz und gar nicht. Gast hatte ihnen nach dem Abschluss des Projekts die Freiheit versprochen, aber stattdessen ließ er sie alle hinrichten, eine passende Vollendung seines Werks. Seine Sicherheitsmannschaft eröffnete auf alle Sklaven gleichzeitig das Feuer und zielte tief, um sie außer Gefecht zu setzen, statt sie an Ort und Stelle zu töten. Er wollte sie für den Ofen lebendig haben. Es ist schon eine Ironie des Schicksals, dass die Sklaven, die diese Bahnstrecke gebaut hatten, unter den Ersten waren, die im Kohlensack landeten – Gasts erste Zahlung an seinen Wohltäter.«

Collier saß wie betäubt da. Er fühlte sich, als versinke er in einem Morast destillierter Fäulnis.

»Tut mir leid, ich bin abgeschweift«, entschuldigte sich Sute. »Sie wollten mir von Ihren anderen Albträumen erzählen.«

Colliers Urteilsvermögen hatte sich verabschiedet. »Vergangene Nacht habe ich geträumt, dass ich in dem Haus war. Ich war eine Frau – eine Prostituierte.«

»Zweifellos eines von Bellas Mädchen. Bella Silver, aber ihren richtigen Nachnamen kennt niemand. Sie war die Puffmutter des örtlichen Bordells.«

Collier nickte und schluckte. »Ich ging also zum Haus hinauf, und der Marschall war dort ...«

»Braden.«

»... mit einem Hilfssheriff. Wir waren die Ersten, die Gasts Leiche an dem Baum vor dem Haus hängend entdeckten ...«

»Dann war das am 3. Mai.«

»Genau an diesem Tag, und das weiß ich, weil ich es auf einem Kalender in Bellas Bordell gesehen habe ...« Collier stimmte ein abgehacktes Lachen an, weil ihm durchaus bewusst war, wie verrückt er sich anhören musste. »Im Vorgarten klaffte ein Loch, neben dem Schaufeln lagen. Der Marschall befahl mir, ihm bei der Suche zu helfen. Wir suchten nach Mary und Cricket Gast.«

Sute saß breit und reglos da, lauschte ihm.

»Sie haben mir gestern von Cutton erzählt, auch davon, wie Penelope ermordet wurde, und dass sich Gast erhängt hat«, fuhr Collier geradezu atemlos fort. »Dieser Teil des Traums könnte also auf Suggestion beruhen, aber von den beiden anderen Selbstmorden wusste ich nichts ...«

»Poltrock und Morris ...«

»Ja, richtig, aber ich habe gestern geträumt, was Sie mir heute erzählt haben, und ich bin ganz sicher, dass ich es nirgendwo anders gehört hatte.« Mittlerweile krampften sich Colliers Finger in seinen Oberschenkel. »In diesem verfluchten Albtraum ging ich also hinein und sah genau das – ich sah Morris mit aufgeschlitzter Kehle, und ich sah Poltrock, dem ein Teil des Kopfes fehlte. Danach stieg ich die Treppe hinauf und fand Cutton in dem Badezimmer, wo ihn jemand in der verdammten Sitzwanne ertränkt hatte. Dann schaute ich in ein anderes Zimmer und sah Penelope, die nackt auf einem von Blut durchtränkten Bett lag, mit einer Axt im Unterleib, in ihrer Vagina ...«

Sute wirkte beunruhigt. »Mr. Collier, entspannen Sie sich. Solche Geschichten können einem unter die Haut gehen. Lassen Sie mich Ihnen noch einen Drink machen, damit Sie sich beruhigen.«

»Ich will keinen beschissenen Drink mehr«, fauchte Collier. »Ich will wissen, was im Kinderzimmer war, in dem Zimmer, in dem ich jetzt wohne. In dem Albtraum wollte ich die Tür öffnen, aber sie war abgesperrt. Der Hilfssheriff des Marschalls trat sie auf, nur durfte ich nicht hineinschauen! Mary und Cricket waren darin, und sie waren tot, richtig?«

»Richtig.«

»Aber sie wurden nicht in dem Zimmer umgebracht – das haben Sie ja bereits gesagt. Wo wurden sie getötet? Und warum wurden ihre Leichen danach in das Zimmer gebracht?«

»Um eine obszöne Wirkung zu erzielen, davon bin ich überzeugt.« Sutes Stimme schien düster und tief zu vibrieren. »Es war Gast. Er wollte Grauen. Er wollte, dass man die Kinder findet, verstehen Sie? Lesen Sie einen Teil des Auszugs ...«

Colliers Blick wanderte über den kursiven Text.

Laut dem Bahnhofsvorsteher waren Gast und seine erste Mannschaft bereits vor einer Woche wieder in der Stadt eingetroffen. Die Rekonstruktion gestaltete sich einfach, nachdem ich mit Richard Barrison gesprochen hatte, einem Pflüger, der bezeugte, mehrere von Gasts Männern gesehen zu haben, wie sie im Vorgarten ein großes Loch aushoben. Barrison berichtet weiter, dass er keine dreißig Minuten später bei seiner Rückkehr sah, wie dieselben Männer das Loch wieder zuschaufelten. Das war kurz nach ein Uhr nachmittags. Weitere Überlegungen dazu waren kaum nötig, als wir die Leichen der armen Mädchen fanden ...

Collier rieb sich ein Schwindelgefühl aus den Augen. »Mein Gott ... Soll das heißen ...«

»Gast ließ seine beiden Töchter lebendig begraben, dann kümmerte er sich um die Ermordung von Jessa und die Massenvergewaltigung und anschließende Hinrichtung seiner Frau mit der Axt. Auch Cutton wurde irgendwann nach ein Uhr nachmittags ermordet.« Sute schwenkte einen weiteren Drink. »Kurz vor Sonnenuntergang befahl er Morris und Poltrock, Marys und Crickets Leichen auszugraben und ins Kinderzimmer zu legen. Er schloss die Tür und sperrte den Hund bei ihnen ein. Gast wusste, dass es vermutlich Tage dauern würde, bis man die Leichen entdeckte. Er wollte, dass sie zuerst ein wenig verwesten, weshalb er die Fenster schloss. Und der Hund hatte natürlich nichts zu fressen ...«

»Der Hund fraß die Leichen der Mädchen«, stieß Collier tonlos hervor.

Mittlerweile sah Sute selbst aus, als sei ihm etwas übel. »Nicht ... nur das, fürchte ich ...«

»Was soll das heißen?«

Der fette Mann deutete abermals auf das Manuskript auf Colliers Schoß. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie nicht mehr darin lesen. Eine gekürzte Fassung dürfte weniger widerwärtig sein.« Sute räusperte sich. »Die Mädchen waren schwanger, als Gast sie in das Loch werfen ließ, wahrscheinlich sogar hochschwanger.«

»Er ließ sie lebendig begraben, und sie waren schwanger?« Vor Entrüstung schrie Collier beinahe.

»Ich fürchte ja.«

»Durch Vergewaltigung?«

»Wohl kaum. Wissen Sie, diese jungen Mädchen waren selbst nicht so unschuldig. Wie auch, mit einer solchen Mutter als Vorbild? Sie waren berüchtigt für ihre häufigen Partnerwechsel und ihre Willigkeit, zumindest laut der Fülle an Briefen und Tagebüchern der Ortsbewohner. Und was Sie offenbar nicht begriffen haben, ist: Gast wollte, dass ihre Bestrafung extrem ausfiel. Nach mehreren Stunden unter der Erde hatten die Mädchen Fehlgeburten erlitten und waren tot, die Föten abgestorben. Anschließend wurden die Leichen ausgegraben – vier davon, wohlgemerkt – und in die Betten gelegt. Den ersten Hunger stillte der Hund mit den Föten und der Nachgeburt, und als davon nichts mehr übrig war ... machte er sich an den Mädchen zu schaffen. Das war das Bild, das sich Marschall Braden und seinem Hilfssheriff bot, als sie diese Tür aufbrachen, und zweifellos hätten Sie in Ihrem Albtraum dieselbe Szene gesehen, wenn Sie in das Zimmer geschaut hätten.« Sute seufzte. »Gerüchten zufolge ist der Hund entkommen und wurde nie wieder gesehen. Aber Sie können sicher sein ... er ist mit vollem Magen entkommen.«

Und das alles ist in dem Zimmer passiert, in dem ich jetzt wohne, sinnierte Collier.

War Gast lediglich ein Mann gewesen, der wahnsinnig geworden war, oder handelte es sich bei der Geschichte wirklich um etwas Schlimmeres, das in jeder Hinsicht unmöglich zu sein schien? Die Stille, die folgte, ließ den Raum dunkler wirken. Colliers Gehirn fühlte sich wie empfindungsloses Fleisch an. Ich bin eine Art Antenne, dachte er. Und die Pension ist der Sender. Aber glaubte er wirklich, dass dieses Haus ein Sender war, der das Böse der Vergangenheit ausstrahlte?

Er fühlte sich gealtert, als er sich aus dem Stuhl stemmte. »Ich muss jetzt gehen.«

»Es ist eine grauenhafte Geschichte, Mr. Collier. Aber jetzt wissen Sie alles. Natürlich bedauern Sie angesichts dieses Wissens mittlerweile vermutlich, dass Sie je danach gefragt haben.«

»Das liegt in meiner Natur.« Er versuchte zu lachen und gab Sute das Manuskript zurück.

»Sind Sie sicher, dass Sie es sich nicht ausleihen möchten?«, fragte Sute.

»Ja. Ich würde es nicht verkraften. Außerdem reise ich ohnehin bald ab.«

Sute erhob sich, um das Manuskript zu verstauen, dann gab er Collier die Schecks zurück. »Tut mir leid, das zu hören. Ich hoffe, es ist nicht die schaurige Geschichte der Stadt, die sie vertreibt.«

Collier log. »Nein, nein, ich muss zurück nach Los Angeles.« Ein ungewisses Unbehagen nagte an ihm. Was spielte es für eine Rolle, was Sute sagen mochte, nachdem er gegangen war? Gar keine, wurde ihm klar. Dennoch wollte er nicht, dass etwas zu Dominique durchdränge, auch wenn er wusste, dass er sie nach diesem Abend wahrscheinlich nie wiedersehen würde.

»Mr. Sute? Bitte sagen Sie niemandem, was ich Ihnen heute erzählt habe ... von den Albträumen und so.«

Sute stand mittlerweile halb in Schatten, ein Fleischberg in einer Smokingjacke. »Das ist alles vertraulich, Mr. Collier. Wie ich schon sagte, Sie sind ein intuitiver Mensch. Sie möchten nicht, dass ich wiederhole, was Sie mir erzählt haben. Und wie bei jeder Vereinbarung zwischen ehrenwerten Menschen vertraue ich darauf, dass Sie umgekehrt mein Geheimnis bewahren.«

Da fiel Collier zum ersten Mal das gerahmte Foto von Jiff auf dem Nachttisch auf. Also habe ich in dieser Hinsicht richtig geraten ...

»Ich verstehe. Es war schön, Sie kennenzulernen ...« Sie schüttelten einander die Hände. »Danke, dass Sie meine Neugier befriedigt haben. Diese neugierige Katze hat sich daran definitiv die Tatzen verbrannt.«

»Es ist nur eine Geschichte, Mr. Collier.« Sute versuchte, sich unbeschwert anzuhören.

»Allerdings eine, von der wir beide wissen, dass sie wahr ist ...«

Lächelnd zuckte Sute mit den Schultern.

Als Collier sich zum Gehen wandte, fühlte sich seine Psyche wie ein kaputtes Uhrwerk an. Ich bin nicht wie der Hirtenjunge, der ›Wolf‹ gerufen hat, ich bin der Junge, der zu viele Fragen gestellt hat. So viel stand fest: Er hatte mehr gehört, als er ertragen konnte, und nun würde er sich mit eingezogenem Schwanz nach Hause trollen ...

»Warten Sie!« Sute stand an einem Regal und holte daraus einige schwere Ordner hervor. »Die wollten Sie ja noch sehen.«

»Was ... ist das?«

»Die Daguerreotypien.«

Eine Starre befiel Collier.

»Mr. Collier, mir ist bewusst, dass Sie mehr als genug über die örtliche Folklore gehört haben ... aber können Sie nach allem, was Sie wissen, wirklich abreisen, ohne je die einzigen existierenden Fotografien von Penelope Gast gesehen zu haben?«

Du Mistkerl, dachte Collier. Einige Momente lang reagierte er nicht, dann sagte er: »Na schön. Zeigen Sie her.«

Behutsam zog Sute einige Metallfolien aus verschiedenen Schutzhüllen. »Achten Sie darauf, nur die Ränder zu berühren«, forderte der Mann ihn auf.

Collier stellte fest, dass ein düster-schwarzer Rahmen die erste steife Folie umgab; das Bild selbst schien darin zu schweben. Worauf sich sein Blick heftete, lies sich am besten als gespenstisch beschreiben: Penelope Gast in einer zerknitterten Turnüre französischen Stils samt Unterrock, das Gesicht seitwärts gerichtet. Das bestickte Korsett hing aufgeschnürt an der Vorderseite nach unten und entblößte einen üppigen weißen Busen mit großen steifen Brustwarzen. Collier schluckte. Trotz der körnigen Qualität der Fotografie wirkte die Frau darauf unendlich viel schöner als auf dem züchtigen Ölgemälde in der Pension.

»Echte Daguerreotypien waren schwer zu beschaffen und für Privatpersonen unerhört teuer«, erklärte Sute.

Collier dachte an Hollywood-Produzenten, die von professionellen Bildhauern Kunstwerke der nackten Körper ihrer Ehefrauen anfertigen ließen, um sie sich an die Wand zu hängen. Dies war das Pendant für reiche Leute aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Ein Denkmal für ihre Ehefrauen.

»Ferrotypien waren während und nach dem Bürgerkrieg verbreiteter, nur war die Bildqualität schlechter, und mit der Zeit gingen Details verloren. Gast hat keine Kosten gescheut, um das Bild seiner Frau für die Ewigkeit festzuhalten.«

Und sie anschließend von mehreren Männern vergewaltigen zu lassen, bevor er ihr eine Axt zwischen die Beine schlug ... Collier betrachtete das nächste, noch gewagtere Bild. Mrs. Gast stand darauf mit einem Kleidungsstück, das einer Toga ähnelte und sich über einen Schenkel, zwischen die Beine und schließlich um ihren Hals schlängelte. Ihre Beine muteten perfekt wie die eines Models an. Die Toga bedeckte die eine Brust, ihre rechte Hand die andere. Die hellen, langen Locken ihrer Haare schienen rings um ihren Kopf zu leuchten. Waren da leichte Sommersprossen an ihrem Brustbereich zu erkennen?

Was er dann zu sehen bekam, traf ihn völlig unvorbereitet. Die nächste Folie zeigte Penelope Gast vollkommen nackt auf einer Liege gleich einer Odaliske in einem türkischen Harem. Der Detailgrad der Abbildung war verblüffend – so sehr, dass er in der Lage war, ein einzelnes Muttermal unmittelbar über der Klitorisvorhaut auszumachen. Und der Schambereich der Frau präsentierte sich komplett rasiert.








Kapitel 13

I

Collier fuhr. Er musste den Kopf freibekommen. Wohin er fuhr, wusste er nicht genau – vielleicht zum Flughafen.

Vielleicht würde er Gast und dessen fragwürdiges Grauen einfach ohne Verabschiedung verlassen. Auf sein Gepäck konnte er verzichten, sogar auf seinen Laptop. Und für die Zimmerrechnung hatte Mrs. Butler ja bereits seine Kreditkartennummer.

Ich habe richtige Angst, erkannte er.

Collier wollte nicht zurück zur Pension.

Der VW Beetle fegte durch die sich schlängelnden Kurven der Nebenstraßen der Ortschaft. Wollte auch das Auto weg von hier? Dann legte Colliers Verstand eine Vollbremsung hin.

Was mache ich da eigentlich?

Es ist lächerlich, meinen Laptop und mein Gepäck bloß wegen einer Schauergeschichte zurückzulassen. Konnte er trotz des Wissens, was in seinem Zimmer geschehen war, dort noch eine Nacht verbringen? Und die angrenzenden Zimmer? Eingekeilt von Mord und Totschlag ...

Dann tippte ihm eine vernünftigere Realität auf die Schulter. Ich kann die Stadt nicht verlassen, ohne mich von Dominique zu verabschieden ...

Sie würde ihn für einen Schwachkopf halten, oder schlimmer noch, für einen unaufrichtigen, schwanzgesteuerten Macho, der das Weite suchte, als ihm klar wurde, dass er sie nie ins Bett bekommen würde.

Selbst, wenn er sie nie wiedersehen sollte, konnte er nicht damit leben, dass sie so etwas dachte.

Ich könnte es gebrauchen, dass etwas Gutes passiert. Er lachte, während ihm der Wind das Haar zerzauste. He, Gott, kann mir heute irgendetwas beschissen GUTES passieren?

Aber warum sollte Gott etwas für ihn tun?

Sein Magen rumorte. Er hatte an diesem Tag noch nichts gegessen, und mittlerweile war es längst Nachmittag. Als ihm jedoch die letzte Mahlzeit des Hunds im Haus der Gasts durch den Kopf ging, bezweifelte er, dass er in nächster Zeit Appetit haben würde ...

Ein Schild verriet ihm, dass die Ausfahrt zum Flughafen nur fünf Meilen entfernt lag. Herrgott, weiß ich überhaupt, was ich tue? Er bog zur letzten Raststätte vor der Autobahn ab, die über eine Tankstelle und einen kleinen Gemischtwarenladen verfügte. Versuch wenigstens, etwas zu essen, überredete er sich.

Im Inneren des Ladens ging ihm unweigerlich ein äußerst rassistisches Klischee durch den Kopf – der Angestellte trug einen Turban und hätte ohne Weiteres auch ein Selbstmordattentäter sein können. »Einen Dollar, sechs Cent«, schrie er eine Frau mit zerzausten Haaren und fleckigem Gesicht an. Sie hatte vier Vierteldollarmünzen auf die Theke gelegt und versuchte, damit einen Hotdog in einer Folientüte zu kaufen. »Aber hier steht ein Dollar das Stück!«, rief sie. Neben ihr stand ein schmutziges Kleinkind. »Ich will doch nur einen Hotdog mit meinem Kind teilen!«

Collier beobachtete die Szene, während er sich Kaffee im hinteren Bereich des Ladens einschenkte.

»Steuern!«, fauchte der Angestellte mit einem harten Akzent. »Und jetzt hinaus! Du kannst nicht bezahlen, also du musst gehen, oder ich rufe Polizei! Du obdachlos, du gehst hin woanders! Warum du kommst in meine Laden? In meine Land du hast sterilisiert und müssen arbeiten in Lager!«

»Arschloch!«, heulte die Frau. Sie griff sich eine Handvoll Ketchup- und Gewürztütchen und rannte mit ihrem Kind hinaus.

Unbewusst wanderte Colliers Hand zu seiner Tasche, um nach Kleingeld zu suchen, doch dann läutete sein Mobiltelefon. Scheiße! Ich habe zu Evelyn gesagt, ich würde sie anrufen! Den Großteil seiner Zeit in Gast hatte er das Mobiltelefon in seinem Zimmer gelassen, nun jedoch sah er, dass sich zwölf verpasste Anrufe angesammelt hatten. Mehrere stammten von seiner baldigen Exfrau, aber er bemerkte noch mehr von Shay Prentor, seinem Produzenten. Und eben der rief ihn gerade an.

»Hallo, Shay ...«

»Justy«, ertönte die ferne Stimme. »Ich versuche seit zwei Tagen, dich zu erreichen, mein Freund. Will der Fürst der Biere nicht mit seinem guten Kumpel und Produzenten reden, oder weiß er nicht, wie man ein Mobiltelefon auflädt?«

»Tut mir leid ...« Warum ruft er an? »Ich bin gerade nicht in der Stadt.«

»Ja, hat mir dein Anwalt gesagt. Er meinte, du wärst in irgendeinem Kaff in Arkansas oder West Virginia ...«

»In Tennessee.«

»Justy, Justy, das läuft so ziemlich auf dasselbe hinaus. Selbst gebrannter Schnaps, Inzest und Grausamkeiten an Tieren ...«

»Ganz so schlimm ist es nicht. »Ich bin in einer Ortschaft namens Gast ...«

»Oh klar, hab ich schon tausendmal gehört. Meine Güte, Justy, was machst du dort?«

Collier wusste, dass etwas nicht stimmte; Prentor nannte ihn nur dann »Justy«, wenn er etwas wollte. »Ich schreibe ein Buch zu Ende – du weißt schon, für meine andere Karriere, die ich jetzt dringend brauche, zumal du ja meine Sendung absetzt. Warum rufst du überhaupt an? Muss ich meinen Schreibtisch jetzt sofort räumen?«

»Oh Justy, Justy, was du immer gleich denkst. Ich wollte dir bloß die schlechte Neuigkeit mitteilen ...«

»Was könnte eine schlechtere Neuigkeit sein als ›Du bist gefeuert‹? Und das hast du mir ja schon letzte Woche vor den Latz geknallt.«

»Nein, nein, die schlechte Neuigkeit ist, dass Savannah Sammys pfiffige Räucherkammer gerade von Nummer drei auf Nummer vier gefallen ist.«

Collier runzelte die Stirn. »Shay, inwiefern ist das eine schlechte Neuigkeit für mich?«

»Nicht für dich, für ihn! Dieses großspurige Stück Weißbrot!« Prentor stimmte undeutliches Gelächter an. »Die gute Neuigkeit für dich ist, dass wir gerade die Quoten für deine letzten sechs Sendungen ausgewertet haben und du jetzt Nummer drei bist.«

Collier hätte beinahe das Telefon in die Kaffeekanne fallen gelassen. »Ich dachte, ich wäre elf ...«

»Nicht mehr, mein Freund. Deine Sendung hat offiziell aufgeholt. Ich verscheißere dich nicht, Justy. Tatsächlich liegst du nur ein paar Punkte hinter Nummer zwei. Emeril ist alles andere als erfreut, das kann ich dir sagen.«

Collier konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Also bekomme ich eine weitere Staffel?«

»Was hältst du hiervon als Antwort, Justy? Scheiße, ja! Dreihunderttausend Dollar Prämie für den neuen Vertrag und einen halben Prozentpunkt zusätzlich für deine Gage, und das kommt vom Vizepräsidenten. Ich sehe mir gerade das Stück Papier an, das dir das garantiert. Das Ding heißt Vertrag, und das müsstest du schnellstmöglich unterschreiben. Also, wann werde ich dein lächelndes Gesicht und einen Stift in deiner Hand auf der anderen Seite meines Schreibtischs haben? Flieg sofort zurück. Sag mal, warum musst du eigentlich ausgerechnet nach Tennessee, um ein Buch über Bier zu schreiben? Mein Dad hat immer gesagt, in Tennessee gäb’s nur Stiere und ...«

Collier stand verdutzt da und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Ich bin morgen zurück, Shay. Aber ... was ist mit dem Kerl, den du als Ersatz für mich geholt hast, diesen Typen aus San Francisco mit seinem Verrückt nach Meeresfrüchten? Ich habe gehört, du hast ihn gleich für sechsundzwanzig Folgen unter Vertrag genommen.«

Prentor stimmte erneut Gelächter an. »Wir haben den Vertrag dieses Arschlochs wegen ungebührlichen Verhaltens gekündigt. Du bekommst die sechsundzwanzig Folgen.«

»Ungebührliches Verhalten?«

»Das ist echt witzig, Mann! Wie sich herausgestellt hat, ist der Kerl wirklich verrückt. Letzte Woche war ein Kritiker von Gourmet in seinem Restaurant und hat sich über die Wellington-Krabben beschwert. Er meinte, das Krabbenfleisch sei dieses falsche Surimi-Zeug. Daraufhin ist dieser Psychokoch so beleidigt, dass er mit einem Fleischerbeil hinter dem Kerl herläuft! Ohne Scheiß, Justy! Stand sogar in der Zeitung! Er hätte den Kritiker sogar fast erwischt. Drei Bullen waren nötig, um den Irren einzufangen und wegen versuchter schwerer Körperverletzung einzubuchten ...« Zwischen den Worten musste Prentor immer wieder lauthals lachen. »Vergiss den Loser, Justy. Du bist jetzt beim Sender die große Nummer.«

Collier zitterte, als die Erkenntnis endlich in sein Bewusstsein drang. Ich bekomme einen neuen Vertrag! Ich habe immer noch eine Sendung!

»Und Justy, bist du bereit für eine wirklich gute Neuigkeit?«

»Ich kann mir nichts Besseres vorstellen als das, was du mir gerade erzählt hast ...«

»Laut unserer aktuellsten Zuschauerumfrage ist der Grund, warum sich deine Quoten verdreifacht haben, dass sich neuerdings Hausfrauen die Sendung zusammen mit ihren Ehemännern ansehen ...«

Collier runzelte die Stirn. »Shay, Hausfrauen verlassen das Zimmer, wenn meine Sendung beginnt. Denen ist handwerklich gebrautes Bier schnurzegal.«

Prustendes Gelächter durchsetzte Prentors nächsten Satz. »Sie sehen sich die Sendung an, weil sie dich sexy finden! Emeril ist stinksauer, das kann ich dir sagen. Und wir wissen, dass es stimmt, weil wir vergangene Woche eine Web-Umfrage durchgeführt haben, um den attraktivsten Mann des Senders zu ermitteln. Du hast gewonnen ...«

Nun ließ Collier sein Telefon tatsächlich in die Kaffeekanne fallen.

Scheiße!

Der Angestellte kehrte ihm gerade den Rücken zu. Collier leerte die Kanne in das Waschbecken und versuchte, sein Telefon mit Papierhandtüchern zu trocknen. Das ist der beste Tag meines LEBENS! Erregung beschleunigte seinen Puls dermaßen, dass er sich beruhigen musste, weil er kaum klar denken konnte. Er eilte mit seinem Kaffee zum Schalter und kramte nach Geld ...

Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass die obdachlose Mutter mit ihrem Kind am Rand des Parkplatzes hockte. Sie saugten Ketchup und Gewürze aus den Tütchen. Großer Gott ... Schlagartig musste er an Dominique denken, die den halben Tag damit verbrachte, Obdachlose mit Essen zu versorgen, und an die Predigt des Pfarrers, der wie der Skipper aus Gilligans Insel aussah.

Collier ergriff einige Flaschen mit Limonade, dann forderte er den Angestellten mit dem Turban auf: »Geben Sie mir zehn Hotdogs und zehn dieser Käsestangen.«

Der Angestellte schüttelte den Kopf, während er die Waren in die Kasse eingab. »Sir, diese schmutzigen Leute, sie sind abhängig alle von Drogen und leben von Wohlfahrt. Ist nicht gut, ihnen Sachen geben. Müssen sie sich verdienen wie wir.«

Collier hasste solche Unterhaltungen, aber in diesem Fall verspürte er den Drang, etwas zu erwidern. »Kumpel, diese Frau da draußen ist keine Drogensüchtige. Nicht jeder obdachlose Mensch ist auf Drogen.« Da Collier aus Los Angeles kam, kannte er den Unterschied. Die Bettler in L.A. trugen Sportschuhe für 200 Dollar. Obdachlose Süchtige streunten nicht in abgelegenen Gegenden wie dieser.

»Sie sind ein dummer Mann, zu geben solche Abschaum irgendwas ...«

»Machen Sie einfach meine Bestellung fertig.« Den Rest verkniff sich Collier.

Der Angestellte schob ihm die Tüte zu. »Deshalb dieses Land ist so in Arsch – weil man gibt für schmutzige Leute, die nicht wollen hart arbeiten wie ich. In meine Land wir lassen die Nutzlosen arbeiten und sterilisieren sie, damit sie nicht machen mehr Babys für mehr Wohlfahrt.«

Weitere Stereotype flammten in Colliers Kopf auf, aber er ergriff nur die Tüte und steuerte auf die Tür zu.

»Sie nicht mehr kommen in meine Laden!«, fügte der Angestellte hinzu. »Sie sind dummer, nichts wissen Mann!«

Collier drehte sich um. »Jetzt hör mal zu, du Vollidiot. Ich bin weder dumm, noch bin ich unwissend. Ich bin Justin Collier, der Bierfürst, und ich habe die dritterfolgreichste Sendung bei Food Network TV. Steck dir das in deine Wasserpfeife und rauch es auf dem Rückweg in das freiheitsverachtende, Terroristen unterstützende, diktatorische Scheißloch, aus dem du gekrochen bist«, sagte er und ging hinaus.

»Scheiß auf Sie! Ich sage Sie – scheiß auf Sie!«

Collier berührte die unangenehme Konfrontation so gut wie gar nicht. Alles, was für ihn im Augenblick zählte, war Prentors Anruf. Ich habe meine Sendung zurück!, posaunten seine Gedanken unablässig. Allerdings war sein Mobiltelefon immer noch nass. Während er über den Parkplatz lief, versuchte er, den Kaffee herauszuschütteln. Ich muss ihn sofort zurückrufen ...

Die obdachlose Frau und das Kind kauerten immer noch am Randstein und nuckelten am Ketchuptütchen. »Entschuldigen Sie, Miss«, sagte Collier und stellte die Tüte ab. »Ich habe gehört, was der Kerl da drin zu Ihnen gesagt hat. Ich habe Ihnen Hotdogs und noch ein paar Dinge besorgt.«

Die Frau mit dem fleckigen Gesicht schaute in die Tüte und brach in Tränen aus. »Oh mein Gott, danke! Wir haben seit gestern nichts mehr gegessen! Endlich begegnen wir einem netten Menschen. Gott segne Sie!«

Die beiden begannen, über das Essen herzufallen.

»Soll ich Sie zu einem Asyl oder sonst irgendwohin mitnehmen?«, bot Collier an.

»Oh nein, danke«, antwortete sie schluchzend und mit vollen Backen. »Ins Asyl lässt man uns nicht, deshalb leben wir unter der Unterführung gleich die Straße runter. Normalerweise kommt der Laster der Heilsarmee dort vorbei und gibt uns Brötchen, aber gestern Abend war er nicht da. Nochmals vielen Dank für das Essen!«

Collier fühlte sich überwältigt. Verdammt. Was soll ich tun? Er zog eine Hundert-Dollar-Note aus seiner Brieftasche. »Hier, warum nehmen Sie den nicht einfach?«, meinte er und gab ihr den Schein.

Die Frau kippte überwältigt vor Freude und unter Tränen beinahe um. »Danke! Vielen, vielen Dank ...« Sie sprang auf und umarmte Collier.

Das Kleinkind schielte zu ihm und stopfte sich einen weiteren Hotdog in den Mund.

»Gott segne Sie, Sir! Gott segne Sie!«

Letztlich musste Collier sie von sich schieben. »Gern geschehen, aber jetzt muss ich los. Auf Wiedersehen ...«

»Danke, danke!«

Collier ging davon. Entsprach das der Art von Wohltätigkeit, zu der dieser Pfarrer aufgerufen hatte? Oder habe ich es nur getan, um mich gut zu fühlen?, fragte er sich.

Es spielte keine Rolle.

Die Überschwänglichkeit angesichts der Fortführung seiner Sendung kehrte jäh zurück. Ja-woll! Der attraktivste Mann von Food Network TV! Er öffnete und schloss das Mobiltelefon mehrere Male, aber der Bildschirm schaltete sich nicht ein. Ich muss zurück zur Pension, Shay anrufen und ihm sagen, dass er den Vertrag auf einen Termin nach meiner Scheidung datieren muss ...

Collier hatte sich etwa fünf Meter von der Obdachlosen entfernt, als er hinter sich ihre Stimme hörte.

»Pokey? Hier ist Dizzy – ja, ja, ja, und leg diesmal bloß nicht auf, du Mistratte!«

Collier drehte sich um und stellte verblüfft fest, dass die Frau mit einem Handy telefonierte, das noch teurer als sein eigenes aussah.

»Ich weiß, ich weiß, das hast du mir schon tausendmal gesagt – kein Crack mehr auf Pump. Komm einfach zur Unterführung und bring fünf Steine mit. Ja, genau, fünf!«

Was um alles in der Welt ...

»Ich verscheißer dich nicht – ja, ich hab’s! Irgend so ein Typ hat mir gerade einen Hunderter gegeben, also komm in zwanzig Minuten und bring fünf Steine mit! Heilige Scheiße, heute Nacht lass ich’s richtig krachen!«

Collier fühlte sich, als hätte eine Schar Krähen auf ihn gekackt. Ein Hotdog flog dem Kind aus der Hand, als die Frau es am Arm packte und davonstapfte. Die Tüte mit den Lebensmitteln blieb vergessen zurück.

Collier wankte zurück zu seinem Auto.

»Sehen Sie? Sehen Sie?«, höhnte der Angestellte, der vor den Laden gekommen war. »Alberne, dumme Mann nicht wollen hören! Sie ... wie sagt man? Lecken meine Arsch!«

Am liebsten wäre Collier zum Wagen gerannt.

»Ja! Ja – oh, so was, dumme, ignorante Kamelarsch von eine Mann jetzt steigt in Auto mit Farbe für Frau!« Der Mann stimmte fremdartig klingendes Gelächter an. »Und ich sehen Ihre Sendung in dumme amerikanische Fernsehen, und es ist ... wie sagt man? Blöde Scheiße!«

Collier erwiderte kein Wort. Er stieg nur in das schrill-grüne Auto und raste davon.

Er fuhr nicht zum Flughafen. Sich einfach davonzustehlen, erschien ihm als Überreaktion. Er würde noch eine Nacht bleiben, anständig auschecken und sich von Dominique verabschieden.

Womit nur seine Ängste blieben ...

In der Stadt erkundigte er sich in allen anderen Hotels und Pensionen – nirgendwo gab es ein freies Zimmer. Mittlerweile zögerte er nicht einmal mehr, es sich einzugestehen: Ich würde wirklich lieber keine weitere Nacht in diesem furchtbar verfluchten Haus bleiben. Vermutlich könnte er auch im Auto schlafen. Oder ...

Vielleicht lässt mich Dominique meine letzte Nacht bei ihr verbringen ...

Das schien ihm eine wesentlich ansprechendere Idee zu sein, aber würde sie darauf einsteigen? Würde sie darauf vertrauen, dass er ihr Zölibat respektierte?

Collier grübelte nicht allzu lang darüber nach – noch über etwas anderes. Sutes letzte Enthüllungen darüber, was sich im Jahr 1862 in Zimmer drei abgespielt hatte, waren ein zu harter Schlag gewesen. Vielleicht konnte Mrs. Butler ihm für seine letzte Nacht ein anderes Zimmer geben. Die Erinnerung an Sutes Daguerreotypie bestärkte ihn nur in seiner Entscheidung, nicht in diesen Raum zurückzukehren ...

Glaube ich wirklich an Geister?, fragte er sich.

Mittlerweile ging es auf fünf Uhr zu. Dominique wird bald im Dienst sein. Als er sein Telefon erneut überprüfte, gingen zwar die Lichter an, doch der Bildschirm meldete: Kein Empfang. Ich könnte zur Pension zurückfahren und Shay von dort aus anrufen. Als er jedoch auf dem Parkplatz eintraf, schien ihn das Haus mit einer finsteren Grimasse anzustarren.

Verdammt.

Hörte er einen Hund bellen, als er aus dem Beetle stieg? Sein Magen zog sich zusammen.

Das Geräusch schien vom Fuß des Hangs zu kommen, wo der Bach durch den Wald floss.

Collier ging in entgegengesetzter Richtung in die Stadt ...

Als er an der Bank vorbeikam, sah er dort Jiff in einer Schlange stehen, offenbar, um einen weiteren Scheck einzulösen. Collier konnte sich denken, von wem der Scheck stammte und wofür ihn Jiff erhalten hatte.

Collier beschleunigte die Schritte, um nicht bemerkt zu werden. Er folgte der Penelope Street auf die Hauptstraße und betrat die plötzliche Kühle von Cusher’s, wo er sich auf einen Hocker an der halb vollen Bar setzte.

»Hi, Mr. Collier«, begrüßte ihn die Barkellnerin mit dem Dolly-Parton-Busen. »Wie gefällt Ihnen Ihr Aufenthalt bisher?«

»Gut, aber wie’s aussieht, fahre ich morgen zurück nach Hause.«

»Oh, das ist jammerschade.« Sie stellte ein Glas Bier vor ihn hin. »Das geht aufs Haus. Und herzlichen Glückwunsch!«

»Glückwunsch wozu?«

»Ach, seien Sie doch nicht so bescheiden.« Sie zwinkerte ihm zu, dann eilte sie zu einigen anderen Gästen.

Was, zum Geier, ist jetzt wieder los? Innerhalb weniger Sekunden tauchten drei Hausfrauentouristinnen auf, die ihn entschuldigend um Autogramme baten. Eine legte ihm die Hand auf den Oberschenkel und flüsterte: »Sie sind wirklich der attraktivste Mann bei Food Network TV ...« Eine andere raunte: »Wäre mein Mann nicht hier, würde ich Sie ordentlich rannehmen.«

Dann begriff Collier. Shay hat mich tatsächlich nicht verscheißert. Offensichtlich waren die Ergebnisse der Zuschauerumfrage veröffentlicht worden. Sein Blick folgte den Hausfrauen – allesamt attraktiv und gut gebaut –, doch er wandte ihn rasch ab, als er mehrere Ehemänner bemerkte, die mit finsteren Mienen zurückstarrten.

Collier kümmerte sich nicht weiter darum. Er musste entscheiden, was er tun wollte.

»Ist Dominique schon da?«, erkundigte er sich bei der Bardame.

»Sie kommt heute später, meinte, sie hätte ein Problem zu Hause.«

Ein Problem in Dominiques Wohnung?

Er nippte an seinem Bier und versuchte, sich zu entspannen. Wie spät wird sie wohl kommen? Als er zum Fernseher in der Ecke aufschaute, sah er Savannah Sammy, der eine Rinderbrust marinierte. Wie fühlt es sich an, Nummer vier zu sein, du hinterhältiger Schleimer aus Jersey?

Colliers Magen vermeldete knurrend Hunger, aber jedes Mal, wenn er mit dem Gedanken spielte, nach der Speisekarte zu verlangen, erinnerte er sich an den Albtraum: das Eintreten der Tür seines Zimmers, der herausrennende Hund und ... der Gestank. Er war froh, dass ihm in dem Traum der Anblick der Einzelheiten erspart geblieben war, die Sute ihm mündlich geschildert hatte. Collier versuchte, sich abzulenken. Ohne darüber nachzudenken, hatte er die alten Schecks aus der Tasche geholt und angefangen, sie zu betrachten. Ein Mann namens Fecory hat diese Schecks vor fast hundertfünfzig Jahren ausgestellt. Das Papier fühlte sich äußerst fein und dünn an.

Sute glaubt, dass diese Dinger Verträge mit dem Teufel sind ...

Ein Frösteln überkam ihn, und er steckte sie weg. Dabei fiel ihm nicht auf, dass der unterste Scheck zwar von Fecory unterschrieben, abgesehen davon jedoch leer war.

Soll ich den ganzen restlichen Tag hier rumsitzen? Jedes Mal, wenn er zum Fernseher schaute, zuckte er zusammen. Als die Bardame an ihm vorbeiging, rief er sie zurück. »Miss? Sie haben gesagt, Dominique hätte zu Hause ein Problem – was für ein Problem?«

Sie beugte sich vor, auf die Ellbogen gestützt, wodurch ihr Busen zur Geltung kam. »Handwerker oder so. Hat sie völlig vergessen, als sie das Essen ins Asyl nach Chattanooga brachte.«

»Hat sie gesagt, wann sie herkommt?«

»Bald, meinte sie nur. Eine Uhrzeit hat sie nicht genannt.«

»Oh.« Er seufzte. »Bei meinem Glück dauert es noch Stunden.« Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, wurde er herumgedreht und auf den Mund geküsst.

»Hi! Tut mir leid, dass ich spät dran bin«, begrüßte ihn Dominique. »Ich hatte deine Mobiltelefonnummer nicht, deshalb konnte ich dich nicht anrufen.«

»Ich habe gehört, in deiner Wohnung ist etwas passiert.«

»Die Hausverwaltung lässt das Gebäude alle paar Jahre von Kammerjägern ausräuchern, und ich hatte vergessen, dass die heute kommen. Also musste ich schnell zurück, alle Schränke versiegeln und raus. Die nächsten vierundzwanzig Stunden kann ich nicht nach Hause.«

Erst da wurde Collier klar, dass er die Arme um ihre Taille geschlungen hatte und sie festhielt.

»Ich mag es wirklich, wenn du mich umarmst«, meinte sie kichernd, »aber wenn du mich nicht loslässt, kann ich nicht arbeiten.«

»Oh, richtig ...«

»Und herzlichen Glückwunsch – der attraktivste Mann im Fernsehen.«

»Nur bei Food Network TV.«

»Na, da bin ich mir nicht so sicher.« Sie küsste ihn erneut und eilte davon.

Collier fühlte sich einsam, als er ihr nachsah. Ja, es hat mich echt schlimm erwischt ... Aber dass ihre Wohnung bis zum nächsten Tag nicht betretbar war, machte die Möglichkeit zunichte, die Nacht bei ihr zu bleiben. Ich werde keine weitere Nacht allein in Zimmer drei verbringen, so viel stand für ihn fest. Ebenso zweifelsfrei wusste er, dass er für keine andere Frau in seinem Leben je das empfunden hatte, was er für Dominique empfand. Eine Erkenntnis ereilte ihn: Dominique besaß eine Menge Tugenden, er hingegen ... nicht. Sie lässt mich mein wahres Ich erkennen. Nur gefällt mir nicht, was ich sehe, und ich möchte anders sein. Dominique weckt in mir den Wunsch, ein besserer Mensch zu werden ...

Konnte es so einfach sein? Collier war überzeugt davon.

Eine noch bessere Erkenntnis folgte: Letzte Nacht hätte ich es mit Lottie treiben können, aber ich hab’s nicht getan, weil ich einer Frau treu bleiben wollte, die NIE mit mir schlafen wird. Sein Finger klopfte auf die Theke. Das MUSS etwas zu bedeuten haben.

Dominique kehrte zurück. »Du solltest das heutige Tagesgericht probieren. Ist wirklich verdammt lecker.«

»Was ist es?«

»Nach Landart gebratenes Tintenfischsteak mit Curry-Tatar.«

»Vielleicht, äh, ein anderes Mal.« Er streckte den Arm aus, ergriff ihre Hand und fasste einen spontanen Entschluss. »Da du heute Nacht nicht in deine Wohnung kannst, solltest du bei mir in der Pension übernachten.«

Sie wirkte erleichtert. »Ich hatte gehofft, du würdest fragen.«

Collier stockte. »Soll das heißen ... ja?«

»Natürlich ...« Ihr Blick schoss zur Tür. »Oh, ich muss diese Vierergruppe an einem Tisch unterbringen.«

Sie setzte zum Gehen an, doch Collier ließ sie nicht los. »Soll das heißen, du vertraust mir jetzt?«

Sie lachte. »Sonst würde ich wohl kaum bei dir übernachten. Du weißt ja, was nicht passieren wird, also darf es dir eigentlich kein Kopfzerbrechen bereiten ...«

»Tut es auch nicht«, sagte er, ohne nachzudenken.

»Hör mal, ich muss diese Leute an einen Tisch bringen! Ich bin hier die Chefin, schon vergessen?«

Damit eilte sie davon.

Der Anblick ihrer Figur unter der Schürze brachte ihn förmlich um den Verstand, und wann immer sie hinter der Bar auftauchte, um etwas zu holen, funkelte das Kreuz über ihrem Busen. Collier fühlte sich völlig perplex. Ich muss morgen zurück nach Los Angeles, aber ich sitze hier und fantasiere davon, eine Beziehung mit einer Christin zu haben, die im Zölibat lebt.

Wenigstens beruhigte das Bier seine Nerven. Und er würde die Nacht nicht allein in dem Zimmer verbringen müssen. Dominique würde die ganze Zeit bei ihm sein ...

Er hatte das Mobiltelefon offen auf die Theke gelegt und hoffte, es würde trocknen. Vorerst verkündete es immer noch, dass kein Empfang vorhanden sei.

»Probier das«, forderte Dominique ihn auf. Sie war mit einem Teller zurückgekommen. »Ist ’ne falsche Bestellung.«

Es handelte sich um Knackwurst mit Senfsoße, was ihm schlicht genug zu sein schien. »Danke.«

»Wie war dein Tag?«

Ein Chaos ... und zugleich toll. »Gut.« Er schenkte es sich, ihr von der Fortsetzung seiner Sendung zu erzählen, weil er ihr nie verraten hatte, dass sie abgesetzt worden war. »Eigentlich habe ich nicht viel gemacht. Bin bloß ein wenig rumgefahren.« Die restlichen Einzelheiten übersprang er.

»Hast du Kaffee getrunken?«, fragte sie. »Ich rieche nämlich Kaffee.«

Collier zögerte kurz, dann deutete er auf sein Mobiltelefon. »Ach, das ist nur das Handy.«

Sie legte die Stirn in Falten. »Dein Telefon riecht nach Kaffee?«

»Frag nicht.«

»Wie geht’s mit dem Buch voran? Schon fertig?«

Hatte er überhaupt schon ein Wort geschrieben? »Fast. Der letzte Eintrag, Cusher’s Bürgerkriegsbier, braucht noch einen Feinschliff.«

»Die Leute werden es für Begünstigung halten.« Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Aber da sind sie selbst die Angeschmierten.«

»Hä?«

Ihr Kreuz schaukelte hin und her, als sie sich vorbeugte und flüsterte: »Man wird denken, dass du die Braumeisterin vögelst, aber es weiß ja kaum jemand, dass die Braumeisterin enthaltsam lebt.«

Wieder sprach Collier, ohne nachzudenken. »Die Braumeisterin ist wunderschön. Ich bin der Braumeisterin regelrecht verfallen, enthaltsam oder nicht.« Er wollte erneut ihre Hand ergreifen, aber einer der Köche rief sie weg.

Was für ein abgedroschener Satz, dachte er im Nachhinein.

Collier aß die schlichte Wurst und stellte danach fest, dass es ihm besser ging. Sein Magen fühlte sich von Sutes Horrorgeschichte nicht mehr so flau an.

Ein wohlgeformter Schatten tauchte auf – die Bardame. Sie brachte ihm ein weiteres Bier, dann bemerkte sie seinen leeren Teller. »Wie hat Ihnen die Rattenwurst geschmeckt?«

»Die was?«

»Das war Bisamratte und geräuchertes Opossum – im Süden eine Spezialität.«

Collier starrte sie an. »Das ist ein Scherz richtig? Ich habe doch wohl nicht gerade ...«

»Nur die Ruhe!«, sagte sie schnell. »Die Tiere werden auf Farmen gezüchtet und mit Getreide gefüttert. Sie waren vorher wohl noch nie im Süden, oder? Eine noch bessere Spezialität des Südens sind Stierhoden. Wollen Sie probieren?«

Entsetzt schüttelte Collier den Kopf.

»He, Leute! Schaut mal!«, rief jemand laut. Alle blickten zum Fernseher.

»Die Ergebnisse sind da!«, verkündete eine Stimme aus dem Off. Mehrere Ausschnitte aus Colliers Sendung liefen in rascher Abfolge über den Bildschirm. »Wir haben einen neuen Adonis! Justin Collier, der Bierfürst, wurde soeben zum attraktivsten Mann bei Food Network TV gewählt! Sehen Sie sich seine neuen Folgen an, demnächst hier bei uns!«

Verdammt ...

Wasserfallartiger Beifall setzte ein. Collier errötete. Einige Frauen stießen Pfiffe aus. Als er herumwirbelte, stellte er fest, dass Dominique neben ihm stand und ebenfalls klatschte.

»Ich verfalle dir auch immer mehr«, flüsterte sie und ging zurück an die Arbeit.

Die nächsten Stunden gab Collier Autogramme, und es störte ihn nicht mal. Wenn man ein Star ist, gehört das dazu. Mehrere Frauen flüsterten ihm ziemlich schamlose Andeutungen zu, doch Collier ließ sie alle ohne Bedauern abblitzen. Dabei beobachtete er immer wieder Dominique, wie sie ihren Pflichten nachging, und ihm wurde bewusst, wie hoffnungslos er sich in sie verliebt hatte.

Viele Biere wurden ihm gebracht, vermutlich einige zu viel, aber ein Gedanke sorgte dafür, dass er einen klaren Kopf behielt. Während seiner Autogrammstunde traf er eine Entscheidung ...

Der abendliche Hochbetrieb ging vorüber. Es war fast zehn Uhr, als Dominique verkündete: »Ich bin so gut wie fertig. Gib mir noch ein paar Minuten.«

»Ich warte draußen«, erwiderte Collier.

Sein Telefon war endlich getrocknet; auf dem Bildschirm stand: Bereit.

Während Collier vor dem Restaurant auf Dominique wartete, rief er Shays Nummer an. Als sich der Anrufbeantworter meldete, hinterließ Collier die Nachricht, dass er nicht zum Sender zurückkommen würde.

II

Collier schlug vor, zu Fuß zur Pension zu gehen, statt mit dem Auto zu fahren. »Gefällt mir«, meinte sie. »Wir haben Vollmond. Das ist romantisch.«

»Natürlich ist es das«, sagte er, wenngleich er hauptsächlich deshalb laufen wollte, um durch die frische Luft einen klareren Kopf zu bekommen. Und ...

Er hatte es nicht eilig, in Zimmer drei zurückzukehren.

Aber wenigstens ist sie bei mir ... Hatte er wirklich immer noch Angst?

»Nachts sieht das Haus wirklich unheimlich aus, oder?«, meinte Dominique.

Sie konnten die Pension auf der Kuppe des Hügels erkennen, vom Mond in einen dunklen Umriss verwandelt.

»Das kannst du laut sagen.«

»Wie meinst du das?«

Collier musste über sich lachen. »Ich will ehrlich mit dir sein: Mrs. Butlers idyllische kleine Pension macht mir allmählich ziemlich zu schaffen.«

Dominique drückte seine Hand. »Du hörst J. G. Sute eindeutig zu viel zu.«

»Oh, das weiß ich, und es ist meine eigene Schuld. Mittlerweile habe ich meinen Sättigungspunkt für Geistergeschichten erreicht.«

Sutes letzte Enthüllungen teilte er ihr nicht mit – dass die schlimmsten Grausamkeiten ausgerechnet in dem Zimmer abgelaufen waren, in das er sie für die Nacht eingeladen hatte. Ebenso wenig verriet er ihr seine Entscheidung, die Fernsehsendung nicht weiterzumachen.

Wind kam auf, und hinter dem Haus verdunkelten sich die Wolken. Bevor sie den Parkplatz erreichten, entfesselte der Himmel mehrfach lautes Donnergrollen.

Beide lachten über den Zufall. »Ist das nicht passend?«, meinte Dominique.

»Genau, was ich brauche. Eine dunkle, stürmische Nacht.«

»Ich schwör’ dir, die Wetterleute werfen Münzen für ihre Vorhersagen. Die Prognose hieß sonnig und heiter für die ganze Woche.«

Ein weiteres lautes Grollen hörte sich näher an. Nur Sekunden danach verhüllten die Wolken den Mond völlig.

Collier gefiel das nicht.

Als der Wind heftiger durch die Straßen fegte, war er sicher, eine Stimme rufen zu hören: »Hier drüben!« Oder etwas Ähnliches. Es klang wie die Stimme eines jungen Mädchens.

Dominique verlangsamte die Schritte und blickte zum Wald hinunter.

»Du hast die Stimme auch gehört, oder?«

»Welche Stimme?« Eindringlich starrte sie hinab. »Eine Stimme habe ich nicht gehört, aber ... irgendein Geräusch kommt von dort unten, glaubst du nicht auch?«

»Entlang der Waldlinie verläuft ein Bach ...«

»Gehen wir und sehen wir ihn uns an.«

Colliers Körper versteifte sich. »Nein, das ist verrückt. Dort unten ist es inzwischen stockfinster, außerdem kann jede Minute ein Unwetter losbrechen.«

Als der Wind stärker wurde und den Hang hinauffegte, vermeinte Collier, einen Hund bellen zu hören ...

Dominique blieb stehen. »Was war das?«

»Raschelnde Blätter ...«

»Hat sich eher wie ein Hund angehört.«

Collier zog an ihrer Hand. »Gehen wir einfach rein.«

Donner grollte, dann zuckte ein greller Blitz über den Himmel. Sintflutartiger Regen brach los, als sie die Eingangsstufen der Pension hinaufrannten. Collier fühlte sich gleichzeitig durchfroren und verschwitzt. »Gerade noch geschafft.« Er griff nach der Tür.

Dominique zog an seiner Hand. »He. Alles in Ordnung?«

»Ja, klar ...«

»Justin, du zitterst ja.«

Tat er das? »Mir ... mir ist kalt, das ist alles. Vom Regen.«

Sie wirkte überzeugt, als er die Tür für sie aufhielt. Das Letzte, was er wahrnahm, bevor er eintrat, war die große, knorrige Eiche im Vorgarten. Ein Blitz zuckte und tauchte die abgestorbenen Äste des Baums in ein knochiges Weiß, sodass sie wie missgebildete, skelettartige Gliedmaßen aussahen.

Collier zog die Tür zu.

Die Vorhalle präsentierte sich hell vor Lichtern, doch die Leere des großen Raums fühlte sich falsch an. »So spät ist es doch noch gar nicht«, stellte Dominique fest. »Wo sind denn all die Gäste?«

Collier mied den Anblick des großen Porträts von Harwood Gast. Ihm kam der Gedanke, dass die Augen auf dem Gemälde direkt auf den Baum draußen gerichtet waren, an dem sich der Mann erhängt hatte.

Ein Klappern erschreckte sie beide.

Lottie stand in der Ecke und hantierte an etwas herum.

»Hallo, Lottie«, begrüßte Collier die junge Frau.

Sie schaute herüber, lächelte kurz und winkte.

Dominique und Collier gingen zu ihr und sahen, dass sie den Beutel eines Staubsaugers wechselte.

»Sind alle Gäste schon so früh im Bett?«, erkundigte sich Dominique.

Lottie schüttelte den Kopf und deutete in Richtung der Stadt.

Dem Moment haftete etwas Betretenes an. Lottie wirkte zerstreut, nicht wie das übliche Energiebündel.

»Gute Nacht, Lottie«, sagte Collier.

Sie winkte, ohne zu Dominique und ihm aufzuschauen.

»Merkwürdig«, flüsterte Dominique, als sie sich entfernten. »Heute Abend kommt sie mir richtig fremd vor. Sonst ist sie völlig hyperaktiv ...«

Abermals blieb Dominique stehen und zog an Colliers Hand.

Sie schaute zu dem alten Schreibtisch.

Wahrscheinlich erinnert sie sich gerade daran, was sie bei dem Empfang gesehen hat, vermutete Collier. Einen Mann, der Windom Fecory unangenehm stark geähnelt hatte. Dieser weitere Zufall ließ Collier einen Schauder über den Rücken kriechen.

An demselben Schreibtisch hatte er die alten Schecks gefunden.

Alle von Fecory unterschrieben, und zwar an dem Tag, an dem sich Gast im Jahr 1862 erhängt hat.

Dann wanderte Dominiques Blick die Wand der Nische empor zu dem kleinen Porträt von Penelope.

»Da ist sie«, murmelte Dominique.

Das alte Gemälde wirkte lebendiger, als Collier es in Erinnerung hatte, auf gespenstische Weise detailreicher, als es sein sollte. Noch beunruhigender fand er, dass die sanften und doch verführerischen Züge der Frau exakt den alten Daguerreotypien glichen, die ihm gezeigt worden waren.

Ein Blitz zuckte hinter den hohen Fenstern, und weiterer Donner krachte.

»Das ist lächerlich«, murrte Dominique.

»Was?«

»Jetzt bekomme ich es mit der Angst zu tun.«

Collier zog an ihrer Hand. »Komm, gehen wir ...«

Als sie sich den Weg die gewundene Treppe hinaufbahnten, schaute Collier über die Schulter zurück.

Lottie stand wie in Trance an dem Schreibtisch.

Sie schien Penelopes Porträt anzustarren.

Mit ausdruckslosem Blick und offenem Mund.

Als es erneut donnerte, kicherte Dominique. »Jetzt braucht nur noch der Strom auszufallen.«

»Beschrei es bloß nicht!«

Sie berührte ihr Kreuz. »Keine Sorge, mein Kreuz wird uns vor dem Schwarzen Mann beschützen ...«

Als Collier noch einmal zurückschaute, war Lottie verschwunden.

Der Schwarze Mann, dachte er. Oder die Schwarze Frau ...

III

Sute saß in Tränen aufgelöst in seinem Schlafzimmer. Er hatte vor dem Erkerfenster Platz genommen, wo sein Gesicht von jedem Blitz in grelles Licht getaucht wurde. Sute war am Boden zerstört ...

Zuvor hatte er Jiff angerufen und um ein weiteres heimliches Treffen am nächsten Tag gebeten, doch er hatte eine Nachricht hinterlassen müssen. Als Sute vom Essen zurückgekommen war, hatte ein Rückruf auf seinem Anrufbeantworter gewartet.

»J. G., ich bin sicher, du erkennst meine Stimme. Tut mir leid, dass ich’s dir so sagen muss ... aber ich kann das nich’ mehr machen. Was ich mein’, is’, ich kann keine Geschäfte mehr mit dir machen. Weißte, das is’ zu viel für mich. Mit andren Sachen kann ich leichter Kohle verdienen. Tut mir echt leid, aber das war’s.«

Das war’s, wiederholte Sute in Gedanken – seit mittlerweile Stunden.

»Das war’s für mein Leben ...«

Sein Stadthaus erzitterte unter dem nächsten Donnerausbruch.

Er schluchzte in sich hinein. »Darauf ... läuft jede Liebe hinaus.«

Durch die Dunkelheit im Zimmer fühlte er sich nur noch wertloser. Alles war umsonst. Die Blitze verwandelten seine Tränen in einen traurigen, flüssigen Schimmer.

Sute wusste, dass er kein starker Mensch war. Er fragte sich, wie lange er noch so hier sitzen würde, bevor er sich umbrächte.

IV

»Du böser Hund! Böser, böser Hund!« Zwei hohe Stimmchen verschwanden auf unfassbare Weise um die Ecke. Nur Stimmen, keine Kinder dazu.

Ein Kichern verhallte zusammen mit einem munteren Laut, der sich wie das Bellen eines Hundes anhörte.

Oh nein. Heute Nacht ist es schlimm.

Langsam ging Mrs. Butler den Treppenflur entlang, dann begab sie sich nach unten, um ein letztes Mal die Küche zu überprüfen. Sie hatte immer gewusst, dass es am Haus lag, und sie war überzeugt davon, dass ihr Sohn und ihre Tochter es auch wussten. Die Bestätigung dafür sprach stets aus ihren Augen, obwohl selten ein Wort darüber fiel. Das Einzige, was sie je darüber zu Lottie und Jiff gesagt hatte, war: »Das ist bloß die Vergangenheit, die irgendwie durchdringt. Passiert nicht oft, nur hin und wieder. Denkt immer daran, ihr zwei: Was ihr nicht sehen könnt, kann euch auch nicht wehtun.«

Die Pension war ausgebucht; in der Gegend erstreckte sich die Touristensaison über neun, manchmal zehn Monate. Es war ein gutes Leben. Und die Gäste blieben selten lang genug, um etwas Sonderbares zu bemerken. Sicher, hin und wieder fiel einigen etwas auf – manchen stärker als anderen –, und Mrs. Butler konnte sich nie zusammenreimen, weshalb. Aber im Allgemeinen liefen die Dinge gut.

Mr. Collier hatte es natürlich schlimm erwischt. Sie konnte es an seinen Augen ablesen. Er hat den Hund und die Mädchen gehört. Wahrscheinlich hätte sie überzeugender sein sollen, als sie seine Fragen über die Vergangenheit des Gebäudes beantwortet hatte. Wenn ich nicht so verflucht scharf auf den Mann wäre, dann wäre ich vielleicht eine bessere Gastgeberin! Sie glaubte oft, dass etwas im Haus sie trotz ihres Alters dermaßen auf Männer ansprechen ließ.

In der Küche fand sie alles in bester Ordnung vor und für das Frühstück am nächsten Morgen war ebenfalls alles vorbereitet. Die Deckenbeleuchtung flackerte, als es erneut donnerte. Mistiges Unwetter! Der Strom fiel zwar selten aus, doch wenn er es tat, zeigten sich ihre Gäste nie allzu glücklich darüber. Bitte bleib an, verdammt noch mal!

Sie wollte sich am nächsten Morgen keine Beschwerden anhören müssen, wenngleich das nicht ihre schlimmste Sorge war ...

Das ist nicht die richtige Nacht dafür, dass in DIESEM Haus die Lichter ausgehen ...

Sie verließ die Küche und kehrte in den Familientrakt zurück. Lottie war bereits zu Bett gegangen. Das arme Mädchen war heute völlig neben der Spur. Mrs. Butler wusste, dass es lediglich am Haus lag, das einen seiner Zyklen durchlief. Als sie in Lotties Zimmer spähte, sah sie, dass sich ihre Tochter unruhig hin- und herwälzte. Die Laken hatten sich wie eine Schlange um ihren nackten Körper gewickelt. Schon wieder böse Träume, dachte Mrs. Butler. Obwohl Lottie schlief, befummelte sie wild ihr Geschlechtsorgan.

Als sie in Jiffs Zimmer schaute, überraschte es sie nicht, das Bett leer vorzufinden. Also ehrlich, was treibt der Junge bloß? Natürlich hatte sie einige Dinge gehört, aber wie viele Mütter ignorierte sie die Gerüchte. Er ist ein erwachsener Mann!, sagte sie sich immer. Allerdings trank er zu viel, aber ... das tat er vor allem, wenn sich das Haus so wie jetzt verhielt.

Mrs. Butler fühlte sich wie hundert, als sie in ihr eigenes Zimmer schlurfte. Sie zog sich aus und schlüpfte in ein dünnes Nachthemd. Großer Gott, ich bin SO müde ... Sie setzte sich aufs Bett und wollte gerade die Lampe ausschalten, zögerte jedoch. Irgendwie wollte sie nicht im Dunklen sein ...

In der vergangenen Nacht hatte sie einen entsetzlichen Traum gehabt, den sie schon einmal erlebt hatte. Sie hatte geträumt, sie sei eine geschmeidige schwarze Frau, die nacheinander von einer Reihe starker, weißer Männer mit breit grinsenden Gesichtern, aber Augen, die wie tot wirkten, vergewaltigt wurde. Nachdem jeder an der Reihe gewesen war, läuteten sie eine zweite Runde ein.

Und dann noch eine.

Als sie endlich fertig waren, lag sie da – zerstört, mit zerfetzten Organen, innerlich und äußerlich blutend. In dem heißen Zimmer stank es dermaßen durchdringend nach Urin, dass es sich um eine Sauna hätte handeln können, in der man statt Wasser Pisse über die heißen Steine gegossen hatte.

Mrs. Butler wusste, um welches Zimmer es sich handelte ...

In dem Traum war sie gestorben, doch als sie den letzten Atemzug tat, stieg ihr Bewusstsein über dem Grauen auf und beobachtete, wie die Männer ihre Leiche aus dem Haus auf die Felder schleiften, wo sie mit Hacken zerkleinert und in die Erde gehauen wurde ...

Als Mrs. Butler schließlich das Licht ausschaltete, zerriss eine Donnersalve die Luft so heftig, dass sie aufschrie.

Zitternd und verängstigt lag sie unter der Decke, trotzdem spürte sie Feuchtigkeit zwischen den Beinen, und ihre Brustwarzen sehnten sich danach, geleckt zu werden. Als weitere Blitze zuckten, kreischte sie erneut, weil sie vermeinte, die Umrisse von Gestalten an der Wand zu erkennen, als befände sich vor dem Fenster jemand, der hereinschaute.

Es ist nur das Haus ... Es kann mir nicht wehtun ...

Und sie hatte recht. Das Haus würde ihr nicht wehtun. Es würde sie lediglich eine Zeit lang benutzen.

V

Jiff lief zu Fuß vom Nagel nach Hause, als Buster das Lokal schloss. »Scheiße, Jiff, du hättest nicht so lange bleiben sollen – du bist hackedicht!«

»Ja, Mist, ich weiß.«

»Zieht dich irgendwas runter?«

»Ne ...«

»Du verarschst mich doch, Jiff, aber verdammt, geht mich ja nichts an«, meinte der große Barkeeper. Der auf das Dach prasselnde Regen hörte sich wie Kieselsteine an.

»Lass mich dir ein Taxi rufen. Es schüttet in Strömen.«

»Ne, ich geh zu Fuß ...« Jiff stieß die Tür auf und ließ sich vom Regen durchtränken. Er lief schwankend, taumelnd.

Ja, er war tatsächlich ziemlich betrunken.

Und in Wahrheit hatte er die Bar deshalb nicht früher verlassen ... weil es ihm Unbehagen bereitete, zur Pension zurückzukehren.

Der Regen goss in Strömen, aber das störte ihn nicht. Er hätte reichlich Geld für ein Taxi gehabt, entschied sich jedoch dagegen, eines zu rufen, weil er es alles andere als eilig damit hatte, nach Hause zu gelangen.

Das Haus hatte einen seiner Anfälle, und Jiff ahnte bereits, was für Träume ihn erwarteten, sobald er sich ins Bett legte. Wenn ich besoffen genug bin, erinner’ ich mich vielleicht nich’ an sie ...

Die Logik der Verzweiflung.

Bei jedem Blitzschlag erstarrte Jiff und griff nach einer Straßenlaterne, um das Gleichgewicht zu halten. War in dieser Stadt schon jemals jemand vom Blitz getroffen worden?

Bei mein’ Glück werd ich der Erste.

Schließlich boten ihm die Vordächer entlang der Number 1 Street etwas Schutz, wodurch sich seine Gedanken allerdings nur auf sein trostloses, schäbiges Leben konzentrierten. Jiff hatte es satt, billige Nummern in einer Schwulenbar zu schieben und die Böden seiner Mutter zu wienern ... gleichzeitig jedoch wusste er, dass er kaum mehr verdiente. Wieso kann ich nich’ anständig Geld verdienen wie andre Leute auch? So betrunken er sein mochte, er besaß die Geistesgegenwart, näher in Richtung der Geschäfte zu wanken. J. G. Sutes Haus lag unmittelbar auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Mit eingezogenem Kopf torkelte er weiter, so schnell er konnte. Ein Seitwärtsblick nach oben ließ ihn Sutes Schlafzimmerfenster erkennen, stockfinster, doch nach einem weiteren Blitz ...

Großer Gott! Is’ er das? Sitzt er dort?

Jiff lief schneller.

Als er sich weit genug entfernt befand, dachte er: Ich bin ja echt ’n toller Stricher. Sute war sein treuester Stammkunde und seine zuverlässigste Einnahmequelle, trotzdem hatte Jiff dem armen Teufel die rote Karte gezeigt. Er konnte die ekligen Perversionen einfach nicht mehr ertragen.

Wahrscheinlich heult sich die arme fette Sau da oben grad die Augen wund.

Pech.

Außer in einer Badewanne war Jiff noch nie so nass gewesen wie nun, als er schließlich den Hang hinaufschlingerte und in den Vorraum eilte.

Er spähte durch die Verglasung der Innentür und erblickte das Porträt von Harwood Gast, der ihn direkt anzustarren schien.

Warum hab ich nich’ den Mumm, einfach aus diesem verrückten Haus auszuziehen?

Hinter ihm hörte sich der Donner an, als wolle er den Himmel zerreißen. Hatte er je zuvor etwas so Lautes gehört?

Jiff harrte eine weitere halbe Stunde im Vorraum aus, bis er endlich den Mut aufbrachte, einzutreten.

VI

»Was für ein hübsches Zimmer«, meinte Dominique, als Collier sie hineinführte.

Du wärst überrascht, wollte er sagen. Aber er stellte fest, dass ihre Gegenwart seine Ängste ein wenig entschärfte.

Etwas klickte; sein Kopf wirbelte herum.

Dominique zündete eine von mehreren Kerzen an, die auf dem Schrank standen. »Nur für den Fall, dass ...«

Mit einem dumpfen Laut gingen alle Lichter gleichzeitig aus, begleitet vom bislang grellsten Blitz.

Rings um den Docht schwebte eine Lichtkugel. Dominique zündete zwei weitere Kerzen an. »Dein Wunsch hat sich erfüllt«, scherzte sie.

Der Wechsel von elektrischem zu Kerzenlicht legte einige von Colliers Nerven blank. »Mein Wunsch?«

»Spukhaus, dunkle und stürmische Nacht ... und jetzt auch noch ein Stromausfall.«

»Das ist nicht ganz, was ich mir gewünscht habe.« Spannungsgeladener als in jenem Moment hätte die Atmosphäre kaum sein können. Das Unwetter ließ die Balkontüren klappern.

Dominique kam um das Bett herum und küsste ihn überraschend. »Ich bin so müde, dass es kaum zu glauben ist.« Damit setzte sie sich und trat sich die Schuhe von den Füßen.

Ist das ihre Art, mir mitzuteilen, dass sie zu müde ist, um rumzuknutschen? Wenn Collier ehrlich sein wollte, musste er zugeben, dass er sich ohnehin nicht in der Stimmung dazu fühlte. »Ist doch klar, dass du müde bist.« Er versuchte, seine Gedanken vom Haus abzulenken. »Du warst um halb acht in der Kirche, hast hundert von Chattanoogas Obdachlosen mit Essen versorgt und dann noch während des Hochbetriebs am Abend gearbeitet.«

»Ich werde im Nu eingeschlafen sein ...«

Ohne zu zögern, knöpfte sie ihre Bluse auf.

»Soll ich mich umdrehen?«, bot er an.

»Nein. Ich hab dir ja gesagt, dass ich dir vertraue. Allerdings werde ich nicht nackt schlafen, wie ich es sonst immer tue. Sonst würdest du wirklich denken, ich will dich bloß zum Spaß aufgeilen.«

»Oh nein, nein, das würde ich nicht ...«

Sie lächelte im Kerzenschein, streifte ihre Bluse ab und entblößte zwei perfekte Brüste in einem dünnen BH mit weißen Spitzen. Dann stand sie auf und schlüpfte aus ihrer Arbeitshose.

Das bringt mich um ...

Als sie sich im Kerzenlicht umdrehte, konnte er durch den BH ihre Brustwarzen und durch den Slip Schambehaarung erkennen. Das Licht meißelte die Konturen ihres Körpers in ein Wunderwerk aus makellosen weiblichen Rundungen und messerscharfen Kontrasten zwischen Schatten und Haut.

Dominique ließ sich auf die Matratze fallen und wippte darauf. »Was für ein herrliches Bett!«

Nicht das Bett ist das Problem mit diesem Zimmer, dachte Collier bei sich.

»Und erst diese Kissen!« Ihr Hinterkopf sank mitten in eines davon. Ein anderes drückte sie an sich wie ein kleines Mädchen einen Teddybären. Sie grinste zu ihm empor. »Ich kann’s kaum erwarten, das Bett mit dir zu teilen.«

Leider wusste Collier, was das bedeutete: schlafen. Seine Gedanken entglitten ihm. »Du bist ... so wunderschön ...«

Das Grinsen schlug in eine ernste Miene um. »Tut mir leid, dass aus dieser Nacht nicht das werden kann, was du wirklich willst.«

»Du wärst überrascht, was ich wirklich will ...« Beinahe hätte er gestöhnt, als sie die Beine ausstreckte und auf den Laken mit den Zehen wackelte.

»Komm ins Bett. Lass uns kuscheln.«

Collier ging mit einer Kerze ins Badezimmer, zog sich bis auf die Unterhose aus und putzte sich anschließend in der Hoffnung die Zähne, einen vermutlich fürchterlichen Biergeschmack loszuwerden. Als er ins Zimmer zurückkehrte, lag sie bis zum Nabel unter der Decke. Ihr Kreuz funkelte im Kerzenschein wie ein winziger Kamerablitz.

»Soll ich die Kerzen ausmachen?«, fragte er.

Donner grollte, gefolgt von weiteren heftigen Blitzen.

»Besser nicht«, meinte sie.

»Ganz deiner Meinung.«

Collier kroch zu ihr unter die Decke, und sie schlangen sofort die Arme umeinander. Die Wärme ihres Körpers und das Gefühl ihrer Haut berauschten ihn mehr als all das Bier. Ihre flache Hand legte sich auf seine nackte Brust direkt über seinem Herzen. Collier wusste, dass es raste.

Sie küssten sich, tauschten ihren Atem aus. Selbst nach einem Tag harter Arbeit duftete ihr Haar noch, und es wirkte auf ihn wie eine Droge.

»Oh verdammt«, murmelte sie plötzlich.

Allein durch ihre Nähe drehte sich in Colliers Kopf alles. »Was ist?«

»Das muss wirklich fürchterlich für dich sein. Für die meisten Menschen ist das ungewohnt. Es gilt nicht als normal.«

»Es geht mir gut ...«

»Ich weiß zwar, dass ich nie gegen mein Zölibat verstoßen werde, aber würde ich es tun, wärst du derjenige, den ich mir dafür aussuchen würde.«

Es war einerseits das Schlimmste, was sie hätte sagen können, zugleich jedoch auch das Beste.

Dann schlich sich ein scherzhafter Tonfall in ihre Stimme. »Oder du könntest mich heiraten, aber davon rate ich eindeutig ab. Das wäre gefährlich.«

»Gefährlich?«

»Wahrscheinlich würde ich dich in unserer Hochzeitsnacht zu Tode vögeln.«

Ihr Schenkel lag zwischen seinen Beinen, und nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, zog sie ihn zurück, weil sich sein Penis schlagartig versteift hatte.

Ich liebe dich, ich liebe dich. Die Worte in seinem Geist schienen mit dem Kerzenlicht über die Wände zu flackern.

Er sollte sie aussprechen. Er wusste, dass er sie aussprechen sollte.

»Ich ...«

Doch Dominique war bereits mit dem Kopf auf seiner Brust eingeschlafen.

Der Donner und die Blitze hatten zumindest so weit nachgelassen, dass er nicht mehr bei jedem Krachen und Aufleuchten zusammenzuckte. Innerhalb weniger Minuten lockte ihn der Schlaf, aber immer wieder holten ihn Bilder und Worte zurück in angespannte Wachsamkeit: sein Traum von der Hure namens Harriet; »Böser Hund!«; kratz-kratz-kratz, als sich ein junges blondes Mädchen in dem Bach die Beine und vermutlich auch die Scham rasierte; »Gast ließ seine beiden Töchter lebendig begraben, dann kümmerte er sich um die Ermordung von Jessa und die Massenvergewaltigung und anschließende Hinrichtung seiner Frau mit der Axt«; Pferde, die Gefangenenwagen auf eine Rauchwolke zuzogen; »Ich hab gehört, dass sie alle Sklaven getötet haben, sobald sie fertig waren. Fast hundert.«; ein gereizter Mann mit einer Nase aus Gold beim Ausstellen von Schecks; »Er ließ eine komplette Bahnstrecke nach Maxon bauen und nahm den Hochofen für den ausschließlichen Zweck in Betrieb, Unschuldige zu verbrennen.«; die Daguerreotypie einer wunderschönen Frau mit rasierter Scham und einem einzelnen Muttermal etwa zwei Zentimeter über der Klitoris; »Gerüchten zufolge ist der Hund entkommen und wurde nie wieder gesehen. Aber Sie können sicher sein ... er ist mit vollem Magen entkommen.«

Collier stöhnte angesichts der Bilderflut hörbar, die Augen zugepresst. Weitere Einzelheiten stürmten auf ihn ein. Im Zimmer links neben meinem wurde ein Mann in einer Sitzwanne ertränkt, und sein Pimmel wurde in den Nachttopf geworfen, und im Zimmer rechts hat Penelope Gast eine Axt zwischen die Beine bekommen.

Und in DIESEM Zimmer ...

Collier spürte ein Brodeln im Bauch. All die Geschichten von Sute und all das Bier schienen plötzlich ein Loch in ihn zu brennen. Wahrscheinlich war auch die Rattenwurst nicht besonders hilfreich gewesen.

Trotz des Donners hörte er seinen eigenen Herzschlag neben dem von Dominique und sogar das Ticken seiner Uhr. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, ein Hund sei im Raum, und wenn er sie öffnete, schien sich das Muster der Tapete in etwas zu verwandeln, das an Bahngleise erinnerte. Geh nach unten und hol dir etwas zu essen, ging ihm durch den Kopf. Irgendetwas Schlichtes würde vielleicht dabei helfen, seinen Magen zu beruhigen.

Aber wollte er wirklich an diesem großen Porträt von Harwood Gast vorbei? Oder was, wenn er Windom Fecory sähe, der an dem Schreibtisch Schecks ausstellte?

Herrgott ...

Er wusste, dass es nur seine Einbildung war, als er abgestandenen Urin zu riechen glaubte.

Behutsam glitt Collier unter Dominique weg, streifte seinen Morgenrock über und schlich mit einer Kerze in der Hand aus dem Zimmer.

Mittlerweile war es zwar spät, dennoch beruhigten ihn gewisse Geräusche, die er im Flur vernahm: Stimmen von Gästen, Geplapper aus einem Fernseher, sogar quietschende Bettfedern aus dem Zimmer der Frau aus Wisconsin. Gedämpftes Grollen folgte ihm nach unten – er schaute weder zum Porträt noch zum Tisch –, dann durchquerte er den Speisesaal zur Küche.

Natürlich funktionierte kein Licht, und der Schein der Kerze ließ die lange Küche winzig wirken. Collier nahm sich ein Stück Teekuchen aus dem Kühlschrank, probierte einen Bissen und ...

Scheiße!

... ließ ihn fallen.

Irgendwo entfernt im Haus hörte er einen Hund.

Blödsinn. Ich hab gar nichts gehört.

Er starrte zum dunklen Eingang, der zu den hinteren Gebäudetrakten führte. Die Stimme eines kleinen Mädchens sagte in gehässigem, schnippischem Tonfall: »... rituelle Grausamkeiten und die Opferung von Unschuldigen sind nichts Neues ...«

Dann folgte das Klatschen von nackten, wegrennenden Füßen.

Diesmal irrte er sich nicht. Das hab ich doch schon mal gehört ...

Es waren Sutes Worte von diesem Nachmittag, aber es war eindeutig nicht Sutes Stimme.

Colliers Augen weiteten sich, als er die Kerze vor sich hielt und durch den Eingang trat.

Der Gang fühlte sich wie ein Grabgewölbe an. Das trübe, an den Wänden flackernde Kerzenlicht vermittelte den Eindruck, der Flur bewege sich an ihm vorbei statt er sich durch den Flur hindurch. Ein Fenster am entfernten Ende leuchtete kurz auf, als es draußen heftig blitzte. Die dunklen Gemälde an den Wänden und die Reihe geschlossener Türen konnte er kaum ausmachen.

Jäh blieb Collier stehen.

Eine andere Stimme, nur ein Flüstern: »... eine Opfergabe an den Teufel ...« Dann ein verhallendes Lachen.

Diesmal hatte es sich nicht um die Stimme eines Kindes gehandelt, sondern um die einer erwachsenen Frau mit ausgeprägtem, unterschwellig laszivem südlichem Akzent.

Was danach folgte, war eine so völlige Stille, wie Collier sie noch nie erlebt hatte.

Hände schnellten aus der Dunkelheit hervor, packten Collier am Morgenrockkragen und zerrten ihn durch eine plötzlich offene Tür ...

Collier schrie auf. Die Kerze fiel ihm aus der Hand und erlosch.

»Kommen Sie hier rein!«

Der Schreck fuhr ihm gleichzeitig mit dem nächsten Blitz mitten ins Herz. Er fiel mit seinem unbekannten Häscher auf ein Bett. Nackte Angst schnürte ihm die Kehle zu.

Es war Mrs. Butler, die neben ihm zitterte. Voll blankem Grauen schlang sie die Arme um ihn.

»Großer Gott, Mrs. Butler! Ihretwegen hätte ich beinahe einen Herzinfarkt bekommen!«

»Hilfe, ich habe solche Angst! Die Blitze ...«

Verärgert versuchte Collier, sie zu beruhigen. »Keine Bange. Das ist nur ein Sturm ...« Er sah sich in dem Raum um, der offensichtlich ihr Schlafzimmer darstellte, hübsch mit Antiquitäten eingerichtet. In jedem Winkel flackerten Kerzen.

»Mrs. Butler, haben Sie etwas gesagt, als ich auf dem Flur war? Etwas über den Teufel?«

»Den ... gütiger Himmel, nein!« Ihre um ihn geschlungenen Arme bebten. »Aber jemand anders hat es getan ...«

»Sie haben auch eine Stimme gehört?«

Das Baumwollnachthemd klebte vor Schweiß an ihrem Busen. »Das war sie ...«

Sie. Also hat sie es auch gehört, dachte Collier. »Sie? Wer?«

Die Frau richtete sich auf. Das graue Haar fiel ihr zerzaust um die Schultern. Etwas zwang Collier, den Blick auf die Brüste und den Bauch zu richten, die sich unter dem feuchten Nachthemd der alten Dame abzeichneten.

Wie eine Traumwandlerin bewegte sie sich auf das Fenster zu.

»Mrs. Butler?«

Der nächste Blitz erhellte kontrastreich ihre Silhouette am Fenster. »Ich liebe diese Stürme einfach ...«

Collier runzelte die Stirn. »Mrs. Butler, geht es ihnen gut?«

»Oh ja, Mr. Collier.« Als die Worte ihren Mund verließen, streifte sie die Träger ihres Nachthemds ab, ließ es zu Boden gleiten und stieg heraus. Gleich darauf stand sie unmittelbar vor Collier.

Er starrte auf den im Kerzenlicht vor Schweiß glänzenden Körper.

Nein ...

»Es ist nur ... das Haus, sonst nichts«, sagte sie gedehnt.

»Was?«

Ihre Finger verschränkten sich hinter seinem Kopf und zogen ihn zu ihr, als sie sich leicht vorbeugte, bis sich eine Brustwarze direkt vor seinem Gesicht befand.

Ohne nachzudenken, nahm er den Nippel in den Mund und saugte daran.

»Oh ja, genau so ...«

Mehrere Minuten lang ließ er sein Gesicht und seinen Mund ihre Brüste genießen, bevor ihn ein innerer Ruck durchlief, und er dachte: Was mache ich denn da?!

Du geilst diese durchtriebene alte Schlampe für eine TOLLE Nummer auf – das machst du, du Vollidiot, antwortete seine böse Seite.

Doch Collier wusste, dass er nicht weitermachen konnte, obwohl sich seine Erektion mittlerweile überdeutlich zeigte. Dominique, dachte er.

Zur Hölle mit dem frigiden, abgehobenen Miststück, verdammt! Jetzt sei ein Mann und besorg’s diesem alten Flittchen!

Mrs. Butler seufzte, dann kletterte sie auf Colliers Schoß und drückte ihn zurück. »Saug heftiger daran, Schätzchen. Ich weiß, dass du es willst, seit du mich in der Nacht damals durch das Guckloch beobachtet und dir dabei einen runtergeholt hast.« Damit schob sie sich nach vorn und drückte ihm ihre Brüste ins Gesicht.

Statt sich zu wehren ... tat Collier, was sie verlangte.

»Ja, das gefällt dir, nicht wahr?«

Ungeachtet ihres Alters waren es die schönsten Brüste, die Collier je gesehen hatte. Er tauchte in eine Traumwelt ein, in der Brustwarzen gleichbedeutend mit Glückseligkeit waren.

Dann erneut ein Ruck: Das ist Wahnsinn!

Sie begann, ihn aufs Bett zu ziehen.

»Mrs. Butler, das ist Wahnsinn!«, rief er. »Das können wir nicht tun!«

»Wir tun es schon, Schätzchen ...«

»Hier läuft etwas ernsthaft falsch. Dieses Haus ...«

»Pst ...« Sie lag bereits auf dem Rücken, und ihre Hände zogen an ihm.

Nein! »Mrs. Butler, Sie haben gesagt, Sie hätten vorher eine Stimme gehört. Was genau haben Sie gehört?«

Ihre Beine teilten sich. »Eine Stimme. Ach, vergiss das ...«

Collier war im Begriff, die Flucht zu ergreifen, bis ihre Hände ihn noch leidenschaftlicher berührten ...

»Komm her, mach schon ...«

Collier schauderte, dann ließ er sich auf sie ziehen. Einmal schaute er auf und sah Lottie nackt an der Tür stehen. Sie beobachtete das Geschehen mit starrem Blick. Dabei berührte sie sich zwischen den Beinen ...

Ja, Mann!, jubilierte sein Alter Ego. Sieht so aus, als wird es eine Nacht mit einem flotten Dreier!

Die Vorstellung berauschte Collier. Er versuchte zwar, sich aufzurichten, aber ...

Das Haus ließ ihn nicht.

Colliers Gesicht sank zurück auf die Brüste der alten Frau. Dann knarrte das Bett, als Lottie hereinstieg.

»Kleine Huren seid ihr, alle beide«, krächzte die Stimme eines Mannes, schwärzer als Kohle. »Seht euch nur an. Ihr habt euch die Bäuche mit ihrem Samen füllen lassen – von Männern, die für mich arbeiten, von Männern, die mein Geld nehmen und mich dann hinter meinem Rücken betrügen. Aber was war bei einer so verabscheuungswürdigen Dirne von einer Mutter schon anderes zu erwarten? Wir dürfen nicht zulassen, dass solche Dirnen weiterleben ...«

Collier biss die Zähne zusammen.

Hör nicht hin! Komm einfach zur Sache!

Ein junges Mädchen: »Bitte, Vater, nicht!«

»Oh nein, ich werde euch nicht töten. Das lasse ich die Erde erledigen ...«

Die Stimmen schienen von überall im Raum zu kommen.

Hör nicht hin!

Dann gedämpfte Kinderschreie ...

Abermals schaute Collier auf, und diesmal erblickte er Jiff an der Tür – nackt, erregt. Auch er kletterte auf das Bett ...

Als Mrs. Butlers, Lotties und Jiffs Hände begannen, ihn zu streicheln, packte Collier seinen Morgenrock und wankte auf die Tür zu.

»Wo willst du denn hin?«, rief Mrs. Butler.

»Ach, kommen Sie schon, Mr. Collier«, sagte Jiff enttäuscht. »Wir könn’ ’n richtigen Vierer schieben ...«

Collier rannte hinaus, als flüchte er vor einer Feuersbrunst. Nunmehr ohne Kerze stolperte er durch den nahezu lichtlosen Korridor. Blind zog er seinen Morgenrock wieder an und ertastete sich den Weg in die Vorhalle. Was geschieht nur mit mir?

Nicht mit mir. Es ist das Haus.

Als er feststellte, dass er sich mitten in der Vorhalle befand, blieb er stehen. Der Sturm schien mittlerweile nachzulassen, die Blitze wirkten weniger grell. Doch bei jedem Aufleuchten der Helligkeit ertappte er sich dabei, zum Porträt von Gast emporzustarren.

Das Haus ...

War es nur Suggestion, oder hatte Harwood Gast tatsächlich seine Haltung und seine Miene geändert? Der Plantagenbaron schien das Gesicht verzogen zu haben und statt hinaus zu dem Baum nach links zu schauen ...

Collier schwenkte den Blick nach links.

Und sah den alten Schreibtisch ... und das kleinere Porträt von Penelope.

Langsame Schritte trugen ihn hinüber, während sich seine Augen weiteten. Der nächste Blitz offenbarte ihm alles, was er auf dem kleinen Gemälde erkennen musste.

Das Bild zeigte nur eine Landschaft mit Bäumen im Hintergrund – von Penelope Gast fehlte jede Spur, als wäre sie nie darauf gemalt worden.

Erklang der ausgeprägte, südliche Akzent nur in Colliers Kopf?

»Es ist nicht das Haus«, flüsterte die Stimme von überallher.

Collier taumelte auf die Treppe zu.

»Ich bin es ...«

Mit beiden Händen auf dem Geländer bahnte er sich den Weg nach oben. Seine Augen hatten sich noch kaum an die Verhältnisse angepasst. Nachdem er sich durch endlos scheinende Dunkelheit getastet hatte, fand er endlich sein Zimmer.

Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Ich hab echt die Schnauze voll von diesem Haus, dachte er und hyperventilierte beinahe, doch gleich darauf spürte er, dass etwas nicht stimmte.

Die Kerzen ...

Als er das Zimmer verlassen hatte, waren zwei Kerzen angezündet gewesen. Nun war nur noch eine da.

Collier ergriff sie und beleuchtete das Bett.

Dominique war verschwunden.

Collier verfluchte sich. Verdammt! Wahrscheinlich hat sie der Sturm geweckt; dann hat sie gesehen, dass ich nicht hier war, hatte Angst und ist gegangen.

Aber ...

Ihre Arbeitshose und ihre Bluse hingen über dem Stuhl. Dann bemerkte er beunruhigt, dass ihr Silberkreuz vom Bettpfosten baumelte.

Dasselbe galt für ihren BH und ihren Slip.

Collier zog daraus einen nüchternen, wenngleich unglaublichen Schluss. Sie ist nicht hier, aber ihre gesamte Kleidung sehr wohl. Was bedeutet, dass sie irgendwo im Haus ist ... nackt.

Das Unwetter hatte nachgelassen. Collier versuchte, nachzudenken ...

Plötzlich vernahm er so etwas wie ein gedehntes Platschen, als würde ein Eimer Wasser geleert.

Collier hatte dieses Geräusch schon einmal gehört.

Es stammte aus dem Raum nebenan. Das Badezimmer ...

Mittlerweile kannte Collier den Ablauf.

Als er die Kerze ausblies, überraschte es ihn nicht, einen Lichtpunkt an der Wand zu erkennen: das Guckloch. Er sank auf die Knie und spähte hindurch.

Kerzenlicht flackerte, zwar nicht viel, aber genug. Dominiques wunderschöne Scham tauchte auf, das Dreieck ihrer dunklen Behaarung unübersehbar. Sie ließ sich in die Sitzwanne gleiten.

Collier beobachtete das Geschehen, das Auge vor dem Loch erstarrt.

Dominique hielt keine Seife in der Hand, sondern Colliers Dose mit Rasiergel. Ihre Finger drückten eine mittelgroße Menge davon in die Schambehaarung, dann begann sie, das Gel zu einem dichten weißen Schaum zu massieren.

Sie will sich den Intimbereich rasieren, setzte die langsame Erkenntnis ein. Damit hatte Collier grundsätzlich kein Problem, nur ...

Warum will sie sich in einer gottverdammten Sitzbadewanne aus der Bürgerkriegszeit während eines Stromausfalls den Intimbereich rasieren?

Als Nächstes drang ein weiteres Geräusch, das er schon einmal gehört hatte, an seine Ohren.

... kratz-kratz-kratz ...

Sie verwendete nicht Colliers Einwegrasierer. Es handelte sich um ein altmodisches Rasiermesser mit gerader Klinge.

Als sie fertig war, stieg sie aus dem Sitzbad und tupfte sich mit einem Handtuch trocken.

Selbst im matten Kerzenlicht schien ihre sauber und frisch rasierte Scham weiß zu strahlen, aber ...

Was macht sie denn jetzt?

Sie hatte etwas anderes zwischen den Fingern, eine kleine, flache Kassette, die sie rasch aufklappte.

Eyeliner.

Collier hielt es kaum noch aus. Was macht sie denn JETZT?

Dann ...

Klack!

Der Strom ging wieder an, und der Raum gleißte vor Licht.

Vernunft kehrte zurück. Collier rannte aus dem Raum und nach rechts zu dem Badezimmer.

»Dominique, was um alles in der Welt ...«

Sie stand ihm zugewandt da, allerdings mit gesenktem Kopf; offenbar hatte sie nicht bemerkt, dass er eingetreten war.

Collier war völlig perplex durch ihren unverhofften nackten Anblick. Er konnte sie nur mit offenem Mund anstarren.

Das grelle Licht betonte jedes noch so kleine Detail ihrer Rundungen und weiblichen Merkmale, die athletischen Beine, die runden Hüften, den flachen, weißen Bauch, dralle, weiße Brüste, so aufrecht, dass sie wie durch Implantate gestärkt wirkten.

Und was machte sie da?

Mit zwei Fingern führte sie den Eyeliner-Pinsel, tauchte ihn in den Tiegel mit dunklem Make-up und malte damit äußerst behutsam einen einzelnen, winzigen Punkt in ihren Schambereich, etwa zwei Zentimeter über der Klitoris.

Dann ließ sie die Kunststoffkassette fallen und sah ihn unverwandt an.

Collier spürte einen Kloß im Hals, als er begriff. Rasierte Scham mit einem kleinen Muttermal über der Klitoris ...

Die Daguerreotypie flammte in seinem Geist auf.

Sie hat sich so hergerichtet wie sie ...

»Wer sind Sie?«, fragte sie, als wäre sie überrascht.

Dominique hatte keinen Südstaatenakzent, die Stimme aber, die jetzt aus ihrem Mund drang, hatte ihn ...

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Sir. Wer, in Dreiteufelsnamen, sind Sie, und warum stehen Sie uneingeladen in meinem Haus?«

»Komm mit!«, erwiderte er barsch und zog sie aus dem kleinen Raum.

»So behandelt man die Herrin dieses Hauses nicht, und Sie können sich darauf verlassen, dass ...«

»Halt die Klappe und geh da rein!«

Collier stieß sie zurück in sein Zimmer. »Wir verschwinden von hier ...« Er ergriff ihre Kleider und drückte sie ihr in die Arme. »Zieh das an!«

»Das ist nicht meine Kleidung, Sir! Und falls Sie einer der Arbeiter meines Gemahls sind, können Sie darauf wetten, dass er von diesem unerhörten Eindringen in mein Haus erfahren wird!« Sie ließ die Kleider fallen. »Tatsächlich werde ich es ihm auf der Stelle erzählen. Und wo steckt Jessa, verflucht noch eins? Hat Jessa Sie hereingelassen?«

Splitternackt schob sie sich an ihm vorbei, doch als ihre Hand auf dem Türknauf landete ...

»Ach herrje ... vielleicht bin ich etwas voreilig.« Sie drehte sich zurück zu ihm. Als sie sich an die Tür lehnte und gerade Haltung einnahm, richteten sich ihre nackten Brüste noch weiter auf.

Heilige Scheiße ...

Ihr Blick bohrte sich regelrecht in ihn. »Wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf, Sie sind ein gut aussehender Mann. Ich bedauere, dass wir uns bisher noch nicht kennengelernt haben. Sind Sie einer der Vorarbeiter meines Gatten?«

Collier hätte am liebsten geweint, als er sich zwang, den Blick von ihrem prachtvollen Körper abzuwenden. »Dominique, wir müssen weg!«

Sie hob einen zierlichen Finger. »Bestimmt arbeiten Sie für Mr. Cutton, richtig?« Wieder fiel Collier ihr starker Akzent auf. »Oder vielleicht sind Sie ihm übergeordnet. Ich muss schon sagen, er ist ein fabelhafter Mann ...« Langsam kam sie auf Collier zu. Dabei ging ihre Unschuldsmiene in etwas Durchtriebenes über. »Sagen Sie, Sir, wie fabelhaft sind Sie? Und auf welche Weise?«

Collier zuckte zusammen, als sie ihre warme Hand unter seinen Morgenrock schob und seine Brust hinaufwandern ließ. Ihre Berührung elektrisierte ihn; dann küsste sie ihn ...

Die Stimme seines Alter Ego meldete sich zu Wort. Wie’s aussieht, darfst du bei der Zölibatsfanatikerin doch noch ran ...

Ihr Mund saugte an seiner Zunge.

Das ist nicht sie, das ist nicht sie, redete er auf sich ein.

Du solltest sie am besten sofort durchvögeln ...

Doch Collier wusste, das konnte er nicht.

In dem Moment glitten ihre Hände hinunter zwischen seine Beine.

»Mmm, ja«, murmelte sie leise. »Sie sind eindeutig ein Mann, der die Bedürfnisse einer Dame spürt.« Damit öffnete sie den Morgenrock und presste sich an ihn. Ihre Brustwarzen fühlten sich wie heiße Münzen an.

»Nur sind wir hier im Zimmer meiner Töchter – und Gott allein weiß, wo sie sich um diese Uhrzeit herumtreiben. Sie sind wohl unterwegs und tun, was kleine Mädchen eben so tun, wahrscheinlich mit ihrem lästigen Hund. Aber wir mussten ihnen das Tier schenken. Sie haben keinen nennenswerten Freundeskreis und passen durch unsere gehobene gesellschaftliche Stellung nicht gut zu den anderen Kindern im Ort.«

Collier erschauderte mit geschlossenen Augen, während ihre Hände weiter mit ihm spielten.

»Oh, aber ich schweife ab«, flüsterte sie an seinem Hals. »Ziehen wir uns in den Raum nebenan zurück, ja? Das ist mein ... geheimes Zimmer, ausschließlich meinem Vergnügen vorbehalten.« Sie versuchte, ihn zur Tür zu ziehen.

»Nein«, presste Collier zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sie hielt inne und seufzte. »Womöglich sind Sie nervös, was ich verstehe – das sind anfangs viele meiner Männer. Aber wegen meines Gemahls brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Er ist gerade unterwegs nach Maxon und kommt nur etwa einmal im Monat nach Hause.«

Sie schmiegte sich noch enger an ihn.

Collier spürte die Ungeduld seines dunklen Ichs.

Jetzt hör mal gut zu, Kumpel. Wenn du diese supersüße Schnitte nicht auf der Stelle fickst, bis ihr Hören und Sehen vergeht, bist du eine Schande für die gesamte Männerwelt ...

»Zieh deine Kleider an«, forderte er sie auf und schob sie von sich. »Wir müssen gehen ...«

»Na schön.« Sie ignorierte ihn. »Wenn Sie nicht nach nebenan wollen, dann tun wir es eben hier«, meinte sie und begann, ihm den Morgenrock auszuziehen.

Collier schlug ihre Hände weg. »Wir gehen!«, brüllte er sie an. »Sofort!«

Was für ein Loser, gab sich sein Alter Ego geschlagen. Ich geb’s auf ...

Collier packte sie an den Schultern und schüttelte sie.

»Dein Name ist Dominique Cusher! Du bist Braumeisterin und im Zölibat lebende Christin. Dein Name ist NICHT Penelope Gast!«

Waren Dominiques Augen ... gelblich geworden? Hass und Abscheu ließen ihre Gesichtszüge sich anspannen, und dann ...

Rumms!

... wurde Collier aufs Bett geschleudert. Ihre nackten Schenkel fixierten seine Hüfte auf der Matratze so sicher wie eine Metallfessel, und ihre Hand ...

Collier rang nach Luft.

Ihre Hand drückte seine Kehle so kräftig zu, dass er glaubte, sie würde jeden Moment die Wirbel zerquetschen.

»Sie werden meine Gelüste befriedigen, Sir, oder ich bringe Sie um ...«

Ihre Kraft überstieg jede Vorstellungskraft. Als er ihren Unterarm packte, blieb dieser unverrückbar wie ein Stahlträger. Die Hand drückte weiter seine Luftröhre zu.

»Großer Gott, du bringst mich ja um!«, presste er hervor.

»M-hm.« Sie senkte ihren Unterleib. »Es sei denn, Sie ficken mich auf der Stelle ...«

Den Bruchteil einer Sekunde ließ sie seinen Hals los, und Collier konnte gerade noch rechtzeitig Luft einsaugen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Er versuchte, sich aufzurappeln ...

Mit übermenschlicher Geschwindigkeit ergriff sie eines der Kissen und drückte es ihm mit beiden Händen auf das Gesicht.

Blind spürte Collier, wie seine Lungen begannen, sich zu weiten.

Ihr Akzent klang trotz der ordinären Worte so süß: »Sie werden mich ficken, Sir, und anschließend werden Sie Ihre Blase entleeren ...«

Collier zuckte krampfhaft.

»... oder ich ersticke Sie.«

Collier war nicht sicher, ob er das Bewusstsein verlor oder nicht. Ein Reflex ließ seine Faust in weitem Bogen nach oben schnellen; er spürte, wie seine Knöchel seitlich gegen ihren Kopf krachten.

Dominique fiel vom Bett.

Mit einem Ruck stemmte er sich in eine sitzende Haltung und heulte auf, als er die Luft einsog. Die schwarzen Punkte vor seinen Augen lösten sich auf. Er sah Dominique ausgestreckt auf dem Boden liegen, aber ...

Etwas Unidentifizierbares schien ihn zu bedecken. Das Kissen, mit dem sie ihn zu ersticken versucht hatte, war aufgeplatzt ...

Federn?

Er wischte sich die unangenehme Substanz aus dem Gesicht.

Was ist das für ein Zeug? Als Collier erkannte, dass es sich um Menschenhaar handelte, musste er sich beinahe übergeben.

Vorwiegend braun, jedoch mit einigen blonden und roten Strähnen dazwischen ...

Angewidert sprang er vom Bett auf, bewegte sich dabei wie ein Wahnsinniger. Dominique war nach wie vor bewusstlos. Rasch zog er sich an, dann drehte er Dominique auf dem Boden herum und kleidete auch sie an. Die Mühe, sie in ihre Unterwäsche zu zwängen, sparte er sich, doch als er innehielt und das am Bettpfosten funkelnde Kreuz bemerkte, ergriff er es und hängte es ihr um den Hals.

Colliers Adrenalin wog seinen Mangel an körperlicher Kraft hinlänglich auf. Er hievte sich Dominique über die Schulter und stapfte aus dem Zimmer.

Großer Gott ...

Der Gestank von Urin im Flur ließ ihm Wasser in die Augen schießen wie von Tränengas. Heftig blinzelnd kämpfte er sich einige Schritte voran, dann fühlte sich Dominiques bewusstloser Körper plötzlich schwer wie ein Sack Zement an. Collier blieb kurz stehen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren ...

Hörte er die Worte tatsächlich?

»Kommen Sie herein ...«

Er sah sich um und stellte fest, dass er unmittelbar vor der Tür zum Nebenraum stand.

Zimmer zwei.

Der Raum, der immer verschlossen blieb.

»Kommen Sie in mein geheimes Zimmer«, ertönte der starke Akzent.

Colliers Blick heftete sich auf den Türknauf. Der begann, sich ganz langsam zu drehen.

Etwas klickte ...

Die Stimme verfiel in säuselnden Tonfall.

»Kommen Sie herein, Sir, und erweisen Sie einer Dame einen Gefallen ...«

Die Tür schwang auf und offenbarte eine schwarze Leere. Der Gestank vervierfachte sich und fuhr Collier so heftig ins Gesicht, dass er beinahe rückwärts getaumelt und über das Geländer gekippt wäre, nach wie vor mit Dominique auf der Schulter.

Als er glaubte, eine wohlgeformte nackte Gestalt auszumachen, die aus dem Zimmer trat, wankte er weg.

Blindlings ergriff Collier die Flucht wie jemand, der durch Schlamm watet. Um ein Haar wäre er die Treppe hinuntergefallen, was ihn vermutlich nicht weiter gestört hätte, weil er so schneller unten gewesen wäre. Der Gestank folgte ihm, als würde er ihn regelrecht jagen.

Nur noch ein paar Meter!, brüllte ihm sein Verstand zu, als die Tür zum Vorraum aus der Düsternis auftauchte.

»Aber Sir«, erklang eine heisere Männerstimme. »Warum haben Sie Ihren Scheck nicht unterschrieben? Sie müssen wissen, dass ohne ihre Unterschrift kein Bargeld ausgezahlt werden kann ...«

Der dürre Mann, der an dem Schreibtisch saß und einen merkwürdigen roten Hut trug, sah beunruhigt aus.

Eine Goldnase blitzte auf.

Collier benutzte den Kopf, um die Tür zum Vorraum aufzustoßen, dann stürmte er durch die nächste Tür und taumelte hinaus in die Nacht.

Bevor sich die Tür hinter ihm schließen konnte, lockte ihn die laszive Frauenstimme noch ein weiteres Mal.

»Es war ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Collier. Ich hoffe, Sie kommen sehr bald wieder ...«

Collier hob Dominique ins Auto und fuhr los, das Haus hinter sich lassend. Im Innenspiegel glaubte er, flüchtig vier Gestalten zwischen den Säulen der Veranda zu erkennen, zwei davon klein, die anderen beiden größer.

Die Geräusche eines bellenden Hundes verhallten, als er davonraste.

Er parkte vor dem Restaurant. Die Stadt präsentierte sich dunkel und still.

Alles schien normal zu sein.

Dominique murmelte etwas in ihrer Bewusstlosigkeit, dann rollte sie sich auf dem Sitz zusammen, ohne aufzuwachen.

Ein letzter stummer Blitz kennzeichnete das Ende des Sturms. Colliers Adrenalinrausch ließ endlich nach. Dankbar fiel er in schwarzen, traumlosen Schlaf.








Kapitel 14

I

Collier erwachte durch grellen Sonnenschein und ein eindringliches Klopfgeräusch.

Huch. Was ...

Ein stirnrunzelnder Mann in Polizeiuniform klopfte an die Scheibe. Collier kurbelte sie herunter und schirmte mit der Hand die Augen ab.

»Oh, Sie sind das, Mr. Collier«, sagte der Beamte. »Ich habe gehört, dass Sie in der Stadt sind. Ich bin Sheriff Legerski. Hier ist Ihr Strafzettel.«

Collier versuchte, seine Benommenheit abzuschütteln. »Strafzettel wofür?«

»Nicht einmal große Fernsehstars dürfen widerrechtlich parken.« Der Sheriff zeigte auf das Schild gleich neben Colliers limonen-grünem Kotflügel. Parken verboten von 09:00 bis 17:00 Uhr.

Collier betrachtete den Strafzettel. »Einhundert Dollar?«

»Normalerweise sind es fünfundzwanzig, aber Sie bekommen den Prominententarif.« Der Sheriff lachte ausgelassen. »War bloß ein Scherz. Aber so ist es nun mal, Mr. Collier.«

Herrgott. Collier unterschrieb mit einem ihm gereichten Stift.

»Zahlen Sie die hundert Dollar, wann immer es Ihnen passt, per Scheck, Überweisung ... Oder wissen Sie was? Sie können mir auch fünfundzwanzig bar auf die Kralle geben, wenn Ihnen das lieber ist.«

Collier gab dem Mann das Geld. Sein Kopf schmerzte von der grellen Sonne.

»Danke. Sagen Sie, ist das da drin Ms. Cusher?«

»Äh ... ja.«

Der Sheriff zwinkerte. »Ich stell schon keine Fragen.« Damit zerriss er den Strafzettel. »Übrigens, ich liebe Ihre Sendung! Schönen Tag noch, wünsche ich. Oh, und fahren Sie den Wagen weg, ja? Und vielleicht sollten sie ihn umlackieren lassen. Mit einer etwas ... männlicheren Farbe.«

Collier lenkte das Auto einige Meter weiter zu einem anderen Schild, auf dem stand: Parken ganztägig erlaubt. Neben ihm erwachte Dominique.

Blinzelnd sah sie sich um. »Was ...«

»Guten Morgen.«

Sie wirkte ungläubig, als ihre Hände durch das Fahrzeug tasteten. »Was mache ich in diesem schrägen Auto? Und – wie spät ist es?«

»Viertel nach zehn.«

»Verdammt!« Sie wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich hätte um zehn aufsperren sollen! Wie konntest du mich so lange schlafen lassen?« Ein verärgerter Blick zur Eingangstür des Restaurants offenbarte mehrere Mitarbeiter, die zu ihnen herübergrinsten. »Verdammt!«

Schmunzelnd schaute sie zu ihren Schuhen hinab. »Wo sind meine Socken?« Eine Hand wanderte zu ihrem Busen. »Und wo ist mein BH?« Ihre Augen weiteten sich, als sie die Hand kurz unter die Gürtellinie senkte.

Dominique bedachte ihn mit einem langen, eindringlichen Blick. »Justin, wo ist meine Schambehaarung?«

Collier lehnte sich zurück und seufzte. »Du hast sie dir letzte Nacht abrasiert. In dem Badezimmer. Bei Kerzenlicht. Mit einem sehr alten Rasiermesser.«

Er konnte förmlich sehen, wie ihre Gedanken hinter ihren Augen rotierten.

»Ich ... glaube ... ich erinnere mich«, sagte sie. Als sie sich seitlich am Kopf berührte, verfinsterte sich ihre Miene. »Ich erinnere mich außerdem, dass du mich geschlagen hast!«

»Du hast mir keine andere Wahl gelassen, Dominique.«

»Ich ...«

»Du wolltest mich mit einem Kissen ersticken.«

Ihr starrer Blick verriet ihm, dass sie sich erinnerte. »Und wir haben nicht ...«

»Nein, wir hatten keinen Sex. Dein Zölibat ist unangetastet.«

Sie rieb sich das Gesicht. »Aber ... ich wollte es tun, oder?«

»Du nicht«, entgegnete Collier. »Jemand anderes wollte, dass du es tust.«

»Wie meinst du das?« Abermals weiteten sich ihre Augen. »Oh mein Gott. Habe ich dich angefasst?«

»Dominique, vergiss es einfach. Es ist vorbei.«

»Aber was ist passiert?«

Collier brauchte dringend ein Bier. »Ich glaube, du warst von Penelope Gasts Geist besessen«, antwortete er schließlich.

Erschrocken ließ sie sich auf dem Sitz zurückfallen.

»Vergiss es. Tu so, als wäre es nie geschehen. Geh einfach rein, mach deine Arbeit und vergiss die ganze Sache.«

Langsam nickte sie und setzte dazu an, auszusteigen. Dann hielt sie inne und hob die Hand erneut an den Busen. »Gib mir meine Unterwäsche.«

»Kann ich nicht.«

»Was soll das heißen? Wo ist sie?«

»Deine Unterwäsche hängt in meinem Zimmer, wo du sie gelassen hast.«

»Tja, dann fahr zurück zur Pension, Justin. Zu Hause kann ich mich nicht umziehen, weil dort immer noch die Kammerjäger sind.«

Träg schüttelte Collier den Kopf. »Dieses Haus betrete ich nie wieder, Dominique. Ich fahre dich gerne rauf, falls du zurück in das Zimmer willst, um dein Zeug zu holen, aber ... ich tu’s nicht. Kommt nicht infrage.« Er musterte sie. »Soll ich dich hinfahren?«

»Nein, wenn ich’s mir recht überlege ...«

»Es wird dich nicht umbringen, wenn du einen Tag lang ohne Unterwäsche arbeitest«, versicherte ihr Collier. Der Anblick ihrer Brüste tauchte in seinem Geist auf. »Glaub mir, eine Dominique ohne BH hinter der Bar wird dafür sorgen, dass dein Lokal den ganzen Tag lang gerammelt voll ist.«

Sie stieg aus dem Auto und ging wie benommen um den Wagen herum zu seiner Seite. »Wohin willst du jetzt?«

»Ich muss mir etwas einfallen lassen, wie ich mein Gepäck und meinen Laptop aus dem Zimmer kriege. Geh du zur Arbeit, ich komme später zurück.«

Sie beugte sich zum Fenster. »Du bist schon etwas Besonderes, weißt du das? Vergangene Nacht hättest du die Möglichkeit gehabt ...«

»Aber ich hab’s nicht getan.« Er grinste sie an. Weitere Bilder ihres makellosen nackten Körpers tauchten vor seinem geistigen Auge auf. »Glaub mir, einfach war’s nicht.«

»Starren Sie mir etwa in den Ausschnitt, Mr. Collier.«

»Ja.«

Dominique küsste ihn und lachte. »Bis später«, sagte sie, dann eilte sie verlegen los, um ihr Restaurant aufzusperren.

Colliers gute Laune verflog allmählich, als er zurück zur Pension fuhr. Das strahlende Tageslicht beruhigte ihn nicht so sehr, wie es ihm lieb gewesen wäre. Er wusste bereits, dass er das Haus nicht noch einmal betreten konnte, Tageslicht hin, Tageslicht her.

Als er Jiff erblickte, der auf der Veranda die Aschenbecher leerte, sprang Collier aus dem Auto.

»He, Jiff. Ich muss mit Ihnen reden ...«

Der jüngere Mann ließ sich auf eine Bank plumpsen. »Hi, Mr. Collier.«

»Jiff, geht es Ihnen gut?«, fragte Collier, als er die blutunterlaufenen Augen und die schlaffe Haltung des Mannes bemerkte.

»Hab gestern Abend zu viel getrunken, Mr. Collier.«

Gut. Dann erinnerst du dich vielleicht nicht daran, mich mit deiner Mutter und Schwester im Bett gesehen zu haben, dachte Collier.

»Haben Sie schon mal so viel in sich reingeschüttet, dass Sie am nächsten Tag immer noch besoffen waren?«

»Immer wieder.«

»Tja, so fühl ich mich grade.«

Vielleicht kann ihn das aufmuntern. Collier zog eine Fünfzig-Dollar-Note aus der Brieftasche. »Jiff, Sie müssen mir einen großen Gefallen tun. Sie müssen in mein Zimmer gehen und mir meinen Koffer und meinen Laptop holen. Ich muss sofort auschecken.«

Jiff sackte auf der Bank noch weiter zusammen. »Scheiße, Mr. Collier, ich hoff’, sie reisen nich’ wegen dem ab, was passiert is’ ...« Dann jedoch sprach er nicht weiter.

»Was vergangene Nacht passiert ist?«, hakte Collier nach. »Im ... Zimmer Ihrer Mutter?«

Jiff senkte den Blick.

»Was genau ist eigentlich passiert, Jiff? Waren das wirklich wir? Oder war es das Haus?«

Jiff schaute auf. »Es war’s Haus, das irgendwas mit uns gemacht hat. Ich schätz’, so könnt’ man’s sagen. Scheiße. Und deshalb wollen Sie nich’ wieder rein, was?«

»Genau, Jiff.«

»Oh, aber jetzt is’ es wieder in Ordnung. Passiert nich’ oft, nur hin und wieder – die Träume und was man hört und sieht oder zu sehen glaubt. Und was man macht. Aber Ma sagt, das Haus durchläuft so was wie Zyklen. Is’ schon seit dem Krieg so.«

Für Collier änderte das nichts.

»Ma sagt außerdem, dass bestimmte Menschen den Zyklus auslösen, aber das hab ich nie richtig kapiert.«

Bestimmte Menschen, dachte Collier.

Doch auch das änderte für ihn nichts. »Ich glaube, ich bleibe trotzdem lieber hier draußen.«

»Alles klar, Mr. Collier.« Jiff raffte sich auf und nahm den Fünfzig-Dollar-Schein. »Ich bin mit Ihrem Zeug gleich wieder da.«

»Oh, und könnten Sie Ihrer Mutter sagen, sie soll meine Rechnung vorbereiten?«, fragte Collier. »Meine Karte hat sie bereits durchgezogen.«

»Wird gemacht.«

Collier machte einen tiefen Atemzug.

Als er die dicke Eiche im Vorgarten betrachtete, lächelte er. Der Baum sah genau wie jeder andere aus.

Ein Mann mit längerem blondem Haar – offenkundig gefärbt – kam mit einem kleinen Koffer den Weg herauf. Er winkte Collier zu.

»Was bin ich froh, dass ich dich gefunden habe, Justin. Verdammt, was ist eigentlich los?«

Collier traute seinen Augen nicht. Diese gefärbten Haare und die künstliche Sonnenbräune hätte er überall erkannt. »Sammy?«

Der Mann trat in einem kitschigen Hawaiihemd, blauen Jeans mit gestärkter Bügelfalte und Krokodillederstiefeln vor ihn hin. »Mann, ich hasse diese Sechs-Stunden-Flüge. Und dann erst die Fahrt hierher – was für eine Tortur.«

Was um alles in der Welt macht DER hier?, fragte sich Collier.

»Und herzlichen Glückwunsch dazu, dass du mir den dritten Platz weggeschnappt hast ... Pisser.« Savannah Sammy lächelte mit gebleichten Zähnen. Die beiden Männer schüttelten einander die Hand.

»Sammy, warum bist du hier?«

»Weil du hier bist, und den Grund dafür kann ich nicht mal ansatzweise erahnen. Prentor hat mir erzählt, du hättest ihm eine verrückte Mitteilung auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. Er meinte, du würdest die Sendung nicht weitermachen. Dann hat er fünfzigmal versucht, dich zurückzurufen, aber er sagt, du bist nie rangegangen.«

Scheiße. Das Unwetter letzte Nacht ... Und Colliers Telefon lag oben. Wahrscheinlich sind inzwischen fünfzig aufgeregte Nachrichten drauf.

Sammy verengte die Augen. »Sag mir, dass es ein Scherz war, Justin. Deine Quoten sind sprunghaft gestiegen. Man lehnt eine Vertragserneuerung nicht ab, wenn man mit seiner Sendung auf den dritten Platz hochschießt.«

»Es ist kein Scherz«, beteuerte Collier. »Ich werde den Vertrag nicht unterschreiben.«

Sammy lächelte. »Schon klar, kapiert. Du pokerst um mehr – cool. Deshalb bin ich hier, Mann. Prentor hat mich geschickt, um dich zu überreden, zurückzukommen. Ich weiß, wie es läuft – das erste Angebot nimmt man nicht an. Aber ich bin bereit, es nachzubessern, und zwar um ...«

Belustigt schüttelte Collier den Kopf. »Ich pokere nicht, Sammy. Ich will die Sendung nicht mehr machen.«

Sammy runzelte die sonnengebräunte Stirn. »Hat dir ein anderer Sender ein Angebot gemacht? Wir sind bereit, gegenzubieten.«

»Du hörst mir nicht zu. Ich komme nicht zurück. Ich fühle mich ausgebrannt. Ich hab die Schnauze voll vom Fernsehen ...«

Savannah Sammy schien drauf und dran zu sein, Collier an die Kehle zu springen. »Justin! Du bist gerade erst zum attraktivsten Mann bei Food Network TV gewählt worden! Davor läuft man nicht einfach weg!«

»Ich schon.« Collier zwinkerte. »Aber sieh’s mal positiv. Wenn ich weg bin, bist du wieder die Nummer drei, gleich hinter Emeril und ... wie heißt die andere noch?«

Sammys Haarspray fing an, klein beizugeben. »Du hast gerade den großen Wurf gelandet, Bruder! Dazu sagt niemand nein!«

»Ich schon. Ich will einfach Bücher über Bier schreiben und mich entspannen. Ich gehe nicht mal zurück nach Los Angeles.«

»Wo willst du dann hin?«

»Hierher«, antwortete Collier. »Ich bleibe hier in Gast.«

Eines von Sammys Augen begann zu zucken. »Das hier ist ein Kaff für Bürgerkriegstouristen am Arsch der Welt in Tennessee!«

»Genau.« Collier klopfte ihm auf die Schulter. »Tut mir leid, dass du die weite Reise umsonst gemacht hast, Mann. Aber meine Entscheidung steht fest.«

»Meine Fresse. Das kauft mir Prentor nie ab ...« Dann zuckte Sammys Blick zu den Glasscheiben der Tür. »Mann, sieh dir mal die alte Frau mit dem Mörderkörper an. Heilige Scheiße!«

Mrs. Butler kam durch die Tür. Ein hautenges Kleid betonte ihre Brüste und ihre ausladenden Hüften.

»Und dann erst die kleine Sahneschnitte hinter ihr!«, fügte Sammy hinzu.

Er meinte Lottie, die ihrer Mutter mit einem rückenfreien Oberteil und einer kurzen Hose folgte, kaum größer als ein Bikini.

»Mr. Collier, es tut mir so leid, dass Sie nicht länger bleiben«, meinte Mrs. Butler in bedauerndem Tonfall. »Jiff hat gesagt, Sie müssen sofort auschecken.«

»Ja, stimmt. Die Stadt verlasse ich allerdings nicht.« Collier unterschrieb seine Kreditkartenquittung und gab sie ihr zurück.

Lottie grinste ihn an. Lass es uns treiben, formten ihre Lippen.

Manche Dinge ändern sich wohl nie, dachte Collier.

Mrs. Butler jedoch starrte bereits seinen Begleiter an. »Du meine Güte!« Sie packte Colliers Arm. »Sehe ich gerade denjenigen an, den ich anzusehen glaube?«

Das wird spitze! »Mrs. Butler, darf ich Ihnen den Star von Food Network TV vorstellen, Savannah Sammy ...«

»... von Savannah Sammys pfiffige Räucherkammer!«, quiekte die alte Dame entzückt. Lotties Blick senkte sich jäh auf Sammys Schritt.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am.« Sammy streckte die Hand aus.

Die Frau fiel beinahe in Ohnmacht. »Oh, ich LIEBE ihre Sendung! Und bitte, bitte, nennen Sie mich Helen. Wird uns die Ehre zuteil, dass Sie bei uns übernachten?«

Sammy zögerte. Sein Blick klebte an Mrs. Butlers Busen. »Also ...«

»Bleib doch ein paar Tage, Sammy«, ermunterte ihn Collier. Er legte beiden je eine Hand auf die Schulter und drängte sie, ins Haus zu gehen. »Du wirst sehen, das ist die beste Pension, die du je erlebt hast.«

Sammys Augen konnten sich nicht entscheiden, wessen Körper sie eingehender begutachten sollten: den von Mrs. Butler oder den von Lottie. »Ja, ich schätze, ein paar Tage könnte ich schon bleiben ...«

Collier drückte die Schulter der alten Frau. »Mrs. Butler, warum geben Sie Sammy nicht mein früheres Zimmer?«

»Oh, nur allzu gern! Kommen Sie mit hinein, Mr. Sammy!«

Lottie griff sich Sammys Koffer und folgte den beiden ins Haus.

»Bis später, Sammy«, verabschiedete sich Collier.

»Ja, ja, wir reden noch mal drüber ...«

Nein, tun wir nicht, dachte Collier. Er kicherte leise. Dieses Haus wird ihn einfach lieben ...

Jiff kam mit Colliers Koffer und Laptop heraus. »Also, hier is’ Ihr Zeug, Mr. Collier. War toll, Sie kennengelernt zu haben.«

»Wir werden uns noch oft sehen, Jiff. Ich ziehe hierher.«

Jiffs verkaterte Augen weiteten sich jäh. »Is’ das ’n Scherz?«

»Nein. Ich brauche einen Tapetenwechsel. Dringend.«

Verwirrt schwieg Jiff eine Weile. »Tja, das is’ ja toll ...«

Collier nahm den Koffer entgegen. »Ich muss mich jetzt um ein paar Dinge kümmern, aber wir sehen uns ja noch.«

»Alles klar, Mr. Collier.« Dann jedoch hielt Jiff ihn zurück. »Warten Sie ’n Moment. Bevor Sie gehen ...« Er zog etwas aus der Tasche. »Wusste nich’, ob Sie das in Ihrem Koffer haben wollen ...«

Er reichte Collier Dominiques Büstenhalter und Slip. »Danke, Jiff. Ich werde beides der rechtmäßigen Besitzerin zurückbringen. Passen Sie auf sich auf!«

Collier verstaute sein Gepäck im Auto und fuhr davon.

Jiff schüttelte den Kopf. »Wozu in Dreiteufelsnamen will er ausgerechnet hierher ziehen?«, murmelte er.

II

Jiff beschloss, den Rest des Tages blau zu machen. Der Kater machte ihm schwer zu schaffen, und da seine Mutter und Schwester so viel Aufhebens um diesen Sammy veranstalteten, der gerade eincheckte ...

Die werden gar nich’ merken, dass ich weg bin.

Jiff schlenderte zum Nagel, allerdings nicht, um anzuschaffen. Scheiße, ich bin sogar dafür zu verkatert ... Gegen einen Kater dieser Größenordnung gab es nur ein wahres Heilmittel.

In der langen, dunklen Bar hielten sich so früh noch keine Gäste auf, nur Buster, der in seiner Weste und mit seinem Frankenstein-Haarschnitt Gläser aufhängte.

»Jiff. Kann kaum glauben, dass du nach all dem Bier, das du gestern Abend in dich reingeschüttet hast, schon wieder hier bist.«

»Buster, ich brauch ’n Katerbier.«

»Ich weiß echt nicht, wo du das hinsäufst.« Buster schob ihm ein Bier zu. »Wie läuft das Geschäft?«

»Spritzig.«

Die beiden lachten gleichzeitig.

»Hab gehört, du hast den alten J. G. abserviert. Stimmt das?«

Jiffs Schultern sackten herab. »Ja, der alte Spinner is’ sogar für mich zu schräg geworden.«

»Ich wette, der arme alte Teufel ist völlig fertig. Wahrscheinlich springt er aus dem Fenster.«

»Das hoff ich nich’.« Jiff verstummte kurz. »Das würd’ ’n Riesenloch in der Straße geben.«

Die beiden Männer lachten grölend.

»Oder vielleicht wirst du auch selbst bloß zu alt«, meinte Buster, »und willst es dir nicht eingestehen.«

Schlagartig verfinsterte sich Jiffs Miene. »He. Jiff Butler wird nie zu alt sein, um anzuschaffen. Die Männer werden noch für mein’ harten Schwanz zahlen, wenn ich neunzig bin.«

»Ach ja? Wie alt bist du jetzt? Achtunddreißig?«

»Zweiunddreißig, du Penner.«

Buster schnaubte. »Wenn du zweiunddreißig bist, ist George Clooney Republikaner.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte Jiff im Fernseher den Beginn von Savannah Sammys pfiffige Räucherkammer. »Das wirste nich’ glauben, Buster, aber der Kerl hat grad bei uns eingecheckt, gleich, nachdem Collier ausgecheckt hat. Irgendwie merkwürdig, wennste mich fragst.«

»Zwei Typen von Food Network TV am selben Tag, was? Das ist merkwürdig. Aber noch merkwürdiger ist, dass dieser Collier unlängst hier war.« Grinsend beugte sich Buster vor. »Hast du eine Nummer mit ihm geschoben?«

»Ne ...«

»Es wird andauernd ausgestrahlt, dass er der attraktivste Mann des Senders ist.«

Jiff zuckte mit den Schultern, dann fiel ihm leicht verlegen ein, was er vergangene Nacht während des Unwetters beinahe getan hätte. Mann oh Mann ...

Er konnte nur hoffen, dass sich das Haus eine Zeit lang beruhigen würde. »Er is’ hetero, glaub mir. Steht voll auf Dominique Cusher.«

»Diese Christin?«

Jiff nickte. »ALLE Heteros sin’ irgendwie schräg drauf, oder?«

»Das kannst du laut sagen.«

Als Jiff anzeigte, dass er ein weiteres Bier wollte, runzelte Buster die Stirn. »Hast du Geld, Jiff? Noch mal ziehst du mich nicht so über den Tisch wie neulich.«

Jiff tat so, als sei er beleidigt, und zog den Fünfzig-Dollar-Schein hervor, den er von Justin Collier bekommen hatte. »Zapf mir einfach noch ’n kühles Blondes ... Schwuchtel.«

»Kriegst du ... Diva.«

Beide Männer lachten.

Nach der Hälfte des zweiten Biers fühlte sich Jiff besser.

»Ich hätte nichts dagegen, mit dem da eine Runde zu poppen«, meinte Buster und deutete auf den Bildschirm.

Savannah Sammy beizte gerade Rippchen.

»Er is’ älter, als er aussieht, hat sich wahrscheinlich liften lassen«, mutmaßte Jiff. »Und seine Zähne sin’ weiß wie Wandfarbe. Hat sie bestimmt in Kalifornien bleichen lassen. Ich mag diesen künstlichen Kram nich’ ... außer, die Kohle stimmt.«

Wieder lachten die beiden Männer.

Jiff blickte auf den Fünfziger, den er auf die Theke gelegt hatte. Etwas schien sich darunter zu befinden.

Oh, einer dieser Schecks, erinnerte er sich. Er hatte ihn zusammen mit der Banknote aus seiner Tasche gezogen.

»Was ist das?«, fragte Buster.

Jiff zeigte ihm einen der Schecks. »Alte Lohnschecks von der ursprünglichen Gast-Eisenbahn.«

»Aus dem Bürgerkrieg?«

Jiff nickte.

»Verdammt, sieh dir das an.« Buster begutachtete den Scheck. »Der ist aus dem Jahr 1862.«

»Hab die Dinger in Colliers Zimmer gefunden.«

»Wie sind sie da hingekommen?«

»Wahrscheinlich hat er sie in ein’ alten Bücherregal oder Schreibtisch gefunden. Die Dinger sin’ überall in der Pension meiner Ma.« Er nahm den Scheck zurück und betrachtete ihn gelangweilt.

Das Bier allerdings schmeckte ihm. Er hatte das Gefühl, dass er eine Weile bleiben würde.

Jiff wollte die alten Schecks gerade zurück in die Tasche stecken, als ihm auffiel, dass einer zwar am unteren Rand unterschrieben, jedoch weder datiert noch sonst irgendwie ausgefüllt war.

III

Als Collier Cusher’s kurz vor Mittag betrat, war an der Bar nur ein Platz frei. Die Mitarbeiter hasteten hin und her, da der Ansturm zum Mittagessen gerade begann.

Dominique kam herüber. Sie wirkte immer noch leicht mitgenommen von der vergangenen Nacht.

»Noch nicht mal Mittag, trotzdem ist die Bar heute schon voll«, meinte Collier.

Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Theke. »Ich weiß. So früh ist es sonst nie so voll.«

»Tja, ich hab’s dir ja gesagt.«

»Mir was gesagt?«

Collier zog eine Augenbraue hoch. »Dominique ohne BH ergibt eine volle Bar.«

»Ach, hör auf.« Sie senkte die Stimme. »Hast du meine Unterwäsche?«

Collier überlegte einen Moment. Wenn ich mich schon auf eine Frau einlasse, die im Zölibat lebt, dann verdiene ich wenigstens die eine oder andere Vergünstigung. »Verdammt, tut mir leid, hab ich vergessen«, log er. Dabei betrachtete er verstohlen die Schatten ihrer Brustwarzen unter der Bluse. »Mein Fehler. Weißt du was? Ich kaufe dir neue Unterwäsche.«

»Danke.« Dominique runzelte die Stirn und wirkte plötzlich geknickt. »Willst du ein Bier?«

»Nein. Von jetzt an übernehme ich deine Regel. Ein Bier pro Tag.«

»Verstehe. Dann trinkst du es wohl in Los Angeles.«

Die Äußerung und ihr Tonfall berauschten Collier. »Was?«

Sie seufzte. »Hör mal, Justin, ich bin echt miserabel, wenn es um Abschiede geht ...«

»Ich ... kann dir nicht folgen.«

»Du hast mir doch vorher gesagt, dass du zurück zur Pension musst, um dein Gepäck zu holen.« Sie zeigte auf das vordere Fenster. »Und ich kann in diesem Augenblick dein komisch-grünes Auto da draußen mit deinem Koffer auf dem Rücksitz sehen. Das bedeutet, dass du abreist.«

»Also ...«, setzte Collier an.

»Ich wusste nicht, dass du schon so bald aufbrichst. Ich dachte, du würdest wenigstens noch ein paar Tage bleiben. Aber ... verdammt noch mal, ich bin ja selber schuld.«

»Schuld woran?«

»Ich wusste immer, dass du nach Los Angeles zurückgehen würdest, also hatte ich kein Recht zuzulassen, dass du mir ans Herz wächst. Das war dumm. Du bist nur hier, um dich zu verabschieden. Das verstehe ich. Nur hasse ich Abschiede, also belassen wir es einfach dabei, und du gehst. Leb wohl.«

Collier ergriff ihre Hand. »Ich habe mich in dich verliebt.«

»Justin, sag so etwas nicht. Toll, du hast dich in mich verliebt, und jetzt verschwindest du auf Nimmerwiedersehen nach Los Angeles.«

»Ich ...«

Sie versuchte, sich von ihm zu lösen. »Geh einfach, ja? Du ...«

»Würdest du mich wohl mal ausreden lassen, verdammt!«, rief er.

Alle an der Bar drehten ihnen die Köpfe zu. Die dralle Bardame und die anderen Kellnerinnen hielten abrupt inne.

Collier fuhr leiser fort: »Ich gehe nicht zurück nach Los Angeles.«

»Was?«

»Ich bleibe hier.«

»Noch ein paar Tage, meinst du.«

»Nein, nein. Dauerhaft. Ich habe die Sendung geschmissen ...«

Dominique erbleichte. »Du hast was?«

»Ich habe gestern meine Vertragserneuerung abgelehnt. Ich habe das Fernsehen satt. Ich bin ausgebrannt. Ich habe die Schnauze voll vom Stoßverkehr, von Drehzeitplänen und von Kalifornien. Mein Anwalt schickt mir die Scheidungsunterlagen. Meine Frau, dieses Miststück, bekommt die Hälfte von allem, und damit hat es sich.« Er drückte ihre Hand. »Ich will hierbleiben, in Gast.«

Dominique starrte ihn nur an.

»Ich will hierbleiben und eine Beziehung mit dir führen«, erklärte Collier.

Mittlerweile lauschten die Mitarbeiterinnen aufmerksam.

»Justin, ich ... Du weißt, wie ich bin, du weißt, dass ...«

»Das ist mir alles egal. Damit kann ich leben. Was ist schon dabei? Wir probieren es einfach. Ich besorge mir in der Gegend eine Wohnung – oder was soll’s, ich ziehe bei dir ein. Wenn du die Nase voll von mir bekommst, sagst du es mir einfach. Dann schwirre ich ab. Wenn es nicht klappt, trennen wir uns. Und bleiben stattdessen Freunde. Weißt du, wer nichts wagt, der nichts gewinnt.« Er bedachte sie mit einem einladenden Blick. »Also, was sagst du? Klingt das gut für dich?«

Dominique beugte sich vollends über die Theke und küsste ihn. Es wurde ein inniger Kuss mit viel Zungenspiel, und er dauerte lange genug an, dass Collier hören konnte, wie einige Mitarbeiterinnen kicherten und jemand an der Bar raunte: »Besorgt euch ein Zimmer.« In einer absurden Fantasie stellte sich Collier vor, wie sie beide sich liebten ...

Aber das wird nie passieren, erinnerte er sich, als er abermals in ihren Ausschnitt spähte und das zwischen den Brüsten baumelnde Kreuz erblickte. Es sei denn ...

»Und wer weiß?«, meinte er. »Vielleicht klappt es ja doch.«

»Ja«, gab Dominique enthusiastisch zurück. Vielleicht meinte sie es als Scherz, vielleicht aber auch nicht, als sie hinzufügte: »Vielleicht klappt es, und wir heiraten eines Tages.«

Collier wurde schwindlig, als sie ihn erneut küsste.

Ja, vielleicht eines Tages, dachte er. Oder vielleicht schon SEHR bald ...








Epilog

»Wenn du deinen faulen, nichtsnutzigen Hintern nicht auf der Stelle aus dem Bett bewegst, trete ich dich hochkant aus dem Haus!« Das eindringliche Gebrüll drang qualvoll schrill in Jiffs Ohren.

Sonnenlicht schien ihm ins Gesicht, als die Vorhänge jäh aufgezogen wurden.

»Oh, Herrgott noch mal, Ma!«

»Kommt mir nicht mit dem Herrgott! Steh auf! Es ist schon nach Mittag!«

Mit zu Schlitzen verengten Augen spähte Jiff in das äußerst unerfreute Gesicht seiner Mutter empor. Nach Mittag?, dachte er. Dann: Oh verdammt!

»Deine arme Schwester und ich schuften uns den Buckel krumm, und du liegst im Bett und schläfst schon wieder einen Rausch aus!«, polterte die Stimme. »Ich habe keinen versoffenen Tunichtgut großgezogen!«

Jiff lag nur mit einer Unterhose bekleidet inmitten zerknitterter Laken. Sein Schädel hämmerte regelrecht, während sich seine Erinnerung langsam nach hinten zurückarbeitete.

Ich hab mich gestern Abend wieder volllaufen lassen, oder? Scheiße, ich hab ’n ganzen Tag lang im Nagel gesoffen, bis der Schuppen zugemacht hat ...

»Hier stinkt’s wie in einer Brauerei!«, keifte seine Mutter. »Hast du irgendeine Entschuldigung?«

Mühsam stützte sich Jiff auf einen Ellbogen. »Verdammt, Ma, tut mir leid. Hast recht, ich trink in letzter Zeit zu viel. Aber das mach ich nur, wenn ... du weißt schon. Wenn’s Haus einen seiner Anfälle hat.«

Ihr Finger wackelte vor seinem Gesicht. »Ich will nichts über das Haus oder diesen Geisterkram hören. Halt darüber bloß den Mund. Verdammt, Junge, wir haben das Vergnügen, Savannah Sammy als Gast in unserer Pension zu haben, und du wirst auf keinen Fall über diese Schauermärchen mit ihm reden! Ist das klar?«

»Sicher, Ma«, brachte Jiff stöhnend hervor.

»Savannah Sammy ist ein wichtiger Gast, noch wichtiger als Mr. Collier ...«

»Ach, Ma. Du bist doch bloß deswegen so ausm Häuschen, weil du scharf auf den Typen bist, genau wie vorher auf Mr. Collier ...«

»Hüte deine Zunge, Junge!«, brüllte seine Mutter noch lauter. »Sonst fliegst du so sicher hier raus, wie sich Schweine im Dreck suhlen!«

Grundgütiger ...

»Und jetzt mäh das Gras, stutz die Hecken und knöpf dir das Unkraut vor! Und hast du überhaupt schon die Schweinshaxen geholt?«

Gequält rieb sich Jiff die Schläfen. »Schweinshaxen?«

»Herrgott, Junge, alles was ich zu dir sage, geht bei einem Ohr rein und beim anderen wieder raus. Ich habe dir gestern gesagt, du sollst zum Fleischer gehen, zwanzig Haxen holen und anfangen, sie zu räuchern, weil ich dieses Wochenende meine Schweinshaxen und grünen Gumbo für die Gäste koche! Aber wahrscheinlich bist du noch zu betrunken, um dich daran zu erinnern.«

Jiff stöhnte.

Mrs. Butler schwenkte einen Packen von irgendetwas vor seinem Gesicht und ließ ihn anschließend auf seinen Schoß fallen.

»Was, zum Teufel, is’ das alles, Ma?«

»Ob du’s glaubst oder nicht, das ist deine Post.«

Briefe lagen über das Bett verstreut. Ich bekomm’ aber nie Post, dachte er.

»Ich weiß ja nicht, was in dein Spatzenhirn gefahren ist, Junge, aber du solltest dir die Flausen aus dem Kopf schlagen, und zwar schleunigst!« Wieder wackelte ihr Finger vor seinem Gesicht. »Du bist zu verantwortungslos, um eine Kreditkarte zu haben, wozu also beantragst du welche?«

Kreditkarten? Jiff kratzte sich am Kopf und betrachtete einige der Briefe. Mehrere stammten von Visa, Mastercard und American Express. »Ma, ich hab keine Kreditkarten beantragt.«

»Tja, das ist gut, denn wenn dein stinkfauler, arbeitsscheuer Säuferhintern nicht in zwei Sekunden aus diesem Bett raus ist, hast du keinen verdammten Job mehr, um eine Kreditkarte zu bezahlen!«

Jiff wusste, dass sie es ernst meinte. Seine Mutter fluchte sonst nie.

»Zwei Sekunden, Junge!«, brüllte sie zur Betonung noch ein letztes Mal, dann schlug sie die Tür so heftig zu, dass die Wände samt seinem Poster von George Clooney erzitterten.

Verflucht. So sollt’ ’n Tag nich’ anfangen. Mühsam quälte er sich aus dem knarrenden Bett. Und was soll das mit den Kreditkarten? Bloß Werbepost, aber warum ausgerechnet von diesen Firmen?

Sogar eine kalte Dusche belebte ihn kaum. Er wusste, dass er sich wirklich mit dem Trinken zurückhalten musste. Als er sich gerade an die Arbeit machen wollte, fiel ihm auf, dass der Anrufbeantworter blinkte. Er drückte auf die Abspieltaste und bedauerte es sofort, da er bereits ahnte, wer es sein würde.

»Mein Gott, Jiff«, krächzte die Stimme. »Ich bin verloren ohne dich. Bitte, bitte, tu mir das nicht an. Du musst zu mir kommen – ich zahle dir, was du willst. Ich ... i-ich ... liebe dich ...«

Jiff löschte die Nachricht und stellte fest, dass alle anderen ebenfalls von Sute stammten.

Armer alter Fettwanst. Aber ... scheiß auf ihn.

Schrill klingelte das Telefon. Das Geräusch bohrte sich wie Nadeln in Jiffs verkatertes Gehirn. Verflucht! Er wusste, dass es bestimmt Sute sein würde. Dann kann ich’s auch gleich erledigen ...

Er riss den Hörer ans Ohr. »Hör zu, J. G., ich hab dir ja gesagt, dass wir fertig mit’nander sin’. Tut mir ja leid, dass es dich so hart trifft, aber du musst aufhören, hier anzurufen!«

Eine Pause entstand. »Ich möchte mit Mr. Jiff Butler sprechen.«

Jiff runzelte die Stirn; es war nicht Sute. »Am Apparat. Passen Sie auf, ich hab ’ne Menge Arbeit, und falls Sie einer von diese Televerkäufer sin’, ich hab kein Interesse ...«

»Nein, Sir, ich bin von der Bank. Tut mir leid, Sie zu stören, aber es geht um den Scheck, den Sie gestern Nacht eingelöst haben.«

Jiff zermarterte sich das Gehirn. Der Letzte, den Sute mir gegeben hat. »Verdammt, sagen Sie jetzt bloß nich’, dass der Hundert-Dollar-Scheck von J. G. Sute geplatzt is’. Seine Schecks platzen nie.«

Eine weitere Pause. »Nein, Sir. Ich rufe lediglich an, um Ihre letzte Einlösung zu bestätigen, die Sie vergangene Nacht an unserem Automaten vorgenommen haben. An sich machen wir das nicht telefonisch, aber angesichts des Betrags wollten wir, dass Sie Bescheid wissen.«

Jiff kratzte sich am Kopf. »Ach, Sie mein’ die hundert Mücken ...«

»Nein, Sir. Ich spreche von dem Scheck, den Sie vergangene Nacht um 1:55 Uhr morgens eingelöst haben.«

Weitere Rädchen ratterten in Jiffs verkatertem Hirn. Wovon redet der Typ?, dachte er zunächst, dann jedoch machte es klick.

Heilige Scheiße! Was, zum Teufel, hab ich getan?

Er erinnerte sich, sturzbetrunken an der Bar gesessen und mit den alten Eisenbahnschecks herumgefuchtelt zu haben, auf die er in Colliers Zimmer gestoßen war. Er hatte sie jedem gezeigt. Außerdem erinnerte er sich daran, dass einer der Schecks unterschrieben, aber nicht ausgefüllt gewesen war ...

»He, Jiff«, hatte Buster gescherzt. »Warum stellst du den Scheck nicht auf dich und eine Million Dollar aus?« Alle hatten darüber gelacht, nur ...

Jiff war so betrunken gewesen, dass er es wirklich getan hatte.

»Äh, also, es is’ so«, stammelte Jiff. »Was den Scheck angeht. Wissen Sie, ich war gestern Nacht betrunken, und, na ja, verstehen Sie, das sollt’ nur ’n Scherz sein. Ich hatt’ nich’ vor ...«

»Mr. Butler, ich bin nicht sicher, was Sie meinen. Vielleicht haben Sie mich falsch verstanden. Ich rufe nur an, um die Einlösung zu bestätigen und Ihnen mitzuteilen, dass der Scheck gedeckt war.«

Nun entstand auf Jiffs Seite eine Pause. »Soll das heißen ...«

»Ihr aktueller Kontostand beträgt $ 1.000.141,32.«

Jiff starrte ins Leere.

»Aber wenn Sie gestatten, Sir, verbinde ich Sie mit unserem Anlageberater ...«

Ein Klicken ertönte, dann meldete sich die Stimme eines anderen Mannes.

»Hallo, Mr. Butler, ich bin William Corfe, und da Sie ein geschätzter Kunde von uns sind, möchte ich Sie auf einige Anlagemöglichkeiten aufmerksam machen, die Ihnen zur Verfügung stehen.«

Jiff fühlte sich, als stünde er auf dem Gipfel eines Bergs ...

»Ihr derzeitiger Kontostand ist entsetzlich viel Geld für ein gewöhnliches Girokonto.«

»Wie, äh, war noch mal Ihr Name?«, brachte Jiff hervor.

»Corfe. William Corfe. Ich bin Anlageberater bei Fecory Savings and Trust, und ich möchte Ihnen meine Dienste anbieten, falls Sie interessiert daran sind. Wir möchten, dass Ihr Geld für Sie arbeitet, Mr. Butler, und wir können einen Betrag Ihrer Wahl auf ein Sparkonto überweisen oder in Form von hochverzinsten Einlagenzertifikaten, Schatzbriefen oder kurzfristig fälligen Zertifikaten anlegen, was immer Sie möchten. Sie würden eine Menge Geld an Zinsen bekommen, Mr. Butler, und all diese Anlageformen sind staatlich abgesichert.«

Jiff sprudelte die Worte geradezu hervor. »Hab ich echt ’ne Million Dollar auf der Bank?«

»Eine Million, einhunderteinundvierzig Dollar und zweiunddreißig Cent, um genau zu sein, Mr. Butler.«

Dann trat ein Rauschen in die Stille zwischen den Leitungen ... und verzerrte auch die Stimme ...

»Und Jiff, was die alte Eisenschmiede auf eurem Hinterhof angeht – ihr verwendet sie manchmal zum Grillen, nicht wahr?«

Jiffs Mund klappte auf. »Äh, ja, aber was hat das mit ...«

»Und zufällig weiß ich, dass deine Mutter sie anwerfen will, damit du Schweinshaxen darin räuchern kannst, nicht wahr?«

»Woher ... wissen Sie das?«

Weiteres Rauschen in der Leitung. »Denk mal darüber nach, was für andere Dinge du in diesen Grill stecken könntest, wenn du mit den Schweinshaxen fertig bist, in Ordnung?«

Der Telefonhörer an Jiffs Ohr wurde heiß.

»Du verstehst das alles im Moment nicht, Jiff, aber glaub mir, zu gegebener Zeit wirst du das noch.« Dann legte sich das Rauschen, und die Leitung wurde wieder klar.

»... zum Beispiel 4,4 Prozent Zinsen für ein Zertifikat mit zehnmonatiger Fälligkeit. Sie können also jederzeit gerne zur Bank kommen, Mr. Butler. Ich würde mich freuen, über ein solides, geschütztes Anlagepaket mit Ihnen sprechen zu dürfen.«

»Äh ... äh, ja. Klar.«

Jiff legte auf.

Eine lange Weile starrte er aus dem Fenster, vorwiegend auf die alte Schmiede.

Der Mann am Telefon hatte recht: Jiff verstand das alles tatsächlich noch nicht, doch er hatte das merkwürdige Gefühl, dass er in sehr naher Zukunft J. G. Sute anrufen und ihn vielleicht sogar in die Pension einladen würde.
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